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Abb. 1. Exlibris des Apothekers 
Michael Aschenbrenner | 
[Märkisches Museum] 
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21. Jahrgang 1911. Heft 1: März. 


Berliner Exlibris. 


ie deutsche Exlibrisbewegung ist von Berlin ausgegangen. Hier hat Friedrich 

Warnecke für die Neubelebung der schönen deutschen Sitte gewirkt; hier haben 
Hildebrandt und Döpler schon in den siebziger Jahren Bucheignerzeichen geschaffen, 
hier sind zur gleichen Zeit Max Klingers Erstlingsarbeiten auf diesem Gebiete entstanden, 
hier ist der deutsche Exlibrisverein gegründet worden, hier sind Sattlers »42 Bücher- 
zeichen« erschienen. Um so seltsamer ist es, daß meines Wissens noch niemals der 
Versuch gemacht worden ist, eine Einzelschilderung der Berliner Exlibriskunst in Ver- 
gangenheit und Gegenwart zu geben. Wir haben umfangreiche Darstellungen der 
elsässischen, der schweizerischen, ja der steiermärkischen Bucheignerzeichen — das 
Berliner Exlibris hat noch keinen Chronisten gefunden. Bei dem Fehlen aller Vorarbeiten 
kann der vorliegende Versuch sicher nicht den Anspruch erheben, eine vollständige 
Aufzählung aller bemerkenswerteren Exlibris zu sein — eine lückenlose Aufzählung 
aller vorhandenen älteren Blätter lag, wie ausdrücklich betont sei, nicht in meiner Absicht. 
Die benutzte Literatur ist an geeigneter Stelle im Text angeführt, abgesehen natürlich 
von den bekannten Nachschlagewerken, wie der Allgem. Deutschen Biographie, den 
Künstilerlexicis,den Konversationslexicis usw. Zu großem Danke bin ich verpflichtet den 
Herren Baurat Nathanson und Dr. Wähmer, die mir aus ihren reichen Sammlungen 
wertvolles Material zur Verfügung gestellt haben, und Professor Dr. Pniower, der mir 
die Benutzung der Bücherei des Märkischen Museums gestattet und mir bei meinen 
Nachsuchungen wichtige Hinweise gegeben hat. 
An der Blütezeit des deutschen Exlibris haben die Schwesterstädte Berlin und Kölln 
keinen Anteil gehabt. Kein Blatt Dürers, Cranachs oder sonst einesGroßen der deutschen 
Kunst ist für einen Berliner Bücherfreund geschaffen worden; kein einheimischer 
Exlibriszeichner hat damals hier gewirkt. Ja, aus dem ganzen 16. Jahrhundert ist mir 
nur ein einziges Berliner Bucheignerzeichen bekannt geworden, und das ist erst 1588 
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entstanden. Besonders verwunderlich ist das freilich nicht. In der ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts war die Residenz der brandenburgischen Kurfürsten keine Hochburg 
von Kunst und Wissenschaft. Als der gelehrte Kurfürst Joachim I. seinem Lande eine 
Universität schuf, legte er sie nach Frankfurt a. OÖ. Erst sein Nachfolger Joachim II. 
bestrebte sich, seine Hauptstadt zu einer Pflegstätte von Kunst und Wissenschaft zu 
machen. Er war es auch, auf dessen Veranlassung der Wittenberger Buchdrucker Johann 


Weiß 1540 nach kereien in Frank- 
Berlinübersiedelte. furt a. O., unter 
Mag, wie kürzlich denen die Johann 
erneut behauptet Eichhorns die be- 
worden ist, Konrad deutendste war. 
Schwestermillers Dort ließ auch der 
Pestregiment von berühmte Alchimist 
1484 wirklich zu Leonhard Thurn- 
»Colen an derSpree« eyßer zum Thurn 
gedruckt worden seinmerkwürdiges 
sein oder nicht — BuchPisondrucken. 
jedenfalls war das Alsersichausdie- 
Unternehmen des sem Anlaß 1571 in 
Johann Weiß die Frankfurt aufhielt, 
erste ständige Druk- lernteder Kurfürst 
kerei in den bran- Johann Georg den 
denburgischen Re- damals schon weit- 
sidenzstädten. Als berühmten Mann 
sienichtlangenach kennen und bewun- 
demschon 1543er- dern,nahm ihn als 
folgten Tode ihres Leibarzt in seine 
Gründerseinging, Dienste und über- 
war Berlin wieder wiesihmdas Kapitel- 
jahrelangohneeige- |. Abb. a. ee und das Langhaus 
neBuchdruckerei, [Bibliothek des Eyredlame zum Grauen Kloster] desGrauenKlosters 
gewiß sehr zum in derKlosterstraße 
Vorteil der Druk- zuBerlin als Wohn- 


und Arbeitsstätte. Dort richtete Thurneyßer 1574 eine Druckerei großen Stiles ein, ver- 
bunden miteinerSchriftgießerei und Formschneiderei, für die er zahlreiche tüchtige Setzer 
und Formschneider aus den verschiedensten Gegenden Deutschlands in seine Dienste nahm. 
Das erste in der neuen Druckerei hergestellte Buch war die 1574 erschienene »Vollkommene 
Taxa aller Materialien,so inden Apoteken verkaufft werden«, die der Berliner Stadtphysikus 
Fleck auf Befehl des Kurfürsten ausgearbeitet hatte, dem die Hebung des sehr im argen liegen- 
den Apothekenwesens besonders am Herzen lag. Hatte doch zu seinen ersten Regierungs- 
handlungen die Einsetzung einer Kommission gehört, die die Apotheken visitieren und 
ihre Inhaber zur Lieferung guter, preiswerter Waren eidlich verpflichten sollte. 

Warum ich das alles in einer Abhandlung über Berliner Exlibris erzähle? Weil der 
erste Berliner Exlibrisbesitzer, von dem ich Kunde habe, Michael Aschenbrenner, 


ae Et m Ze a ed, ine 


Abb. 2. Exlibris der Frau Christiana Aschenbrenner 
[Märkisches Museum] 
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Johann Georgs Hofapotheker war und mit dessen Unterstützung sein Fach erlernt hat, 
weil er ferner dem Kreise Thurneyßers angehört hat, und weil endlich sein Eigner- 
zeichen wohl sicherlich die Arbeit eines der von Thurneyßer nach Berlin berufenen 
Formschneider ist. Der älteste Berliner Exlibrisfreund ist zwar keine ragende Persön- 
lichkeit von weittragender geschichtlicher Bedeutung gewesen; immerhin aber war er 
in seiner Heimatstadt ein wichtiger, bei Hof und Bürgerschaft hochangesehener Mann, 
dessen Spuren nicht vollständig verschwunden sind, obwohl er keinerlei literarische 
Tätigkeit entfaltet hat. Viel ist es freilich nicht, was ich im folgenden an Notizen über 


sein Leben aus machers Simon 
Möhsens Bio- Aschenbrenner 
graphie Thurn- und seiner Ehe- 
eyßersundseiner frau Barbara 
„Beschreibung Krügergeboren. 
einerBerlinischen Dort erhielt er 
Medaillensamm- denersten Unter- 
lung«,Bd.Il,aus richt. In seinem 
Küsters »Altes elften Jahrekam 
und NeuesBer- eraufauswärtige 
lin« und aus der Schulen, zuerst 
Leichenpredigt nach Berlin, dann 
zusammentragen nachHalle.Durch 
konnte, die der wohlwollende 
Probst Hierony- Gönner wurde 
mus Prunner un- erWolfPistorius, 
serem Aschen- dem Sekretärder 
brennergehalten Kurfürstin Sabi- 
hat. na, empfohlen, 
Dieser ist 1549 der ihn nach 
zu Bernau als Abb.4. Exlibris-des;Geheimrats J. Ch. Tiefenbach Berlin brachte, 
Sohn desTuch- [Bibliothek des Gymnasiums zum Grauen Kloster] um ihn »alldar 


zur Schreiberey zu gebrauchen«. Dort fiel der kluge, stets dienstbereite junge Mann der 
Kurfürstin auf, und als sie hörte, daß er Neigung zum Apothekerberufe hätte, schickte 
sie ihn zu seiner Ausbildung in die markgräfliche Hofapotheke in Küstrin. Nachdem 
er sich dort gründliche Fachkenntnisse angeeignet hatte, kehrte er nach Berlin zurück, 
um auf Kosten des Kurfürsten bei Thurneyßer weiter zu studieren. Nicht weniger als 
125 Taler Lehrgeld und die Kost mußte der Kurfürst für Aschenbrenner zahlen, damit er 
dem berühmten Alchimisten eine Zeitlang bei seinen Arbeiten helfen und zusehen durfte. 
Dann wurde Aschenbrenner Hofapotheker, und am 8. Februar 1580 verheiratete er sich 
mit des verstorbenen Hofpredigers und Lizentiaten Paul Musculus Tochter Christiana. 
Zu seiner Hochzeit lud er auch seinen ehemaligen Lehrmeister Thurneyßer ein; der die 
Aufforderung enthaltende Brief hat Möhsen, dem ich diese Notiz verdanke, offenbar 
vorgelegen. Man sieht, die Verbindung beider Männer muß eine ziemlich enge gewesen 
sein; um so auffälliger erscheint es, daß in Prunners Leichenpredigt von den Be- 
ziehungen des Verstorbenen zu Thurneyßer nicht das geringste erwähnt wird. DerGrund 
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ist nicht schwer zu erraten: Das Andenken des einst weit über sein Verdienst gefeierten 
Mannes, in dem sich echtes Können und Wissen mit viel Charlatanerie mischten, war 
damals längst arg inMißkredit geraten, und Aschenbrenners frommerLobredner erblickte 
in dieser Verbindung offenbar keinen Ruhmestitel für den Verstorbenen. Ja, er glitt 
über dessen alchimistische Bestrebungen überhaupt ganz flüchtig mit den Worten hin- 
weg: »Was er auch in der Chymia und andern geheimen Künsten hat prästieren können, 
will ich ungesagt sein lassen.« 

In dem gleichen Jahre, in dem Aschenbrenner heiratete, trat eine weitere wichtige 
Wendung in seinem Leben ein. Der Leibarzt Joachims II., Dr. Augustin Stehl, hatte 1552 
von dem Kurfürsten das BAWilER für zwei Apotheken, je eine in Berlin und in Kölln, er- 


halten, hatte diese .- .- 222...) Jagaufdem Mol- 
Apothekeneinge- & ta BR :, kenmarkt[Nr.4], 
richtet und als- die köllnische auf 
dann verpachtet. demdortigenFisch- 
Dies Privileg er- markt, in dem 
warb Aschenbren- Hause zur Gold- 


ner 1580 auf Rat 
des Kurfürsten 


nen Kugel. Offen- 
bar hat Aschen- 


von den Stehl- brenner recht gute 
schen Erben und Einnahmen ge- 
nahmbeideApo- habt; ich fand ihn 
theken in eigene zweimalalsErwer- 
Verwaltung,dieer ber von Häusern 
biszuseinemTode — [in der Kloster- 
beibehielt. Die Abb. 5. Exlibris des Geheimrats Ch. E. Jordan straße und in der 
BerlinerApotheke REN] Breiten Straße] 


erwähnt, von denen das eine im Besitz Thurneyßers gewesen war. Wie hoch der Kurfürst 
Aschenbrenner schätzte, geht daraus hervor, daß er ihn später zu seinem »geheimen 
Diener und Münzmeister« ernannte; auch zu der Würde eines »Obersten sächsischer 
Guardians des Römischen Reiches« gelangte er. Wann das geschehen ist, konnte ich 
nicht feststellen, vielleicht hängt es mit der von Johann Georg durchgesetzten Ein- 
richtung von Münzapprobationstagen zusammen, auf denen die Kreismünzwardeine den 
Gehalt der von ihnen untersuchten Münzen anzugeben hatten, damit die als zu gering- 
haltig erkannten durch Kreisschluß verboten werden konnten. Am 9. August 1605 starb 
Aschenbrenner und wurde am 13. August in der Nikolaikirche unter dem Glockenturm 
beigesetzt. Sein Grabstein ist noch erhalten; die Stelle hatte er selbst gewählt, weil sie 
dem Grabe des Apothekers Ärarius gerenüberlag, der einer der ersten Besitzer der 
Apotheke auf dem Köllnischen Fischmarkt gewesen war. Aschenbrenner hinterließ eine 
Tochter Elisabeth, die mit seinem Provisor Peucer verheiratet war, und zwei noch in 
jugendlichem Alter stehende Söhne, Michael und Christian, von denen der letztere seit 
1622 als Berliner Ratsherr vorkommt. Die Apotheke auf dem Köllnischen Fisch- 
markt übernahm Peucer, die auf dem Molkenmarkt wurde verkauft. Viele Thurneyßer- 
sche Handschriften und einige Bücher gingen aus der Sammlung Aschenbrenners 
in die Kurfürstliche, später in die Königliche Bibliothek über; sie sind sämtlich mit 
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dem hier wiedergegebenen Doppelexlibris ge- 
schmückt [Abb. 1 u.2]. Es ist in einem mir vor- 
liegenden Buche derartig verwendet, daß das 
Exlibris Aschenbrenners auf dem vorderen, das 
der Ehefrau auf dem hinteren Spiegel aufgeklebt 
ist. Sein Wahlspruch: »Die Zeit bringt Rosen« 
hat sich in seinem zielbewußten, erfolggekrönten 
Lebensgange bewährt; der Sinnspruch der Frau: 
»Nach dieser Zeit die ewige Freit« kennzeichnet 
die Predigertochter, deren fromme Gesinnung 
nach Prunners Zeugnis von ihrem Manne geteilt 
wurde. Das Monogramm auf dem Exlibris des 
Mannes bezeichnet vermutlich den Verfertiger der - 
Blätter; leider vermag ich es nicht zu deuten. 
Natürlich kann ich auf den Lebensgang späterer Abb. 6. Exlibris des Obersten 
Exlibrisbesitzer nicht mit der Ausführlichkeit ein- Qulpiur Ile 
gehen, die ich dem ersten Berliner Exlibrisherrn ER 
um so mehr schuldig zu sein glaubte, als er nicht 
nur im 16. Jahrhundert allein dasteht, sondern auch nach seinem Tode etwa sieben Jahr- 
zehnte vergehen, bis wir wieder einem Exlibris in Berlin-Kölln begegnen. Brachten 
doch die Religionskriege unendliches Unglück über die Mark Brandenburg und ihre 
Hauptstadt, und deren Einwohner werden in diesen schlimmen Zeiten wenig Neigung 
und noch weniger Geld für die Anlage größerer Büchereien übrig gehabt haben. Der 
zweite Berliner Exlibrisbesitzer gehörte dem Herrscherhause an, es war Kurprinz 
Friedrich, nachmals Preußens erster König. Er hat sich zwei heraldische Exlibris 
herstellen lassen, von denen das eine hier abgebildet ist [Abb.3]. Auf dem andern wird 
der Kurhut von Engeln getragen, auch ist die Anordnung der Wappenschilde eine etwas 
: i abweichende [siehe Bogdan Krieger, Die Hohen- 
Fr Irre zollern undihre Bücher. Hohenzollern-Jahrbuch 1903, 
[Sammlung Dr. Waehmer] S.112 ff.]. Diesen Blättern zeitlich am nächsten steht 
| ; das Donatorenzeichen, das der Geheimrat Johann 
Christian Tieffenbach den Büchern einfügen ließ, 
die er dem Gymnasium zum Grauen Kloster schenkte, 
dessenBibliothekraum er nach einem Brande im Jahre 
1714 auf eigene Kosten hatte herstellen lassen [Abb.4]. 
Diese Bücher hatte er zum großen Teil von seinem 
Vater, dem trefflichen Berliner Bürgermeister Johann 
Tieffenbach, geerbt. Da dasExlibris lediglich die alten 
bürgerlichen Wappenzeichen derTieffenbach, die See- 
rosen und Rohrkolben, zeigt, so muß es vor 1725 ent- 
standen sein; denn in diesem Jahre wurde Geheimrat 
Tieffenbach geadelt und seinem Wappen der branden- 
burgische und preußische Adler hinzugefügt [Schwe- 
bel, Geschichte der Stadt Berlin, Bd.Il, S.46]. — 
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Ein anderer Wohltäter des Grauen Kloster-Gymnasiums war der venezianische Groß- 
kaufmann Sigismund Streit, der in dankbarer Erinnerung an seine dort verlebte Schul- 
zeit mehrere hundert Bücher und ein Kapital zur dauernden Vermehrung der Bücherei 
stiftete. Alle von ihm geschenkten oder aus der Streitschen Stiftung beschafften Bücher 
werden noch jetzt mit einem kleinen Geberzeichen versehen, das das Streitsche Wappen 
mit entsprechender Umschrift zeigt [vgl. Nohl, Die Bibliothekzeichen in der Bibliothek 
des Gymnasiums zum Grauen Kloster, Exlibris XIV, S. 163]. 

Umfangreicher wurde der Kreis der Berliner Exlibrisbesitzer erst unter Friedrich dem 
Großen. Er selbst gehörte ihm freilich nicht an; die als seine Eignerzeichen ausgegebenen 
Vignetten, insbesondere _ ___. __.... | den Rheinsberger Kreis 
auch die vonJ.W.Meil ge- \ des Kronprinzen Fried- 
stochenen,sind überhaupt rich ein,mit dem ihn bald 
keine Exlibris. Dagegen herzliche Freundschaft 
waren zweiPersonen aus verband, und der ihn nach 
seiner nächsten Umgebung seiner Thronbesteigung 
Exlibrisbesitzer: Jordan zum Geheimrat und 1744 
und Guichard [Quintus zum Vizepräsidenten der 
Icilius]. CharlesEtienne Akademie ernannte. Als 
Jordan entstammte der »Ami du roi et desMuses« 
französischen Kolonie Ber- hat Friedrich den bereits 
lins, die verhältnismäßig 1745 Verstorbenen in 
viele Exlibrisbesitzer ge- seiner Grabschrift be- 
stellt hat. Hier ist er im zeichnet, »Dulces ante 
Jahre1700 geboren. Nach omnia Musae« verkündet 
einerlängeren Reise nach auch sein Exlibris; aber 
Frankreich, England und er war nicht nur einMusen- 
Holland, über die er ein freund, er war auch ein 
Werk veröffentlichte, trat b. 8. J.C. Krüger, Mann des praktischen 
der freigeistige, vielseitig F*libris des Leibarztes Chr. A. Cotheniuss ]ebens und hat während 
gebildete Mann 1736 in Re] seiner kurzenWirksamkeit 
als Beamter sich um Hospitäler und Waisenhäuser, um Fuhrwesen und Straßenreinigung 
sowie um dieBekämpfung der Bettelei große Verdienste erworben. Die Anlage eines Arbeits- 
hauses in Berlin, des sogenannten Ochsenkopfes, war sein Werk. Sein Exlibris [Abb.5] 
zeigt einen prächtigen Bibliotheksaal: imVordergrunde hantieren Putten mitBüchern und 
Musikinstrumenten; weiter zurück stehen zweiHerren imGespräch beieinander;eindritter 
nimmteinBuchvomRegalherab. Die Eignerbezeichnunglautet:C.S.Jordani, et amicorum; 
außerdem lesen wir über dem Bilde: »Dulces ante omnia Musae« und darunter »Deus 
nobis haec otia fecit«. Zweifellos ist das Blatt nicht eine Abbildung der Bücherei Jordans, 
wie daraus hervorgeht, daß die Darstellung in allem Wesentlichen genau einem Exlibris 
nachgebildet ist, das Peter Fehr in Frankfurt a.M. 1725 für den gelehrten Büchersammler 
und nachmaligen preußischen Regierungspräsidenten Joh. Michael von Lo£&n stach. Nur 
ist hier im Vordergrunde ein Pult aufgestellt; auch ist das figürliche Beiwerk verschieden. 
Wäre Peter Fehr auch derStecher des Jordanschen Blattes, wie Graf Leiningen [Deutsche 
und österreichische Bibliothekzeichen, S. 284] meines Erachtens mit Unrecht vermutet, 
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so würde er es wohl ebenso wie das Loönsche Exlibris mit seinem Namen bezeichnet 
haben; auch scheint mir das Technische in beiden Arbeiten nicht unwesentlich voneinander 
abzuweichen. Wahrscheinlicher dünkt mich, daß Jordan und Lo£n, deren Geistesrichtung 
verwandt war, in Verbindung gestanden haben, und daß das Exlibris des letzteren von 
Jordan irgendeinem Stecher als Vorlage gegeben worden ist. Vielleicht haben sich beide 
Männer in Berlin kennen gelernt, wo Lo&n sich im Winter 1717 zu 1718 aufhielt. 

Erst während des Siebenjährigen Krieges ist Karl Gottlieb Guichard aus Magdeburg 
[1724-1775] in den Kreis Friedrichs II. getreten. Er hatte auf verschiedenen Universi- 
täten studiert, hatte erst Theologe, dann Bibliothekar oder Professor werden wollen, war 
aber schließlich Soldat | Centurio, der bei Phar- 
geworden und hatesin salus großes taktisches 
der preußischen Armee Geschick bewiesen. Fried- 
bis zum Obersten ge- rich lobte dieGewandt- 
bracht. Auch im bunten heit dieses Offiziers,den 


Rock blieb er seiner Nei- er als Quintuslcilius be- 
gung zugelehrten Studien zeichnete. Vergeblich 
treu,diesich hauptsäch- machte Guichard darauf 
lich aufdasKriegswesen aufmerksam, daß der 
der Griechen und Römer Mann Quintus Cäcilius 
bezogen, über das er geheißen habe;der König 
mehrereWerke veröffent- beharrte bei seiner An- 


sicht. Als Guichard am 
folgenden Tage, statt die 
Sache aufsich beruhen zu 
lassen,aus dem Polybius 
die Richtigkeit seiner 


lichthat. Der Königfand 
großes Gefallen an der 
Unterhaltung mit dem 
kenntnisreichen Manne, 
obwohl dieser ihm ge- 


legentlich nachdrücklich Abb. 9. J.C. Krüger,  ——— Bezeichnung nachwies, 
widersprach. Einst kam Exlibris = nt Sn Cothenius antwortete ihm Fried- 
das Gespräch aufeinen [Sammlung Dr, Waekiier) rich: »So — nun dann 


soll Er Quintus lcilius heißen« und ließ ihn tatsächlich unter diesem Namen in die 
Listen eintragen. Guichard verdankte seine Bücherei großenteils der ihm aufgetragenen 
Plünderung des sächsischen Schlosses Hubertusburg, bei der er von der Erlaubnis, sich 
zu bereichern, einen außerordentlich ausgedehnten Gebrauch gemacht haben soll. Sein 
ziemlich roh in Holzschnitt ausgeführtes Exlibris zeigt eineRokokokartusche, dabei Putten 
mit Lorbeerzweig und Zirkel, kriegerische Embleme, eine Leier und einen Palmbaum 
[Abb.6]. DerZeichner und Holzschneider ist mir nicht bekannt; vielleicht war es einer der 
beiden Unger. Nach Guichards Tode wurde die 5300 Bände umfassende Bücherei von 
Friedrich II. für 12000 Taler angekauft und der Königlichen Bibliothek einverleibt. 

Der friderizianischen Armee gehörten ferner zwei andere Exlibrisbesitzer als hohe 
Militärärzte an,Schmucker und Theden. Johann Leberecht Schmucker [1712-1786] 
hat während desSiebenjährigen Krieges an der Leitung desSanitätswesens als I. General- 
chirurgus hervorragenden Anteil genommen und hat die in dieser Stellung gesammelten 
reichen Erfahrungen in wertvollen Werken niedergelegt. Sein rein ornamentales Eigner- 
zeichen ist von geschmackvoller Einfachheit. Sein Nachfolger im Amte des I. General- 


“ daneben lehnt eine 
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chirurgus war Johann Christian Anton Theden [1714-1797], ein selbstgemachter 
Mann im besten Sinne des Wortes. Als das dreiundzwanzigste Kind armer Eltern ge- 
boren, mußte er schon mit dreizehn Jahren, nur mit den notdürftigsten Schulkennt- 
nissen ausgerüstet, eine Stelle als Diener annehmen; dann wurde er Schneiderlehrling, 
und schließlich lernte er mehrere Jahre in der Barbierstube eines Wundarztes. Im 
Jahre 1737 trat er als Feldscheer in die preußische Armee, erregte im Siebenjährigen 
Kriege durch seine wundärztliche Begabung die Aufmerksamkeit Friedrichs II. und stieg 
bald zur Würde eines Siebenjährigen Kriege 
III. Generalchirurgus = - —— als oberster Feldarzt 
empor, um schließlich große Verdienste er- 
1786 die Stelle des worben. Friedrich der 


1.Generalchirurgus zu Große, den er mehr- 
erhalten. Sein Exlibris mals erfolgreich be- 
ist eine recht schwache handelt hat, hat ihn als 


»un vrai fils d’Esculape« 
gepriesen. Er stieg 
schließlich zum Ge- 
heimen Rat, ersten Leib- 
arzt und Direktor des 
medizinisch-chirurgi- 
schen Kollegiums em- 
por. Seine Wohnung 
hatteerin dem schönen 
Ephraimschen Hause 
am Mühlendamm; sein 
prächtiges Grabmal,das 
früher auf dem alten 
Jerusalemer Kirchhof 


Leistung. Auf hohem 
Unterbau erhebt sich 
ein Säulenstumpfmit der 
Inschrift »Delectando 
pariterque docendo«, 


weibliche Gestalt, den 
Hintergrund bildet eine 
Baumgruppe;vor dem 
Postament liegen einige 
Bücher und eineTafel 
mit dem verschlunge- 
nen Monogramm des 
Besitzers. Als Stecher 


nenntsich ein mir sonst gestanden hat,schmückt 
unbekannterG.S.Hahn. a jetztden Hofder neuen 
Auch Christian An- en 1. @ Geriike; Kaiser-Wilhelms-Aka- 
dreas Cothenius Exlibris des Arztes J. C. W. Möhsen demie. Cothenius hat 
[1708-1789] hat sichim zwei Exlibris geführt. 


Das eine zeigt die Büste des Hippokrates, auf deren Sockel die sämtlichen Titel und 
Würden des Besitzers angegeben sind; neben dem Denkmal steht eine Hygieia, davor 
liest ein Putto in einem Buche [Abb.8]. Auf dem andern, etwas größeren Blatte, das ver- 
mutlich für die naturgeschichtliche Abteilung der Bücherei bestimmt gewesen ist, erblickt 
man die vielbrüstige Personifikation der Natur auf einem den Besitzernamen tragenden 
hohenSockel, vor dem zwei Putten beschäftigt sind. ImVordergrunde liegen naturwissen- 
schaftliche Werke; im Hintergrunde sind verschiedene Tiere sichtbar [Abb.9]. Beide 
Blätter sind von Johann Conrad Krüger [geboren 1733 in Stettin] gefertigt worden, der 
seit 1770 als Professor der Zeichenkunst an der Berliner Kunstakademie wirkte. 

Noch ein anderer Leibarzt Friedrichs Il. ist als Exlibrisbesitzer zu nennen: Johann 
Carl Wilhelm Möhsen [1722-1795]. Er besaß eine umfassende Allgemeinbildung, und 
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seine Werke liegen zum großen Teile nicht auf dem 
Gebiete derMedizin,sondern aufdem derheimischen 
Gelehrtengeschichte und Münzkunde. Seine »Ge- 
schichtederWissenschaften inder Mark Brandenburg, 
besonders der Arzneiwissenschaft, von den ältesten 
Zeiten an bis zu Ende des 16. Jahrhunderts« und sein 
»Leben Leonhard Thurneyßers« haben mir bei Ab- 
fassung dieses Aufsatzes wertvolle Dienste geleistet. 
Er besaß eine sehr wertvolleSammlung von Münzen, 
Medaillen und Siegeln,der Nicolai in seiner Beschrei- 
bung von Berlin und Potsdam [II. Aufl., Bd.II, S.830] | & GE Se 
einen längeren Hinweis widmet,und eine umfangreiche “ Re Cuftrinid, Age ze 
Bücherei von medizinischen, belletristischen, ge- 
schichtlichen, alchimistischen, kunstgeschichtlichen 
und numismatischen Werken. Auch Möhsen hat, wie 
Cothenius, zwei Exlibris besessen. Eins aus dem 
Jahre 1756 ist eine Rokokokartusche mit Namen und 
Titel desBesitzers,vor der zweiPuttensitzen[Abb.10]. | 
Ein zweites, ein Jahr später entstandenes großes Blatt 
zeigt einen prächtigen Bibliothekraum und darüber | | 
das Brustbild des Exlibrisherren. An dem Sul. 
postamentlinkssieht man mehrere brennendeBücher AT Ee_ a 
mit der Unterschrift »d. 1. Sept.1753«, während über gxtibris des Prorcktors ]. G. H. Ölriche 
derTürderBibliothek die Jahreszahl 1756steht [Abb.11]. [Sammlung Dr. Waehmer] 
Graf Leiningens Annahme [Bibliothekzeichen, S.286], daß hiermit an dieVernichtung der 
ersten Bücherei Möhsens durch ein am 1. September 1753 eingetretenes Brandunglück 
und die Schöpfung einer neuen Bibliothek im Jahre 1756 erinnert werden sollte, dürfte 
zutreffend sein. Der Schöpfer beider Blätter war der Berliner Kupferstecher Johann 
Ernst Gericke [bei Nagler »Gerke«, etwa 1726-1785], von dem zahlreiche Bildnisse, 
Blätter desGenealogischen Kalenders u.a.herrühren. Er war ein recht mäßiger Künstler, 
Abb. 13. Exlibris des Protonotars J.W.J.Annisius istaber verschiedentlich mitExlibrisaufträgen be- 
BANG NAEADRObR] dacht worden. So hat z.B. Johann Heinrich 
— -) SamuelFormey[1711-1797]von ihm sein dem 
ersten Exlibris Möhsens ähnelndesEignerzeichen 
fertigen lassen [Abb.beiLeiningen, a.a.0.,S.268]. 
Formey,der aus einer Röfugiefamilie stammte, war 
Lehrer am Französischen Gymnasium, seit 1748 
beständiger Sekretär der Akademie, seit 1786 Di- 
rektor ihrer philosophischen Klasse und Ge- 
heimrat, dabei ein überaus fruchtbarer Schrift- 
steller, besonders auf philosophischem Gebiete. 
Auch das recht unschöneExlibris der Frau Char- 
lotte von Jeetze,geborenen von Lattorff,mit deren 
Ehewappen rührt von Johann Ernst Gericke und 
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nicht von dem Hofmaler und Akademiedirektor Samuel Theodor Gericke her, dem 
es Leiningen [a. a. O., S.210] zuschreibt. Das beweist sowohl der Schriftduktus wie 
die Form der Signatur [Gericke fec. Berolini]. 

Ebenso wie Möhsen auf seinem zweiten Exlibris, hat auch Johann Georg Heinrich 
Ölrichs auf seinem Eignerzeichen die Zerstörung seiner ersten und die Errichtung 
seiner zweiten Bücherei verewigen lassen. Wie man im oberen Teile des Blattes sieht, 
gingen seine Bücherschätze am 15. August 1758 bei der Belagerung Küstrins, wo er 
damals Rektor der Rats- und Friedrichsschule war, durch die Russen unter Fermor zu- 
grunde. DieBegründung Übrigens erzählt auch 
einer neuen Bibliothek einzweitesBucheigner- 
erfolgte inBerlin,wohin zeichen des Rektors 
er als Prorektor am Ölrichs, ein recht un- 
Friedrich-Werderschen schönes heraldisches 
Gymnasiumberufenwurde. Blatt, in der Überschrift 
WodurchihmdieStiftung von der Zerstörung und 
dieser neuen Bücherei Neueinrichtung der Bi- 
ermöglichtodererleich- bliothek [Abb. Exl. VI, 
tert wurde, weißichnicht S.47]. Diese Überschrift 
zu sagen. Jedenfalls findet sich gelegentlich 
scheint er das Gelingen auch allein, ohne das 
als eine gnädige Fügung zugehörige Wappen, als 
Gottes empfunden zu Exlibris verwendet. 
haben, worauf offenbar Wenn sich der Stecher 
dieauf dem Exlibrisdar- dieses zweiten Ölrichs- 
gestellte Hand deuten schen Eignerzeichens, 
soll,dieausWolkenher- entgegen der Gewohn- 
vorlangend ein Buch heit der meisten Berliner 
darbietet [Abb. 12]. Das Exlibrisstecher, nicht ge- 


Blatt istvon Christian nannt hat,sohaterdaran 

Benjamin Glasbach wohl getan; weniger 

[dem Vater, geboren in Abb. 14. Exlibris des Bischhändiers Grund, seinenNamen zu 
4 Friedrich Nicolai ? 

Magdeburg 1724, ge- verschweigen, hatte da- 

storben 1779] gestochen. gegen der Stecher des 


gleichfalls unbezeichneten Exlibris des Johann Wilhelm Joachim Annisius, das ein 
großes lateinisches A vor einer hübschen idyllischen Landschaft zeigt [Abb. 13). Der 
Besitzer wird in den Berliner Adreßkalendern als Protonotarius am Ober-Appellations- 
gericht [Tribunal] aufgeführt. 

Von Geistlichen sind als Exlibrisbesitzer Carl Ludwig Gronau, Johann Joachim Spalding 
und Raymund Dapp zu nennen. Gronau [1742-1826] war Pfarrer an der Parochial- 
kirche, beschäftigte sich nebenbei mit meteorologischen Studien und besaß eine be- 
rühmte Schmetterlingssammlung. Sein Exlibris zeigt sein recht unschön stilisiertes 
Wappen [drei Sterne], umgeben von einer Kartusche im Zopfstil. Als Stecher hat sich 
Schmidt angegeben. Hinter diesem Namen verbirgt sich nicht dergroße Georg Friedrich 
Schmidt, der nur ein Exlibris [Wappen mit zwei Genien] für einen Baron R. G. 


y- 
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Kottwitz von Boyadel gestochen hat, sondern entweder Johann Gottlieb Schmidt sen. 
oder Friedrich Wilhelm Schmidtjun. Diese beiden Künstler, vermutlich Vater und 
Sohn, arbeiteten gemeinsam und stachen meist »Vignetten, Visitenkarten und andere 
Kleinigkeiten«, wie Nicolai offenbar etwas geringschätzig berichtet. Ihr Atelier hatten sie 
1786 in der Breiten Straße. — Auch Johann Joachim Spalding, Probst an St. Nicolai 
[geboren 1714 zu Triebsees, gestorben 1804 zu Berlin], hatte ein rein ornamentales Eigner- 
zeichen. Er war ein grundgelehrter Mann, der sich wegen seiner freigeistigen Richtung 
und Duldsamkeit bei Friedrich dem Großen hoher ng Es sich aber unter 


dessen Nachfolger | 
wegen des Wöllner- 
schenReligionsediktes 
von 1788 zur Aufgabe 
seinerStellungveran- 
laßtsah.Sein Exlibris 
istvonCarlFriedrich 
Heinrich Gericke 
jun.gestochenworden 
[wohl einem Sohne 
von Johann Ernst 
Gericke], der indem 
Berliner Adreßbuch 
für 1779 als in der 
Taubenstraße wohn- 
haft genannt wird. 
Von ihm rührt auch 
dasersteEignerzeichen 
eines dritten Geist- 
lichen, nämlich des 
nach Nicolai »durch 
sein Gebetbuch für 


Abb. 15. D. Chodowiecki 


Raymund Dappher. 
Es ist ein kleines 
Blättchen mit einem 
lesendenPutto,Globus, 
Eule und Wappen. 
1774 war das Blatt 
bereits in Benutzung, 
wie aus einem hand- 
schriftlichenVermerk 
aufdemmirvorliegen- 
den Abdruck hervor- 
geht. Im Jahre 
1787 ließ sich Dapp 
ein zweites Exlibris 
mit den Gestalten 
einer Minerva und 
einer Fides stechen. 
Er war damals Pfar- 
rer inKlein-Schöne- 
beck bei Alt-Lands- 
berg, und dort ist das 
Blatt ausweislich der 


christlicheLandleute Exlibris des Kaufmanns und Stadtrats D. Friedländer Signatur entstanden. 
rühmlich bekannten« [Sammlung von Zur Westen] Vielleicht weilte sein 


Stecher dort als Gast des Pfarrherrn. Es war Eberhard Siegfried Henne [1759-1828], 
der von der Theologie zur Kunst übergegangen war, bei Oser und Bause in Leipzig 
studiert hatte und seit 1780 in Berlin als Kupferstecher tätig war. 

Der vorhin erwähnte Spalding gehörte, ebenso wie Möhsen, Theden und viele 
andere Spitzen des geistigen Berlins, zu dem Kreise des gelehrten Buchhändlers 
Christoph Friedrich Nicolai [1733-1811], des Freundes Lessings und Mendels- 
sohns, des eifrigen Gegners Kants, Bürgers, Goethes und der Romantiker. Die Großen 
in Weimar haben in den Xenien die ganze Schale ihres Zornes über ihn ausgeschüttet 
und dadurch bewirkt, daß er in unseren Literaturgeschichten meist nur als trockener 
Pedant und anmaßender Literaturdespot fortlebt. Mag dies Urteil vom Standpunkte des 


- Literarhistorikers richtig sein oder nicht — wir Berliner haben jedenfalls allen Grund, 


Nicolais dankbar zu gedenken. Hat er doch in seiner für diesen Aufsatz vielfach 
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benutzten » Topographisch-historischen Beschreibung 
von Berlin und Potsdam« das erste wissenschaftlich 
wertvolle Geschichtswerk über die heutige Reichs- 
hauptstadtgeliefert. Inder Beschaffung seines Exlibris 
hat er kein sonderliches Glück gehabt. Das in zwei 
verschiedenen Größen hergestellte Blatt isteine recht 
mäßigeArbeit[Abb. 14]. Die Devise Pirckheimersund 
Groliers, nach der den Freunden Miteigentum an den 
Bücherschätzen zukommt, derwir schon auf Jordans 
Exlibris begegneten, istauchvonNicolaiangenommen 
worden: »Friederici Nicolaietamicorum« heißt es auf 
dem Blatte. Ihm ist es sicherlich ernst gewesen mit 
diesemSpruche, der daher auf seinemEignerzeichen 
am rechten Platze war; daß er aber nicht auf jedes 
Exlibris paßt, mußte ein alter Weinhändler Elz zu 
Er seinem Schaden erfahren. Auf Rat eines Freundes 
Ass er Enibrs des Kup festes Nicolaisließernämlich die gleiche Devise auf seinem 
[Sammlung von Zur Westen] eigenen Exlibris anbringen, obwohl darauf seine 
schöne jungeFrau als Minerva dargestellt war. Natürlich bezog nun alle Welt den Spruch 
aufdieFrau undnichtaufdieBücher, und derunglücklicheEExlibrisbesitzermußtemanchen 
Spott über sich ergehen lassen. [Nach »Reise des Herrn von Bretschneider nach London 
und Paris«, abgedruckt Exlibris IV, S. 11.] Auch der Dichter Gleim hatte übrigens den 
gleichen Wahlspruch erkoren, dessen Exlibris ich hier erwähne, weil es nach der Signatur 
»Schleuen« aus Berlin stammt. Welchem von den drei meist gemeinsam arbeitenden 
Stechern dieses Namens das Blatt zuzuweisen ist, dürfte schwerlich festzustellen sein. 
Der Verfertiger des Exlibris Nicolai hat sich nicht genannt; Gustav Parthey, Nicolais 


Enkel, schreibt es in seinen Jugenderinnerungen Abb. 17. D. Chodowiecki, 
Chodowiecki zu. Wenn damit, wie wohl ange- Exlibris der Dichterin Karschin [?] 
nommenwerdenmuß,DanielChodowieckige- (ramnlung De-Eiiterh] 


meint ist, dürfte die Angabe sicher unrichtig sein. 
DasBlattistauch wederin Engelmanns Verzeichnis 
aufgeführt, noch nennt es Parthey selbst in seiner 
kritischen Würdigung dieses Werkes, obwohl er 
die Bücherzeichen Chodowieckis als besondere 
Gruppe sämtlich aufzählt. Merkwürdig bleibt der 
Irrtum immerhin, denn Parthey galt als guter 
Chodowieckikenner. Von geschätzter Seite bin 
ich auf die Möglichkeit hingewiesen worden, daß 
er Wilhelm Chodowiecki, den Sohn Daniels, 
gemeint haben könnte, Die Hypothese hat etwas 
Bestechendes; doch vermagichsie nicht für richtig 
zu halten. Einmal könnte nach der etwas schwer- 
fälligen Mache eher Gottfried Chodowiecki, ein 
Bruder Daniels, in Betracht kommen, Sodann 
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meine ich aber, daß die Bezeichnung Chodo- == 
wiecki, heute wie früher, eindeutig ist; jeder denkt 
und dachte bei diesem Namen nur an den großen 
Berliner GraphikerDanielChodowiecki und nicht 
an einen seiner unendlich viel unbedeutenderen 
Angehörigen. Übrigens ist dasBlatt weder indem 
Hirschschen Verzeichnis der Arbeiten Wilhelm 
Chodowieckis aufgeführt, noch im Berliner 
Kupferstichkabinett unter Wilhelm oder Gottfried 
Chodowiecki vorhanden. 

Eine gesicherte Arbeit Daniel Chodowieckis ist 
dagegen das Exlibris eines Freundes Nicolais 
und Mendelssohns, das desDavid Friedländer 
[geboren zu Königsberg 1750, gestorbenzuBerlin 
1834]. Er war ein reicher Kaufmann, daneben 
eifrig schriftstellerisch als Apologet desJudentums 
für dessen staatsbürgerliche Gleichstellung tätig. 
Geiger hat ihn als das geistige Oberhaupt der 
deutschen.Judenheit nach Mendelssohns Tode be- 
zeichnetund dasEmanzipationsedikt vom 11.März 
1812 geradezu sein Werk genannt. Er war auch 
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der erste jüdische Stadtrat Berlins. Das ihm Abb. 19. J. W. Meil, Exlibris des Arztes und 
von Chodowiecki 1774 geschaffene prächtige Batanikeıg J 55: De.MayeR, 


Abb. 18. J. W. Meil, Eignerzeichen[Abb. 15]zeigt Merkur alsSymboldes 
Exlibris des Arztes Dr. J. M. Flies 
[Kgl. Kupferstichkabinett, Berlin] 


Kaufmanns, der in einer Mußestundedem Saitenspiel 
Apollos lauscht [E. 111]. Auch für sich selbst hat 
Chodowiecki[1726-1801], über dessen Lebensgang 
und Bedeutung ichhierwohlnichtzusprechenbrauche, 
im Jahre 1777 ein Exlibris gefertigt [Abb.16]. Wir 
seheneinen jungen Künstler, dervoneinemGenius 
zur Mutter Natur geleitet ist und an deren Brüsten 
saugt [E.192]. Die früheste Arbeit des Künstlers auf 
unserem Gebiete war das Exlibris des Berliner fran- 
zösischen Seminars [E. 87]. Chodowiecki hat dies 
BlattderfranzösischenKolonieinBerlin,dererinfolge 
seinerVerheiratungmitJeanneBarezzugehörte,1772 
zu ihrem hundertjährigen Jubiläum gewidmet. Es 
zeigt alssymbolischeDarstellung derErziehungvon 
Kindern zwei griechische Philosophen liebevoll 
mit der Pflegejunger Bäume beschäftigt; in denStrah- 
len derSonne erscheint der Spruch: »Dieu donne 
l’accroissement«. Einviertes Exlibrisvon derHand 
ChodowieckisgehörtekeinemBerliner,sonderndem 
SchweizerArztSchinz[E.695];essolldaher hiernur 
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erwähntwerden.Endlich hat wahrscheinlich dieGrazien- 
vignette[E.199]alsExlibrisderDichterinLouiseKarschin 
gedient; wenigstens hatEngelmann in seinemVerzeichnis 
angegeben, daß der Künstler »dies Blatt einer gefeierten 
Dichterin, vielleicht derKarschin, als Bibliothekzeichen 
verehrt habe«, und Dr.Hirsch hat die Richtigkeit dieser 
Angabe durch den Hinweis auf die freundschaftlichen 
Beziehungen derKarschin zuChodowieckisFamilie und 
die mannigfachen Gründe, aus denen der Künstler der 
Dichterin verpflichtet war, sehr wahrscheinlich gemacht 
[Exlibris XII, S. 168, XIV, S. 105]. Die Grazienvignette 
| war bestimmt, mit der Gruppe der Enthusiasten [E.734] 
zusammen gedruckt zu werden; da Parthey dies letztere 
Blatt gleichfalls als Exlibris bezeichnet hat, so scheint 
mir durchaus möglich, daß Chodowiecki nicht nur die 
Grazienvignette, sondern beide Blätter zusammen ge- 
aren druckt in einer Anzahl von Exemplaren der Karschin 
Abb.20. Exlibris des Kriegsrats C. F. W. zur Verwendung als Exlibris geschenkt hat [Abb.17]. 
A.vonSellenthin [Sammlung Nathansohn] Größer als die Chodowieckis war auf dem Gebiete des 
Exlibris die Tätigkeit Johann Wilhelm Meils [1732-1805]. Dieser überaus fruchtbare 
Buchkünstler, dessen graphisches Werk sehr umfangreich ist, war einer der tüchtigsten 
Techniker und graziösesten Erfinder seiner Zeit, dessen beste Arbeiten sich getrost neben 
den Schöpfungen der französischen Kleinmeister sehen lassen können. Auch unter seinen 
Exlibris sind allerliebste Blätter, dennoch sollen die meisten hier nur flüchtig berührt 
werden, weil ihre Besitzer sicher oder doch vermutlich nicht Berliner waren. Da sind die 
Blätter fürE.J.von Buggenhagen, GrafMalte Friedrich zu Puttbus, Baron C.O.vonHöpken, 
Baron von Wrangel [alle 1759], von Arnim [1767], Hagemann [1771] — von keinem ihrer 
Besitzer weiß ich, ob er mehr als bloß vorübergehend der preußischen Hauptstadt an- 
gehört hat. Auch den Kriegsrat und schwedischen Baron Tröst [1768] und den Kammer- 
direktor Meinike [1767] habe ich als Berliner nicht nachweisen können, ebensowenig den 
Großkaufmann Alexander Meyer, der, wieseinEignerzeichen [1763]andeutet, überseeischen 
Handel trieb. So verbleiben für Berlin 
nur die Blätter von der Hagen, Flies und 
Mayer. Thomas Philipp von der Hagen 
[Hopfers Verzeichnis gibt F. P. von der 
Hagen an] war Präsident des lutherischen 
OberkonsistoriumsunddesObercollegium 
medicum sowie zweiter Direktor der Kur- 
märkischen Landschaft. Sein Exlibriskenne 
ich nicht. Dr. JosefFlies, ein jüdischer 
Arzt, war Besitzer des Moses-Isaakschen 
Hauses in der Spandauer Straße 11, das ii 
Nicolai wegen seiner schönen Zimmer I AIR oem 
und seines Treppenhauses unter den au 
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Abb. 21. Exlibris des Buchhändlers 
F. Barbiez 
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Dort hatte der Besitzer seine bedeutende Bücherei und seine Sammlungen von Porzellan, 
Kuriositäten oder vor allem von Gemälden aufgestellt, unter denen sogar ein Rembrandt 
enthalten war. Auf seinem Exlibris ist ein Denkstein mit einem Medaillonbild dar- 
gestellt; vor dem Denkmal zwei Putten mit Büchern [Abb.18]. Der Arzt und Botaniker 
Johann Christian Andreas »Mayr«, wie auf dem Exlibris steht, oder Mayer, wie die 
Berliner Adreßbücher und das »Biographische Lexicon hervorragender Ärzte aller 
Zeiten und Völker« [Bd. 4, S. 176] den Namen schreiben, führte gleichfalls ein in der 
Komposition sehr einfaches Exlibris [Abb. 19].. Es zeigt die Büste des Hippokrates vor 
einer Baumgruppe. Sein Besitzer, der 1747 in Greifswald geboren ist, war seit 1787 am 
Collegium medico-chirurgicum in Berlin tätig und stieg später zum Wirklichen Leib- 
arzt, Direktor des Botanischen Gartens und Geheimrat empor. Er starb 1801. 


Alsangebliche Ex- de Rn ENT ten Stiebelschen 
libris findensichin j , = ' Riesensammlung 
Sammlungen nicht I > waren verschiede- 
selten MeilscheVi- |; ne solche Pseudo- 
gnetten oder Wap- i exlibris aufgeführt 
pen, diezuganzan- | undhabenrechtan- 
dern Zwecken, etwa sehnlichePreise er- 
als Buchdrucker- zielt. Insbesondere 
zeichen, Titelköpfe, sind die teilweise 
Besuchskarten u.a., mitganz prächtigen 
. gedienthaben, wie Randeinfällen vor- 
Dr.R.Hirsch [Ex- kommenden Wap- 
libris XV, S.12 ff.] penfürvonRedwitz, 
eingehend darge- | I... _.. RC EEET RETBRNE vonLevetzow,von 
legt hat. Auch in Abb. 22. Daniel Berger, Exlibris der Kunsthandunns _ Vincke, von dem 
dem Kataloge der J. Morino & Co. Busche-Hünefeld, 
kürzlich versteiger- [Pauiinlaugvon; Zur Westen] von Adelmanns- 


felden, von Bismarck, von Droste-Vischering usw. sicher keine Eignerzeichen gewesen. 
Die vorstehend gegebene Aufzählung, die auf dem Hopferschen Verzeichnis sämtlicher 
Kupfer- und Vignettenabdrücke von J.W. Meil [Berlin 1809] und dem handschriftlichen 
Kataloge der Meilsammlung des Berliner Kupferstichkabinetts beruht, darfals vollständig 
angesprochen werden. Nebenbei sei erwähnt, daß Joh.Wilhelm Meils Bruder, Johann 
Heinrich Meil [1729-1803], gleichfalls Professor an der Berliner Kunstakademie, 
ein sehr hübsches Exlibris für die Glücksbrunner Bergbibliothek gestochen hat. 

Ein anderer bedeutender Graphiker der Berliner Schule war der etwas jüngere Daniel 
Berger [1744-1824], der seine Ausbildung bei seinem Vater, bei Le Sueur und 
G. F. Schmidt erhalten und sich besonders durch seine vortrefflichen Bildnisse und 
seine Stiche nach Vorlagen Chodowieckis u.a. einen geachteten Namen erworben hat. Wo 
er selbst als Erfinder tätig war, kann er sich mit dem phantasievollen graziösen Johann 
Wilhelm Meil freilich nicht messen. Seine älteste, 1766 entstandene Exlibrisarbeit mit 
dem Wappen der Familie von Favrat gehört meines Wissens nicht nach Berlin, wohl aber 
sein zweites, 1768 geschaffenes Exlibris für Karl Friedrich Wilhelm August von 
Sellenthin, den das Berliner Adreßbuch als Kriegsrat und Geh. Secretarius in der 
Geheimen Canzley auf dem Schlosse aufführt, wo er die Magdeburgischen, Halber- 
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städtischen, Mindenschen, Ravensbergischen und Cleveschen Sachen zu bearbeiten hatte. 
Auf seinem ziemlich pompösen Eignerzeichen sehen wir ein Denkmal, an das das Sellen- 
thinsche Wappen gelehnt ist, und vor dem neben Folianten und einem Globus ein Putto 
sitzt, der ein aufgeschlagenes Buch hält; in der Ferne ist eine Stadt sichtbar [Rost 38]. 
Auf einer unsignierten und wohl nicht von Berger herrührenden Variante ist das Denk- 
mal von einer Urne bekrönt, und der Putto sitzt nicht vor ihm, sondern daneben und 
hält dasWappen [Abb. 20]. Weitere Exlibris hat Berger für den Amtmann Honckeni zu 
Golm in der Uckermark [Rost 675] und den Postdirektor Uhl zu Stoltzenberg bei Danzig 
[Rost 676] gestochen [beide 1786]; ferner ist das in einer größeren Titelkomposition 


für das Buch: »Gens Lehn- : 


dorffiana Pars prior 1792« 
angebrachte Wappen der 
Familie Lehndorff aus der 
Platte herausgeschnitten und 
besonders gedruckt als Buch- 
eignerzeichen von demDr. jur. 
Grafen von Lehndorff in 
Ostpreußen verwendet 
worden [Rost 824c]. Die 
in Rosts »Anzeige sämt- 
licherWerke von Herrn Da- 
niel Berger« [Leipzig 1792] 
unter Nr. 729 als »Bücher- 
zeichen« aufgeführte Arbeit 


Typus, wohl fraglos eine 
Besuchskarte gewesen, die 
möglicherweise gelegentlich 
auch als Exlibris benutzt 
worden ist. Auch das von 
Rost unter Nr.277 genannte, 
1777 gestochene »Bücher- 
zeichen« des Aktuarius 
Eyssenhard, von dem ich 
leider keinen Abdruck kenne, 
ist nach der Beschreibung 
den Bergerschen Besuchs- 
karten nahe verwandt ge- 
wesen: »Vierzehn Sterne 
formieren einen Kranz,über 


für den Geh. Oberbaurat : welchem Biumengehänge, 
Schulze in Berlin ist inWirk- een en N darinnen der Name Eyssen- 
lichkeit, nach ihrem ganzen LI[Kel. Kupferstichkabinett, Berlin] hard stehet.« Es bleibt sschließ- 
lich noch das niedliche, 1784 gefertigte Exlibris der Kunsthandlung und Verlagsanstalt 
von Morino & Co. [in der Jägerstraße] zu erwähnen [Abb. 22], das eine von Putten 
bevölkerte Bücherei vorführt [Rost 627]. Aufein Zeitungsunternehmen diesesMorino be- 
zieht sich das bekannte satirische Blatt Chodowieckis: »Die Verbesserung der Sitten«. 

Noch mehrere andere Buchhändler des alten Berlins hatten Eignerzeichen, ins- 
besondere die Inhaber von Leihbibliotheken. Da ist zunächst Jean Jacques Fre&- 
deric Barbiez [1748-1814] zu nennen, ein Angehöriger der Berliner französischen 
Kolonie, dessen Stammbaum Dr. B£ringuier in Exlibris XV, S.71 mitgeteilt hat. Wie sein 
hübschesBlatt besagt, lag sein Geschäft An derSchleuseNr.15[Abb. 21]. Einanderes, über- 
aus schwachesBlatt, als dessen Verfertiger sich Abramson bekennt, führte die »Deutsche, 
Französische und Englische Lese-Bibliothek von A.M. Schlesinger« [Minerva neben 
einem zwischen Bäumen stehenden Denkmal mit Aufschrift]. Ein Kupferstecher Abramson 
ist mir nicht bekannt; vermutlich handelt es sich um einen gelegentlichen Abstecher des 
Kgl. Medailleurs und Stempelschneiders Abraham Abramson [geboren 1752] in das 
Gebiet derGraphik. Gefälliger wirkt das unbezeichnete, 1801 datierte Exlibris des»Lese- 
cabinets Heinrich Schmidt & Co., dem alten Packhof gegenüber Nr. 4« [also wohl 
in der heutigen Werderstraße]. Es zeigt eine Schrifttafel, über die sich ein Rosenzweig 
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legt, daneben Bilder und sonstige Kunstgegenstände, Palette, Pinsel u.a. Schließlich ist 
ein Blatt des »Bücherantiquars Simonssohn, Charlottenstr. Nr. 37, im französischen 
Waisenhause« mit geschmackvoller Umrahmung im Empirestil zu nennen, das wohl in 
erster Linie zur Geschäftskarte bestimmt war, aber auch als Bucheignerzeichen Ver- 
wendung gefunden hat. 

Von den Stechern, die um die Jahrhundertwende in Berlin wirkten, sind im Exlibris 
noch Halle, Wachsmann und Wolff tätig gewesen. S. Halle hat Bücherzeichen für einen 
polnischen Magnaten [Bibliotheca Warclanensis 1790] und für den aus den Freiheits- 
kriegen bekannten preußischen Heerführer Grafen Tauentzien von Wittenberg 


gestochen. AntonWachs- 
mann [etwa 1765-1836] 
hat 1791 ein sehr merk- 
würdiges Blatt für einen 
Herrn Schwartzkopf 
gefertigt: IneinemGarten 
liegen auf einem Stein- 
sockel Schild und Helm; 
letzterer wird von einem 
SchwarmvonBienenoder 
andernInsekten umkreist. 
Nebendieser Gruppe ragen 
ein Baum, verschiedene 
Sträucherundeineriesige 
Staude Sonnenblumen 
empor; ein Putto ist mit 


konnte, hatte seineBücher 
»für seine Freunde und 
sich« bestimmt.VonWolff 
[welchem von mehreren?] 
endlich rührtdasExlibris 
der Berlin. Gesell- 
schaft naturforschen- 
der Freunde her, eines 
1773gegründeten wissen- 
schaftlichenVereins,dem 
wenigstens früher fast 
alle bedeutenden Natur- 
forscher Berlins angehört 
haben, und der 1786 
schon über200Mitglieder 
zählte. Der Verein hat 


Pflücken von Blumen be- 
schäftigt, AuchSchwartz- 


seinenSitzindemschönen, 
ihm von Friedrich Wil- 
kopf, über den ich leider helmIl.geschenktenHause 
Näheres nicht feststellen Französische Straße 29. 
Sein Exlibris, dessen Platte im Vereinsarchiv aufbewahrt wird, zeigt einen der Natur 
errichteten Altar, auf dem ein Buch und ein Globus stehen, und über dem die Sonne 
der Erkenntnis erstrahlt. Neben dem Altar beobachtet ein Knabe den Himmel durch 
ein Fernrohr; auch sieht man verschiedene Tiere, deren Zeichnung nicht gerade wissen- 
schaftlich genau ist [Abb. Exlibris V, 118]. Ein anderer Verein, der seine Bücher mit 
einem Exlibris schmückte, war die Gesellschaft militärischer Freunde in Berlin. 
Das 1801 entstandene Blatt, das ich nur aus einer Beschreibung [Exlibris III, 73] kenne, 
stellt auf einem von Trophäen umgebenen Postamente Bellona dar, die anscheinend 
auf den Krallen des preußischen Adlers steht. 

Mit dem letzterwähnten Blatte sind wir bereits in das 19. Jahrhundert hinübergetreten. 
Um die Jahrhundertwende sind wohl auch die Blätter Euchel und Bouvier entstanden. 
Isaac Euchel aus Königsberg gehörte [nach Geiger, Geschichte der Juden in Berlin, 
1871, S.91] dem Kreise Moses Mendelssohns an, dessen Lebensbeschreibung er verfaßt 
hat. Er hat sich um die Neugestaltung der jüdischen Schule und des jüdischen Gottes- 
dienstes bemüht und hat biblische Bücher und hebräische Gebete ins Deutsche übersetzt. 


Abb. 24. C. Hampe und Bendix, 
Exlibris des Isaac Euchel 
[Sammlung von Zur Westen] 
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Sein Eignerzeichen gibt die Darstellung 7 
eines geflügelten Chronos, der mit gesenkter 
Sense einherfliegt und auf eine auf einem 
Säulenstumpfe stehende antike Lampe Öl 
gießt [Abb. 24]. Als Zeichner nennt sich 
Carl Friedrich Hampe [1772-1849; seit 
1823 Lehrer an der Berliner Kunstakademie, 


® . S x o le c one 
auf der er seine Ausbildung erhalten hatte], R Frider: Guilelm: III 
als Stecher Bendix, über den auch das % Reg:Borufs: 
neueste Künstlerlexikon von Thieme- __ == ih 55 3 — - Ze 
. . .2. Fr. W.Gubitz, 
Becker nichts zu sagen weiß, als daß er 1788 Exlibris des Königs Friedrich Wilhelm III. 
und 1793 auf den Ausstellungen der Berliner [Sammlung von Zur Westen] 


Akademie vertreten gewesen sei und sich als Kupferstecher der Manier G. F. Schmidts 
angeschlossen habe. Der gemeinsamen Arbeit dieser beiden Künstler schreibt Graf Leiningen 
[Bibliothekzeichen, S.269] auch das mir nur in unsignierten Abdrücken bekannte Exlibris 
des Professors Franz Ludwig Bouvier zu, nach dem Adreßkalender eines Streitschen 
[d.h. aus der Streitschen Stiftung besoldeten] Lehrers der französischen Sprache amGym- 
nasium zum Grauen Kloster, der auch Erzieher des Prinzen Karl von Preußen gewesen 
sein soll. Ich fand es im Berliner Kupferstichkabinett unter den Arbeiten Hennes und 
weiß nicht, welche Gründe Graf Leiningen für seine Zuweisung des Blattes an Hampe 
und Bendix hatte. Indessen spricht für seine Ansicht jedenfalls sowohl die von Hennes 
Art stark abweichende Mache, als auch die Ähnlichkeit des Vorwurfs mit dem des 
Exlibris Euchel. Denn auch auf dem Eignerzeichen Bouviers finden wir eine geflügelte 
Gestalt, die in einem Gewölbe stehend Öl auf eine brennende Lampe gießt [Abb. 23]. 
Auch ein zweifarbiger Holzschnitt von Friedrich Wilhelm Gubitz [1786-1870] mit 
einer sitzenden Minerva und der Aufschrift: Ex collectione Frider: Guilelm: III 
reg: Boruss: gibt manches Rätsel zu lösen [Abb.25]. Zunächst ist das Blatt recht selten 
und soll in den Büchern des Königs nicht vorkommen. Bogdan Krieger meinte sogar 
[Hohenzollern-Jahrbuch 1903, a. a. O.], daß der im Besitze der Bibliothek des Museum 
Abb. 26. Namenloses Bucheignerzeichen of fine arts in Boston befindliche Abdruck ein 
[Sammlung von Zur Westen] Unikum sei. Das trifft freilich nicht zu, da 
sich z. B. in meiner Sammlung ein Abdruck 


FIR 25 ; | befindet, der schwerlich der einzige in Europa 
wer sein wird. Sollte das Blatt am Ende kein Exlibris, 
EN i Pr || sondern als Eigner- oder Geberzeichen ' für 
A ST 2a ; | irgendeine andere Sammlung König Friedrich 
| \) N HEN || Wilhelms III. bestimmt gewesen sein? Etwas 
h N ee, von N) ; | späterer Zeit entstammt das Exlibris C.L. von 

AR (ya || Boses mit Sphinx und Landschaft, das hier 

a D IR ne FISNG erwähnt werden muß, weil jedenfalls der 
SIR ir; >73] || Stecher, F. Genelly, in Berlin lebte. Von 
re REM | | Johann Samuel Otto, den Graf Leiningen als 
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Exlibriszeichner nennt, sind mir Bucheigner- 
zeichen nicht bekannt. 
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Mit dem Schleier des Geheimnisses hat sich leider der Eigentümer eines interessanten 
‚namenlosen Blattes umgeben. Die Darstellung ist einem antiken Vasenbilde entnommen. 
Ich fand die Vorlage in A. L. Millins Mythologischer Galerie [Berlin und Stettin 1820] 
auf Tafel LII, Nr.219. Dort ist Triptolemus,einer der Stifter der Eleusinischen Mysterien, 


‚dargestellt, dem Ceres ein Bund Ähren reicht. An der einen Seite steht hinter Ceres 
.Hekate mit einer Fackel in der Hand; auf der andern Seite sitzt Rhea oder Cybele und 


reicht einer Schlange göttliche Speise. Aus dieser Komposition sind die beiden Seiten- 
figuren herausgekommen und zusammengerückt,so daß Hekate neben der Schlange steht. 


. Hinzugefügt sind die Sterne und der Würfel, auf dem Rhea bzw. Cybele sitzt. Wir 


finden auf dem letz- |, nn —n Wieinallen Ländern, 
teren die Abbildung wieinsbesondereauch 
eines Kristalls oder in ganz Deutschland, 
einer mathematischen verschwindet dieEx- 
Figur und bei einem librissitte im Anfange 
Teil der vorhandenen des 19. Jahrhunderts 
Abdrücke den schö- mit einer fast unbe- 
nenWahlspruch:pro- greiflichen Plötzlich- 


keit. Bis zu den acht- 


sich um ein Buch- ziger Jahren finden 


eignerzeichen han- wir nureinige wenige 
delt,steht fest;daßsein Blätter, dieBeachtung 
BesitzerBerlinerwar, verdienen. Hauptsäch- 
istsehrwahrscheinlich lich wegender Person 
— wer es aber war, seinesInhabers ist das 
konnteichleidernicht | |Brx osx VSAVLSIRRTIELZNe ExlibrisJohann Al- 
feststellen. Vielleicht —_,—— —  breechtEytelweins 
vermag einer der- Abb. 27. J. Caspar, [1764-1848] zu erwäh- 
Leser das Problem Exlibris des Gelehrten und Buchhändlers Gustav Parthey nen, des Vorgängers 
zu lösen [Abb.26]. — KPanugkunz Son Zur yesteh) Schinkels als Ober- 


landbaudirektor, der besonders als Wasserbautechniker bedeutend war und zahlreiche 
Werke über diesen Gegenstand veröffentlicht hat. Sein Blatt weist lediglich den Besitzer- 
namen auf, umgeben von einem Dornenkranze, an dem einige Sterne befestigt sind. 
Interessanter ist das Exlibris Gustav Konstantin Partheys [1798-1872], ein Stahl- 
stich von Josef Caspar [1799-1880], der mit seiner klassischen Ornamentik und seiner 
Athene auf dem Viergespann trefflich zu dem Besitzer, dem eifrigen Archäologen und 
Philologen, paßt, der die Leitung der großen Nicolaischen Buchhandlung mit umfang- 
reicher Gelehrtentätigkeit zu vereinigen wußte. Wie er in seinen Lebenserinnerungen 
selbst erzählt, hatte ihn das Vorbild seines Großvaters Friedrich Nicolai zur Anschaffung 
eines Bucheignerzeichens bewogen [Abb. 27]. 

Auch die Familie Friedländer war in exlibristischer Beziehung von dem Stadtrat David 
Friedländer her erblich belastet, den wir als Besitzer eines schönen Chodowieckiblattes 
kennen gelernt haben. Auf dem in Holz geschnittenen Blatte seines Sohnes Benoni 


Friedländer [1773-1858] sehen wir zwei Genien mit Leier und Buch in Band- 


arabesken mit Dichternamen. Er war eifriger Numismatiker und vererbte diese Neigung 
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auf seine Söhne Gottlieb und Julius Friedländer, von denen der letztere [1813-1884] 
sich als Assistent und später als Direktor des Berliner Münzkabinetts hervorragende 
Verdienste um diese Sammlung erworben hat. Auf seinem Exlibris schreitet ein nackter, 
mit Schild undSpeer bewaffneter Jüngling durch ein Gartentor; auf demSchilde steht das 
Monogramm desBesitzers:J. F., auf einem an demSpeer befestigten Bande: animum rege 
[Abb.28]. DiesenSpruch hat auch der Sohn seinesBruders Gottlieb, der vor einigen Jahren 
als Geheimer Archivrat verstorbene Dr. Ernst Friedländer [geboren 1841], auf sein 
Bucheignerzeichen setzen lassen, das einen nachdenklichen, auf Büchern hockenden 
Knaben zeigt, der eineUrkunde in derHand hält; an einem Eichbäumchen hängt eineTafel 
mit »E.F.«[Abb.29]. Ale ___ .._.., | Exlibris VII, S. 46ff.]. — 
diese Friedländersschen FI ’ Auch Bendemanns Schwa- 
ExlibrissindvonEduard ger Julius Hübner 
Bendemann [geboren [1806-1882], der Ge- 
1811 zu Berlin, gestorben schichtsmaler und nach- 
1889], dem Direktor der maligeDresdenerGalerie- 
Düsseldorfer Akademie, direktor, gehörtewährend 
gezeichnetundvonHugo seines Aufenthalts in 
Bürkner[1818-1897] in Berlin zum Friedländer- 
Holz geschnitten bzw.ra- schen Kreise. Er hat für 
diert worden, dem Meister, seine vier Söhne Exlibris 
dessenhöchstesVerdienst gezeichnet, die alle von 
es ist, durch seine treff- Bürkner äußerst fein und 
lichen Holzschnittnach- sorgfältig radiert worden 
bildungen dem deutschen sind. Drei dieser Söhne 
Volke die Schöpfungen £ BR haben ihren Wohnsitz in 
Ludwig Richters vermit- — Berlin gehabt. Der Pro- 
telt zu haben [vgl. über Exdibris des Nee meiklen [alles Friedlänier fessor der klassischen Phi- 
seine Bucheignerzeichen [Sammlung von Zur Westen] lologie Dr. EmilHübner 
[1836-1901] führte einen niedlichen Putto, der mit der einen Hand das Hübnersche 
Wappen, mit der andern ein junges Bäumchen hält, um das sich ein Spruchband mit 
der Devise: »sursum crescens« schlingt [Abb. 30]. Das Blatt ist vom Jahre 1854 datiert. 
Erst 14 Jahre später erhielten der Geh. Oberregierungsrat Franz Hübner [1840-1892] 
und derBankier Martin Hübner [1846-1886]ihre Eignerzeichen. Dem ersteren [Abb.31] 
zeichnete der Vater einen Putto,der durch Wage, Schwert und Binde und den Wahlspruch 
»Suum cuique« als Vertreter der Rechtsgelehrsamkeit gekennzeichnet ist; auch hier 
finden wir das Hübnersche Wappen, ebenso wie auf dem Exlibris Martin Hübner, wo 
der Schild an einen Eichenstamm gelehnt ist, neben dem eine Eule steht, die eine Maus 
gepackt hat. »Nec parva contemnit«, lautet hier der Wahlspruch desFinanzmannes.- Noch 
ein Exlibrisbesitzer des Friedländerschen Kreises ist schließlich zu nennen, der Gatte 
einer Tochter des Buchhändlers Mendheim, einer Enkelin Benoni Friedländers. Es war 
Johann Gustav Droysen [1808-1884], der große Historiker, der Biograph des maze- 
donischen Königs Alexander und des preußischen Generals York, der einflußreiche 
Politiker, der Übersetzer des Äschylos und Aristophanes. Sein kleines, in Holz ge- 
schnittenes Eignerzeichen ist sehr eigenartig; es stellt anscheinend einen großen Hund 
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dar, der einen Knochen hält. Vielleicht hat eine antike Gemme das Vorbild abgegeben 
[Abb. 32]. — Nicht nur an künstlerischen Exlibris ist in den ersten sieben Jahrzehnten 
nur wenig in Berlin entstanden; die Zahl der Exlibrisbesitzer war überhaupt sehr gering, 
und die meisten begnügten sich mit recht belanglosen Wappenzeichnungen. Von be- 
kannten Personen unter ihnen seien Wilhelm von Humboldt, der Geschichtsforscher 
und Direktor des Staatsarchivs von Raumer, der Oberzeremonienmeister Graf 
vonStillfried-Alcantara und der große Spekulant der Gründerzeit Dr. Strousberg 
genannt. Der berühmte Theologe Schleiermacher begnügte sich mit einem scheußlichen 
Stempel, den er auf die Rückseite des Titelblattes druckte. Das bekannte Holzschnitt- 


exlibris des Arztes exlibris mit dem über 
Dr.Lode,daseinenin drei Globenschweben- 
seinem Arbeitszimmer den preußischen Adler 
zwischen Büchern, führte dieFreimaurer- 
Skeletten und Medizin- loge »Zu den drei 
gläsern studierenden Weltkugeln«. 

Mannzeigt, istals Nach- Das nahezu vollständige 
bildung eines Holz- VerschwindenderEx- 
schnittesausGullivers librissitte hat es ver- 
Reisen von Swift [A. schuldet, daß der Kreis 


Kröner, o. J.] nachge- der bedeutenden Ber- _ 


wiesen worden [vgl.Ex- liner Graphiker, der 
librisXVI,S.2]. Obder _ seine Kunst oft bereit- 
HolzschnittvonGubitz E willig in den Dienst 


ausgeführt ist, weiß desLebensgestellthat, 
ich nicht. Ein recht trotzdem im Buch- 
unschönes,medalllon- mar mente (umher durwenn  elßnerzeichen fast un- 
förmiges Holzschnitt- vertretengeblieben ist. 
Wir kennen kein Exlibris von Schadow, keins von Dörbeck, von Hosemann, von 
Menzel, von Wisniewski, von Löffler. Nur Ludwig Burger hat sich auch auf diesem 


‚Gebiete betätigt und acht Exlibris gezeichnet, von denen sechs nach Berlin gehören. 


Es sind dies die beiden Eigenblätter des Künstlers [eine Lithographie und ein Holz- 
schnitt] mit Putten, Pinsel und Zeichenstift, ferner die Blätter für den Verein Berliner 
Künstler, für den Chemiker Dr. Emil Jacobsen, für Paul Henckel und für Gustav 
Oppermann. Außerdem rühren von Burger die Exlibris seinesSohnes, desBibliothekars 
Konrad Burger in Leipzig, und des Professors Dr. Heinrich Bohn in Königsberg her. 

Meines Wissens sind alle diese Blätter erst um 1880 entstanden, als die alte Exlibrissitte 
bereits von neuem Wurzel zu schlagen begonnen hatte. Ihre Neubelebung stehtin engstem 
Zusammenhange mit dem Wiedererwachen des Interesses für die Wappenkunde, das in 
der 1869 erfolgten Gründung des Vereins Herold zu Berlin den sichtbarsten Ausdruck 
fand. Bei seinen Studien in den Wappenzeichnungen der deutschen Vergangenheit 
konnte der Heraldiker auch an den Bucheignerzeichen nicht vorübergehen, die ihm eine 
Fülle wertvollen Materiales und künstlerisch schöner Muster boten. Waren doch die 
Exlibris des 16. und 17. Jahrhunderts fast durchweg heraldisch. So wurden Heraldiker 
die ersten deutschen Exlibrissammler. Aber dabei blieb es nicht. Naturgemäß stellte 
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sich beim Betrachten der alten Schätze bei manchem Wappenkundigen der Wunsch ein, 
auch seine Bücherei mit einem solchen Zeichen zu schmücken. So kommt es, daß die 
Exlibris der siebziger und achtziger Jahre fast durchweg heraldisch sind. Unzweifelhaft 
hatte Berlin damals die Führung der jungen Exlibrisbewegung. Hier ließ Friedrich 
Warnecke im Jahre 1890 sein Werk: »Die deutschen Bücherzeichen [Exlibris] von ihrem 
Ursprunge bis zur Gegenwart« erscheinen, einen umfangreichen Katalog mit einer 
trefflichen geschichtlichen Einleitung. Hier begründete er 1891 den deutschen Exlibris- 
verein als Mittelpunkt für die Erforschung und Sammlung der Bucheignerzeichen. Hier 
wirkten auch die hauptsächlichsten deutschen Exlibriszeichner. Vor allem sind Adolf 


M.Hildebrandt und Emil ‚ gung waren. Finden wir 
Döpler d.J. zu nennen. ' doch neben heraldischen 
Adolf M.Hildebrandt Forschern wieFriedrich 
[geboren 1844 zu Mieste Warnecke,Maximilian 
in derAltmark] hat in der Gritzner, Gustav A. 
Zeit von 1874 bis 1897 Seyler,StefanKekule 
nichtweniger als124Buch- vonStradonitz verschie- 


dene regierende Fürsten 
und eine große Reihe 
bekannter Geschlechter 
des hohen und niederen 
Adels vertreten, wie die 
Stolberg,Leiningen,Oeyn- 
hausen, Stillfried, Hacke, 
Behr,Hahn,Beroldingen, 


eignerzeichen geschaffen, 
eine für die damalige Zeit 
erstaunlich hohe Zahl 
[Aufzählung ExlibrisVIJ, 
S.113 ff.]. Jetzt freilich 
wird die Zahl 200 längst 
überschritten sein. Schon 
die Namen der Besitzer 
derHildebrandtschenEx- Reitzenstein, Pfuel, Ber- 
libris zeigen, daß die EN ” lichingen, Zedlitz, Lepel, 
Heraldiker damals die 2 N RUE OTHER Westernhagen, Brühl, 
Träger derExlibrisbewe- SEN ER Grote, Kleist,Lätzow u.a. 
Schon hieraus ergibt sich die Vermutung, daß die Besitzer nur zum Teil in Berlin 
ansässig waren, und in der Tat ist die Zahl der Berliner Blätter in Hildebrandts Exlibris- 
werk verhältnismäßig recht gering. Ich hebe das der Bibliothek des Konsistoriums 
der französischen Kirche, das des Amtsgerichtsrats Dr. Beringuier, des lang- 
jährigen ersten Vorsitzenden desVereins für dieGeschichteBerlins, das des Vorsitzenden 
des Vereins Herold, Generalleutnants von Bardeleben [Abb. 33], und das der bei 
Entstehung desBlattes[1892]in Berlin wohnenden SängerinMarcellaSembrich hervor. 
Hildebrandts 1897 entstandene »abgekürzte« Exlibris, von denen zwei hier wieder- 
gegeben sind, bedeuten einen interessanten Versuch, der knappen Buchmarke zu ihrem 
Rechte zu verhelfen [Abb. 34 u. 35]. 

Nur wenigeJahre später als Hildebrandt trat Emil Döpler d.J. [geboren 1855] mit seinen 
ersten Exlibrisarbeiten hervor. Auch unter seinen älteren Blättern überwiegen die heral- 
dischen bei weitem die figürlichen, und zwar bevorzugt er im Gegensatz zu Hildebrandt, 
der sich meist strengerer gotischer Formen bedient, den Stil der deutschen Renaissance. 
Waren doch die siebziger und achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die Zeit, in der 
der Renaissancestil unser gesamtes Kunstgewerbe beherrschte, »unserer Väter Werke« 
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aus dem 16. Jahrhundert die maßgebenden Vorbilder für alle Schaffenden darstellten. Da 
überdies die Blütezeit des deutschen Exlibris in das 16. Jahrhundert fällt, so mußten die 
Arbeiten aus dieserEpoche naturgemäß die neuentstehenden Bucheignerzeichen erheblich 
beeinflussen. Das tritt nicht nur in der heraldischen Formensprache, sondern auch im 
Beiwerk hervor. So finden wir in Döplers Exlibris Ritter, Herolde, Ehrenfräulein in 
derTracht der Dürerzeit als Schildhalter. Heute hat sich der Künstler freilich von dieser 
rückschauendenRichtung längst losgemacht und wandelt aufganz modernenWegen. Seine 
drei frühesten, 1877 entstandenen Blätter waren für Friedrich Warnecke, den Schrift- 
steller Dr. Paul Lindau kai den nachmaligen Oberpräsidenten Grafen Bill Bismarck, 
den Sohn des Altreichs- |. - u - ;  serem jetzigen Kaiser- 
kanzlers,bestimmt. Selbst | paare bei seiner Vermäh- 
LindausBlatthatdieForm || lung am 27. Februar 1881 
eines Wappens, dessen | dargebracht wurden. Es 
SchildeineTheatermaske | ! zeigt die von einem Engel 
mit durch das Mundloch gehaltenen Wappen der 
gesteckter Feder zeigt. Neuvermählten, darüber 
Daß Lindau sichmit Leib die preußische Königs- 
und Seele dem Drama krone. 1890 entstand das 
und der Schauspielkunst schöne Wappenexlibris 
verschworen, soll offen- des Vereins Herold, 1891 
barauch die Devise: »tibi setzt die Reihe der für 
omnia«besagen[Abb.36)]. staatliche Bibliotheken 
Einige Jahrespäterwurde i bestimmten Döplerschen 
Döpler der Auftrag zuteil, ., BlättermitdemMemorien- 
ein Geberzeichen für die -i zeichen für die Bücher 


Bücher herzustellen, die Abb. 31. J. Hübner, ‘“ ein, die die Erben des 
von der Korporation der Exlibrisdes Geh. Oberregierungsrats FranzHübner Direktors der Gemälde- 
Berliner Buchhändler un- a a galerie Dr. Julius Meyer 


den Königlichen Museen zu Berlin überwiesen hatten. Es folgten 1894 die Blätter 
für die Bibliotheken des Kriegsministeriums und des Regiments der Gardes 
du Corps mit verschiedenen kriegerischen Enblemen. 1895 entstand sodann,Jas Ex- 
libris für die Bücherei des Königlichen Kunstgewerbe-Museums, eine Faust, die 
einen Hammer umspannt und sich auf ein Buch stützt, zwischen dessen Blättern ein 
Lorbeerzweig liegt. Die Darstellung wird flankiert von den Wappen der Künstler und 
Handwerker und überschattet von den Flügeln des preußischen Adlers [Abb. 37]. Dies 
Blatt war eins der ersten nicht heraldischen Exlibris, in dem: der Charakter des Buch- 
eignerzeichens als einer prägnanten Besitzmarke durch die mit wuchtigen Linien in den 
Mittelpunkt der Komposition gesetzte Faust mit dem Hammer stark betont wurde, dies 
Symbol, dessen suggestive Kraft ein Jahr später der Erfolg des Sütterlinschen Hammer- 
plakats für die Berliner Gewerbeausstellung bewies. Von den für Berliner Privatleute 
geschaffenen Blättern können hier nur einige angeführt werden. Aus dem Jahre 1892 
stammen die eigenen Exlibris des Künstlers; 1893 ist ein Zeichen für Friedrich Warnecke, 
1895 sind die Exlibris des Dichters Hermann Sudermann mit den allegorischen 
Gestalten von Wahrheit und Dichtung und des Baumeisters Bernhard Sehring mit 


a ee] 
dem auf einem Buchdeckel abgebildeten heiligen 
Lukas entstanden. Dem Industriellen, hervor- 
ragenden Kunstsammler und Alpinisten Dr. Darm- 
städter schuf Döpler 1895 ein Eignerzeichen mit 
einer in einer Schriftrolle lesenden antiken Frauen- 
gestalt; den Hintergrund füllt eine Berglandschaft. 
Das Blatt ist in zwei etwas abweichenden Aus- 
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Porträtexlibris für denSchriftsteller Julius Stetten-. 
heim, den Vater »Wippchens« und der »Berliner 
Wespen«, zu erwähnen. Auch der Buchdruckerei- 
besitzer Geh. Kommerzienrat Georg Büxenstein 
ist Besitzer eines Döplerschen Exlibris [Abb. 40]. Sicherlich das berühmteste unter den 
Exlibris dieses Künstlers ist aber das 1896 gefertigteEignerzeichen Kaiser Wilhelms II. 
Döpler hat sich seiner gewiß schwierigen Aufgabe mit großem Geschick entledigt. Wir 
sehen das Wappen mit der Kaiserkrone, darunter ein aus Büchern gebildetes W. Der 
Eindruck vornehmer Würde ist voll erreicht. Das Blatt ist in zwei Größen ausgeführt 
worden. Im Jahre 1907 hat Döpler ein zweites Exlibris für ein Mitglied der königlichen 
Familie, den Prinzen Joachim von Preußen, entworfen. 

Verweilen wir einen Augenblick bei den übrigen Bucheignerzeichen unseres Königs- 
hauses. Das älteste Exlibris der Kaiserin war eine ziemlich genaue Nachbildung des 
Döplerschen Geberzeichens für das Hochzeitsgeschenk der Berliner Buchhändler; die 
Unterschrift war in »Augusta Victoria Prinzessin Wilhelm v. Preußen« geändert. 
Der Zeichner ist nicht bekannt. Erst mehrere Jahre nach der Thronbesteigung [1893] 
fertigte Georg Otto [geb. 1868], ein Schüler Döplers, ein neues Exlibris mit der Auf- 
schrift »Auguste [statt Augusta] Victoria Kaiserin und Königin«, unter freier 
Benutzung derselben Döplerschen Arbeit. Ferner besitzt ‚4.33, aa.m. Hil debrandt, Exlibris 
die Kaiserin seit 1896 ein Eignerzeichen von Joseph desGeneralleutnantsKarlv. Bardeleben 
Sattler mit dem Ehewappen und einem aufgeschlagenen 
Buche auf einem Kreuz. Im folgenden Jahre zeichnete 
derselbe Künstler auch für die Kaiserinwitwe Friedrich 
ein Exlibris mit deren Ehewappen. Die Bucheigner- 
zeichen der Söhne unseres Kaiserpaares und der Frau 
Kronprinzessin sind von Georg Otto entworfen, mit 
Ausnahme desjenigen für den Prinzen Eitel-Friedrich, 
dessen Verfertiger ich nicht kenne. Es sind sämtlich 
Wappen, teilweise mit Beigabe eines Buches. Otto, 
der einer der meistbeschäftigten Exlibriszeichner Berlins 
ist, hat gerade in der Hofgesellschaft viele Auftrag- 
geber gefunden; die Liste seiner mehr als 200 Blätter 
umfaßt eine stattliche Reihe von Namen des deutschen 
Adels. Unter den in der Minderzahl befindlichen, 
nicht heraldischen Bucheignerzeichen nenne ich das 
des Literarhistorikers Erich Schmidt, des Jubiläums- 


Abb. 32. Exlibris des Professors J.G.Droysen 
[Sammlung von Zur Westen] 


Abb. 34. Ad. M. Hildebrandt, 
Exlibris des Geh, Rechnungs- 
rats G. A. Seyler 


rektors der Universität, mit einer 
Abbildung von Goethes Garten- 
haus [Abb. 41] und das des be- 
kannten Großindustriellen Fritz 
Kühnemann mit dessen Villa 
in Freienwalde a. O. Der ver- 
storbene Direktor der Disconto- 
Gesellschaft A. v. Hansemann 
hat dagegen sein Wappen auf 
seinem Exlibris anbringen lassen 
[Abb.38].VonBerlinerZeichnern 
heraldischer Exlibris seien noch 
O.Roick und M.Kortmann ge- 
nannt. Ein heraldisches Eigner- 


Abb.35. Ad. M, Hildebrandt, 
Exlibris des Amtsgerichtsrats 
Dr. R. Beringuier 


zeichen mit einem Ritter als Schildhalter, eine vortreffliche Arbeit Karl Rickelts, be- 
saß der verstorbene Verlagsbuchhändler Freiherr von Lipperheide, der Schöpfer 
der hervorragenden, jetzt dem Kunstgewerbe-Museum angegliederten Bibliothek zur 
Kostümkunde. Ganz ähnlich in der Komposition ist das Bucheignerzeichen des Schrift- 
stellers und Bibliophilen Fedor von Zobeltitz von Carl Leonhard Becker. 

Wie bereits hervorgehoben worden ist, befinden sich unter den in den siebziger und 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts entstandenen Exlibris die figürlichen und 
ornamentalen gegenüber den heraldischen stark in der Minderzahl; ja, man kann sie 


geradezu als Ausnahmen 
vonderRegelbezeichnen. 
ZudiesenAusnahmenge- 
hören neben den hereits 
besprochenen Burger- 
schen Arbeiten auch die 
ersten Exlibris von Max 
Klinger. Bereits im 
Jahre 1878 oder 1879 — 
die Angaben von Leinin- 
gen [Exlibris VII, S.15ff.] 
und Singer [Exlibris XX, 
S. 53 ff.) gehen in bezug 
auf die Datierung der 
Blätter mehrfach ausein- 
ander — entstanden drei 
Exlibrisentwürfe für den 
Antiquar Leo Liep- 
mannsohn, von denen 
zwei von dem Künstler 
selbstradiert,einer photo- 
mechanisch nachgebildet 


Abb. 36. E. Döpler d.]., 
Exlibris des Schriftstellers Dr. Paul Lindau 
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wurde. Alle drei zeigen 
Bücherund, inAnspielung 
aufVor-und Zunamendes 
Besitzers, einen Löwen 
zwischen zwei großen L; 
auf einem sieht man 
außerdem eine Eule, auf 
einem andern einen 
Athenekopf, Aus dem 
Jahre 1887 stammt laut 
Signatur daseine Exlibris 
des Kunsthändlers Fritz 
Gurlitt,des leider so früh 
verstorbenen verständnis- 
vollen und begeisterten 
Apostels Böcklins, Klin- 
gers und verschiedener 
anderer lange verkannter 
Größenunserermodernen 
Kunst. Wie in Dürers 
„Ritter, Tod und Teufel« 
der Held ruhig seines 
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Weges reitet, ohne seine Begleiter auch nur eines 
Blickes zu würdigen, so schreitet hier ein Wanderer 
am Meeresstrand unentwegt und sicher seinem Ziele 
zu, ohne sich durch die Lockungen der Welt beirren 
zu lassen, die ihn in der Gestalteines schönen Weibes 
vom festen Grunde auf die trügerische Flut zu leiten 
versucht. Der Wahlspruch: »Fuß aufs Feste, Aug’ 
aufs Beste« wird durch diese Darstellung illustriert. 
Ob ‚Klinger in dem Manne einen Künstler, in dem 
WeibedieallerWeltgefallende Kunstdarstellen wollte, 
wie Graf Leiningen,a.a.O., annimmt, weiß ich nicht; 
die Komposition selbst scheint mir keinen Anlaß zu 

N dieser Deutung zu geben. Im gleichen Jahre [nach 
BIBLIOTHEK DES KEENICLICHEN Leiningen] oder bereits 1885 [nach Singer] schuf 
KUNSTGEWERBE-MUSEUMS-BERLIN:| Klinger ein Blatt, das ursprünglich für seine eigenen 
GESCHENK 2442.02.00.0.0.020200.... | Bücher bestimmt‘war und daher die Aufschrift »ex 
ER EERNG .....[ Maxii Klingeri libris« trug, später aber gleichfalls 
unter entsprechender Änderung der Legende Fritz 


Abb. 37. E. Döpler d. J., 
Exlibris des Berliner Kunstgewerbe- Gurlitt Abb. 38. G. Otto, 
Museums zugeeig- Exlibris des Bankdirektors A. v. Hansemann 


netwurde. EszeigtvoreinemSäulengangzwei 
nackte weibliche Figuren sowie einen Faun, 
der eine Maske emporhält; der beigefügte 
Spruch: »Sia arte o /sianatura /ma di belta/ 
matura« soll reife Schönheit als das höchste 
Ziel aller Kunst bezeichnen, mag sie im 
übrigen phantastisch oder naturalistisch ge- 
richtet sein. Auch die nächste Exlibrisarbeit 
Klingers kam nach Berlin; auch sie galt 
einem Manne, der für Klingers künstlerische 
Bedeutung vor derÖffentlichkeit eingetreten 
war. Ihr Besitzer ist der jetzige General- 
direktor der Königlichen Museen, Exzellenz 
Wilhelm Bode. Die Bedeutung dieses 
berühmtenKunsthistorikerswirddurcheinen 
herkulisch gebauten Mann symbolisiert, der 
drei in die Gewänder des Altertums, der 
Renaissance und der Gegenwart gekleidete 
Frauen durch den Sumpf der indolenten ba- 
nausischen Zeit trägt. Von Klingers späteren 
Bucheignerzeichen haben nur drei in Berlin 
ihre Stätte gefunden.. Eins von ihnen ist das 
für Dr. jur. Reinhold Richter [wohl 1897] 
mit der Darstellung eines Jünglings, der mit 


Abb. 39. H.R.C. Hirzel, 
Exlibris Robert Haberland 
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einem Buche in der Hand, über das eben 
Gelesene nachgrübelnd, auf einem Felsen am 
Meeresstrand sitzt, während hinter einem Berge 
in der Ferne die Sonne leuchtend emporsteigt. 
Aufdem Exlibris Louis Meders, des Besitzers 
der. Kunsthandlung von Amsler & Ruthardt, 
feilschen Merkur und Venus um eine Statuette 
der Pallas. Schließlich ist das in drei verschie- 
denen Ausführungen vorliegende Blatt des 
bekanntenKunstsammlersGeh.Kommerzienrat 
Eduard Arnhold und seiner Gattin zunennen. 
In allen drei Fassungen zeigt es aufzwei riesigen 
Ähren eine stark ausschreitende Säerin; dervon 
ihr ausgestreute Samen verwandelt sich schon 
in der Luft in kleine Genien und Satyre. Den 
Hintergrund bildet eine italienische Landschaft 
mit der jetzt im Besitz Geheimrat Arnholds 
befindlichen Villa Böcklin in Fiesole. 

Die Klingerschen Exlibrisarbeiten der siebziger 
und achtziger Jahre sind zu wenig bekannt 


A /SBÜXENSTEIN- 


Abb. 40. E. Döpler d. J., 


Exlibris des Buchdruckereibesitzers G. Büxenstein 


geworden und waren auch zu wenig zahlreich, als daß sie für die Exlibrisbewegung 
bahnbrechend, richtunggebend hätten wirken können. Bis in die Mitte der neunziger 


Abb.41. G. Otto, 
Exlibris des Literarhistorikers Erich Schmidt 


Jahre hinein blieb das Exlibris daher 
in der Hauptsache rein heraldisch. 
Erst Joseph Sattlers Bucheigner- 
zeichenhabendieschönealte Exlibris- 
sitte einer großen Gemeinde von 
Kunstfreunden nahegebracht und 
haben den Anstoß gegeben, daß die 
Exlibriszeichnung sich aus einer 
Domäne heraldischer Künstler- 
spezialisten zueinem weiten Schaffens- 
gebiet für die Künstler der verschie- 
densten Richtungen erweitert hat. 
Wenn auch Sattler nur wenige Jahre 
während der Arbeit an dem großen 
Nibelungenwerke in Berlin gewohnt 
hat und der Berliner Künstlerschaft 
nicht zugerechnet werden kann, so 
muß die Tatsache hier doch erwähnt 
werden, da das Buch, das Sattlers 
Ruhm alsExlibriszeichner begründet 
hat, die »Deutsche Kleinkunst in 42 
Bücherzeichen«, 1895 von Friedrich 
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Warnecke in Berlin angeregt und herausgegeben worden und in dem BerlinerVerlage von 
J. A. Stargardt erschienen ist. Ferner hat Sattlers altmeisterliche Weise auf zwei Berliner 
Exlibriskünstler, Paul Voigt und Georg Barlösius, stark eingewirkt, und endlich ist eine 
stattliche Reihe der besten Sattlerschen Blätter in Berliner Büchereien gelangt. Abgesehen 
von den bereits erwähnten Eignerzeichen der beiden Kaiserinnen nenne ich die prächtigen 
Blätter für Friedrich Warnecke, für Ilse Warnecke, geborene von Landwäst, für 
HedwigWarnecke, für dieVerlagsbuchhändierWolfgang und Eugen Mecklenburg, 
für den Schweizer und Abteilungsvor- 


GesandteninBerlin, 
Dr. Arnold Roth, 
für den Arzt Dr. 
Theodor Flatau, 
für den kürzlich ver- 
storbenen Sänger 
AntonWoworsky 
und seine Gattin, 
einegeboreneHeck- 
mann, für den Bau- 
meister Hermann 
Heinrich Alexander 
Wentzel und für 
seine Gattin, das 
Ehrenmitglied der 
Akademie der Wis- 
senschaften, Frau 
Marie Elisabeth 
Wentzel - Heck- 
mann, für den 
Drogeriebesitzer 
Ludwig Harnisch, 
für den Graphiker 
Albert Krüger, für 
denExlibriszeichner 


Abb. 42. H. Baluschek, 
Exlibris des Oberpostassistenten A. Schröder 


steher in derReichs- 
druckerei Paul 
Voigt, für die 
Reichsdruckerei 
selbst usw. 

In der zweiten Hälfte 
der neunziger Jahre 
setzt in ganz Deutsch- 
land die Exlibris- 
bewegung fröhlich 
ein, auch in Berlin, 
wo,abgesehen natür- 
lich von Hildebrandt 
und Döpler, Paul 
Voigt, Friedrich - 
vonSchennis,Her- 
mannR.C.Hirzel, 
Franz Stassen, 
MelchiorLechter 
und Georg Bar- 
lösius zu ihren 
frühestenVertretern 
gehörten. Ihnen hat 
sich später eine 
große Schar anderer 


Künstler zugesellt, wie Otto Eckmann [}], Fidus, Ephraim Moses Lilien, Alfred 
Mohrbutter, die Damen Käthe Olshausen-Schönberger, Marie Stüler-Walde[f], 
Elfriede Wendlandt, Helene Varges, die Künstler der Steglitzer Werkstatt, 
Hans Baluschek und viele andere mehr - als einer der letzten Hanns Bastanier, 
der trotz seines jugendlichen Alters in wenigen Jahren zum Range eines der besten 
deutschen Radierer emporgestiegen ist. 

Es kann nicht Aufgabe dieser Zeilen sein, die hauptsächlich der Darlegung der Ent- 
wicklung dienen sollen, den Anteil Berlins an der deutschen Exlibrisbewegung der 
Gegenwart im einzelnen darzulegen. Ich muß in dieser Beziehung auf die zweite Auflage 
meines Exlibrisbuches verweisen. Noch weniger können natürlich lebensgeschichtliche 
Einzelheiten über die Exlibrisbesitzer mitgeteilt werden. Über die bedeutenderen 
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EX Libris Adolf Heilborn.] 


Abb. 43. H. Zille, 
Exlibris des Schriftstellers Adolf Heilborn 
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geben dieKonservationslexika, KürschnersLiteraturkalender, Adreßbücher und sonstige 
Nachschlagewerke Aufschlufß, und die große Zahl der andern verdient wohl kaum be- 
sondere Nachforschungen. Denn darin beruht einer der auffälligsten Unterschiede von 
einst und jetzt: die Berliner Exlibrisbesitzer des 18. Jahrhunderts waren fast alle Persön- 
lichkeiten, die ihreBedeutung imLeben der preußischen Hauptstadt hatten und die wirk- 
lich eine größere Bücherei ihr eigen nannten. Heute dagegen haben sogar schon Schüler 
und Backfische ihr Bucheignerzeichen, und gar mancher durchaus unliterarische Zeitge- 


nosse wirdjmehr libris von denen 
nolens als volens des alten Berlins 
Besitzer einesEx- wird nämlich da- 
libris, das ihm durch bedingt, 
einekunstbegabte daß der Berliner 
Tochter oder Bücherfreunddes 
Nichte zu Weih- 18. Jahrhunderts 
nachten gestrickt mitwenigen Aus- 


nahmen sein Ex- 
libris bei einem 


— Verzeihung -, 
gezeichnethat. Es 


wäre also schon BerlinerKünstler 
deshalb schwer, anfertigenließ;so 
füreineaufEinzel- kommt es, daß 
heiteneingehende trotz der nicht 
Behandlung des allzugroßen Zahl 
Themaseinesach- berlinischerEig- 
: gemäße Begren- -nerzeichen aus 
zung zu finden. jener Zeitfastalle 


Übrigens würde er . . Berliner Stecher 
man einBild von I a ungsverems von einigem Ruf 
Berliner Art und \ \2 790 unterdenExlibris- 
Kunstdochnicht Zu teg 1874 7 r- künstlernvertre- 
erhalten. Eine wei- ten sind. Heute, 
tere Abweichung im Zeitalter der 


R Abb. 44. H. Zille, Exlibris des Steglitzer Fortbildungsvereins x 
der heutigen Ex- Eisenbahnenund 


Telegraphen, trifft der Bibliophile der Reichshauptstadt seine Auswahl unter der ge- 
samten deutschen Künstlerschaft, ja, bisweilen richtet er seineBlicke auf österreichische, 
schweizerische und sogar auf englische oder französische Künstler. Ebenso beschränkt 
sich auch die Tätigkeit der Berliner Exlibriskünstler keineswegs auf Berlin allein. Dazu 
kommt die viel größere Beweglichkeit der Bevölkerung, die es häufig zweifelhaft erscheinen 
läßt, ob man ein Blatt als Berliner Exlibris anzusehen hat oder nicht. Infolgedessen kann 
auch von einem einheitlichen, typischen Charakter der Berliner Exlibris keineRede sein. 
Die meisten von ihnen könnten ebensogut einem Leipziger oder Münchener Bücher- 
freunde gehören oder von einem Dresdener oder Wiener Künstler gefertigt sein. 

Auch in Äußerlichkeiten wird die Zugehörigkeit des Bücherbesitzers zu Berlin nur ganz 
selten betont. Es zählt zu den ganz seltenen Ausnahmen, daß einige markante Türme — 
etwa des Rathauses oder desSchlosses — auf einem Bucheignerzeichen verewigt sind, wie 
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z.B.aufdem des Eisenwarenhändlers Paul Nicolaus Ratajcaks von Barlösius oder aufdem 
erstendes Oberpostassistenten AlfredSchrödervon Baluschek. Nureineinziges Blattistmir 
bekannt,aufdem einGebäudeGroß-Berlinssogar denHauptgegenstandderDarstellungbildet. 
Es ist die hübsche, von Dr. P. F. Hübner ausgeführte Exlibrisradierung des Charlotten- 
burger Oberbürgermeisters KurtSchustehrus. Hier umkreist der preußische Adlerden 
schlanken Rathausturm des von dem Exlibrisbesitzer geleiteten Gemeinwesens[Abb.45]. 

Ebenso selten begegnen wir auf den Eignerzeichen typischen Berliner Gestalten. Zu 
diesen Ausnahmen gehört das hier abgebildete, 1901 ebenfalls von Baluschek entworfene 
zweite Exlibris desOberpostassistenten Alfred Schröder. »Ein blühender Fichtenzweig 
teilt. das Exlibris in. on 0 => friedigt;mirscheint, 
zwei Teile. In der es wirkt in seinem 
oberen Hälfte eine unteren Teile etwas 


märkische Havelland- chaotisch und un- 
schaft, in derunteren dekorativ [Abb.42]. 
um das leuchtende Ganz aktuell ist ein 
BerlinerWappenein BlattP.Scheurichs 
Gedrängevonallbe- für Fritz Gersbach. 
kanntenVolkstypen, Hier sieht man, wie 
wie sie sich etwa einSchutzmann mit 
bei einem Straßen- Hilfe eines Polizei- 
ereigniszusammen- hundeseinengefähr- 
finden — eine Fon- lichen Verbrecher 
tanestimmung das dingfest macht. Die 


Ganze.« So hat der 
Besitzer selbst das 
Blattbeschrieben[Ex- 
libris XI, S.47]. Ich een BesitzerSchriftleiter 
Fr T, . le 
Bee — Exlibris des ENTE K. Schustehrus ln 
eine in ihrer Art glänzende Leistung möchte ich das Exlibris des Schriftstellers Adolf 
Heilborn von H. Zille erklären [Abb. 44]. Der »heilende Born« ist in einen Berliner 
Straßenbrunnen umgedeutet, der an irgendeinem Droschkenhalteplatz steht, und den trotz 
der Aufschrift »Kein Trinkwasser« eine Schar durstiger Kinder umdrängt. Man sträubt 
sich zunächst unwillkürlich gegen den Gedanken, daß Proletarierkinder, wie wir sie auf 
Zilles Zeichnungen treffen, Abbilder der Wirklichkeit und nicht nur groteske Zerrbilder 
sind. Und doch braucht man nur an einem Sommerabend durch ein Arbeiterviertel 
Berlins zu gehen, um sich zu überzeugen, daß der Künstler erstaunlich richtig gesehen 
und nur einige charakteristische Züge ein wenig stärker unterstrichen hat. Vermutlich 
wird ein solches Eignerzeichen nicht nach jedermanns Geschmack sein, und es wird 
auch ganz sicher nicht in jedes Buch passen, aber ebenso gewiß wird durch solche Er- 
wägungen der Wert dieses ungewöhnlich geistreich erfundenen und gezeichneten Blattes 
nicht beeinträchtigt. Eine andere Arbeit Zilles ist für die Bücherei des Steglitzer Fort- 
bildungsvereins geschaffen worden. Der gelehrteHerr auf dem Katheder ist famos,aber 
mir scheint,daßFortbildungsvereinein der Regelkeinesoeleganten Mitgliederhaben, wieden 
hier im Vordergrunde sitzenden Herrn mit weißer Weste und Stehumfallkragen [Abb.44]. 


Szene findet ihre 
Erklärung in der 
Tatsache, daß ihr 
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Abb.46. H.R.C. Hirzel, Exlibris Frida Ballien 
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Wenn auch die Stadt Berlin und ihre Bevölkerung nur selten auf Bucheignerzeichen 
.. verewigt worden sind, so hat doch ihre landschaftliche Umgebung den Vorwurf für zahl- 
reiche Exlibriszeichnungen gegeben. Freilich finden wir da nicht bestimmte, besonders 
bekannte Punkte — wie im 18. Jahrhundert wird im Exlibris die Vedute bei weitem von 
der reinen Stimmungslandschaft überwogen. Ein stiller, einsamer Erdenwinkel wird 
dargestellt, der nichts Auffälliges bietet, der in keinem Führer genannt ist, der irgendwo 
im Walde, in der Heide liegt. So erhält das Exlibris einen beziehungslosen Schmuck, 
der nicht auf die Bestimmung der Blätter hinweist und über den Besitzer höchstens das 
aussagt, daß ihm die schlichte Stimmung seiner heimischen Landschaft ans Herz ge- 
wachsen ist. Hermann R. C. Hirzel hat diese Richtung im deutschen Exlibris der 
Gegenwart begründet; sein 1895 enstandenes Blatt für den Dichter Ludwig Jakobowski 
steht an der Spitze einer langen Reihe landschaftlicher Bucheignerzeichen. Hirzel ist 
von Geburt Schweizer, und es ist gewiß merkwürdig, daß ein Künstler, der inmitten der 
gewaltigsten Hochgebirgsnatur aufgewachsen ist, die schlichte Schönheit der Mark 
Brandenburg so tief und echt empfunden und mit so sichtlicher Liebe immer wieder 
zur Darstellung gebracht hat. Aus der Umgegend von Potsdam, aus Caputh, Ferch, 
Baumgartenbrück und wie die reizendenOrte um den Schwielowsee alle heißen, hat er 
seineMotive besondersgern geholt. Er braucht nichtviel;eine Waldwiese imSonnenglanz, 
deren zahllose Blumen und Kräuter er mit der unendlichenSorgfalt einesQuattrocento- 
meisters wiedergibt, eine Baumgruppe, vielleicht ein Hügel im Hintergrund und am 
Himmel weißleuchtende Wolken — das ist der ganze Inhalt der meisten Hirzelschen 
Blätter. Daß er ein Bauernhaus, eine Dorfkirche [Abb. 39] oder gar figürliche Staffage 
wählt, geschieht höchst selten. In seinem eigenen, hier in einem Abdruck von der 
Originalplatte wiedergegebenen Blatte hat er ein paar riesige Bücher gleich Schuppen 
auf die Wiese gestellt. Zwei Kiefern, deren Zweige sich verschlingen, rahmen die 
Darstellung ein und geben mit ihrer düsteren Kraft dem Blatte einen ernsten feier- 
lichen Ton, der der Mehrzahl von Hirzels Blättern nicht eigen ist. Meist zieht er 
die heitere Idylle vor, der ein anderer typischer Baum der Mark, die schlanke Birke, 
den Charakter gibt [Abb. 46]. Für sie, die zumal im Frühjahr mit ihrem biegsamen 
weißglänzenden Stamm, ihrem herabhängenden zartgrünen Laub so reizend wirkt, 
hat Hirzel stets eine besondere Vorliebe bewiesen; sie gibt vielen seiner Blätter nicht 
nur den nötigen Vertikalakzent, sondern auch die zarte Iyrische Stimmung. Die 
naturalistisch stilisierten Pflanzenornamente, mit denen er früher seine Darstellungen 
zu umgeben pflegte, verwendet er neuerdings selten; die Kranz- und Blumengewinde, 
die er gelegentlich anbringt, zeigen in ihrer Linienführung biedermeierischen Einfluß. 
Gelegentlich hat Hirzel versucht, die landschaftliche Darstellung in Beziehung zu dem 
Bucheigner zu setzen. So geht er im Exlibris des Verfassers dieser Zeilen von dessen 
Wappen aus und läßt die heraldischen Zeichen in der Landschaft wiederkehren. Zu 
den schönsten Stücken in seinem Werke gehören die großen radierten Blätter, von denen 
das älteste diesen Aufsatz schmückt. Mir scheint, es hat in den elf Jahren seit seiner 
Entstehung nichts von seiner Frische verloren. Von bekannteren Personen, denen 
Hirzel Exlibris gezeichnet hat, seien die Schriftsteller Carl Busse und Victor 
Blüthgen, der Komponist Hans Hermann, der Maler C. Hagemeister, der Hof- 
buchbinder Collin, die Verlagsbuchhändler Stilke und Langenscheidt genannt. 
Nach mehrjähriger Abwesenheit von Berlin und fast vollständiger Unterbrechung 
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seines künstlerischen Schaffens ist Hirzel 
jetzt nach Berlin zurückgekehrt und hat 
bereits einige neue radierte Eignerzeichen 
vollendet. Jeder Freund der Exlibriskunst 
wird das mit aufrichtiger Freude begrüßen. 


Zur Westen. 


Br nn 


Beilage zu »Exlibris« 1911, Heft 1. 


Gedr. G. Fischer, Berlin. 
Te 


Hermann R. C. Hirzel 


se a TT— nr TINO + 
ee 


u, —_ 


Tr a er re] 


BA von Zell der Ältere und Jü üngere. 


| bahnknotenpunkt Buchloe. An die Gemarkung dieses Marktes stößt das 
| PfarrdorfHonsolgen, und aufletztererFlurliegteine sogenannte Wüstung, 
Pa das ist ein abgegangener Ort, Zell mit Namen. Aus dieser Wüstung 
a Adllstammte nach Steichele-Schröder, Das Bistum Augsburg, Bd. 6, S.121, 

3 das Adelsgeschlecht derer von Zell, die im Wappen und als Helmzier 
einen gerüsteten Schwertarm oder rechts hauenden "Arm führten. 

Wann unsere Zeller ihren Stammsitz aufgegeben haben, konnte ich nicht ermitteln; die 
oben erwähnte Bistumsbeschreibung, die auch ältere Daten über unsere Familie bringt, 
spricht sich darüber nicht klar aus. Sie erwähnt zwar, daß im Jahre 1471 Wilhalm Zeller 
und sein bald zu erwähnender Schwager mit dem Kloster St. Mang zu Füssen wegen der 
Güter, »gelegen zu Zell zwischen Honsolgen und Prunneng«, verglichen wurden. Doch 
geht daraus nicht hervor, ob damals noch ihr Stammsitz existierte. Wir wollen uns daher 
gleich unseren beiden Wilhelm von Zell zuwenden und vorwegnehmen, daß wir hier 
Vater-und Sohn zu unterscheiden haben, und daß das einzige in der Exlibrisliteratur 
über einen Wilhelm von Zell bisher angeführte Datum [1479] sich auf den Vater bezieht, 
während als Exlibrisbesitzer sein Sohn, der jüngere Wilhelm, anzusprechen ist. 
Der ältere Wilhelm schrieb sich »zu Rauhenlechsberg« und später »zu Epfach«. Diese 
Orte liegen zwischen Landsberg am Lech und Schongau. Die herzogliche Burg Rauhen-. 


lechsberg hatte er- sicher in den Jahren 1465 und 1466, vielleicht schon ein paar Jahre vor- . 


her, aber nur wenige Jahre im ganzen - für 700 Gulden als Pfandschaft inne, während das 
benachbarte Dorf Epfach Familienbesitz war. Von dem älteren Wilhelm kennen wir einen. 


Bruder Jakob, der sich, nach Landsberger Gerichts- und Steingadener Klosterurkunden . 
im Königlichen Reichsarchiv in München sowie nach dem »Oberbayer. Archiv«, Bd.XlI; 


S. 387, in den Jahren 1453 und 1454 Jacob von Zell,:gesessen zu Erringen und 1455 bis 
sicher 1466 Jacob Zeller von Zell zu Kaltenberg nennt, dann einen sonst unbekannten 


Bruder Diepold sowie eine Schwester Barbara, die mit Iban von Waal und in zweiter Ehe 


mit Kaspar von Schwangau zu Schwanstein verheiratet war. Eben dieser Barbara war 


ihr Heiratsgut auf dem Dorfe Epfach, das in. seiner Eigenschaft als Lehen zum Erb-. 
schenkenamt des Hochstiftes Augsburg gehörte, verschrieben. Der im sechsten Bande der- 


Monumenta Boica, S. 627, abgedruckte Vertrag zwischen dem Dekan von St. Peter in 


München, Dr.Ulrich Aresinger, dem Onkel des Eyban oder Iban von Waal, und zwischen. 


unserem Wilhelm von Zell — bisher das einzige Dokument über den älteren Wilhelm — 
ist nur eine einzelne Urkunde von den vielen aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
über das Dorf Epfach im Königlichen Reichsarchiv zu München unter Kloster Steingaden 
bzw. Hochstift Augsburg verwahrten Urkunden. Nachdem Iban von Waal, wohl infolge 
seiner Heirat, im Jahre 1451 vom Kardinal Peter von Augsburg mit Epfach belehnt 
worden ist, wird 1465 ein Streit desselben mit dem Kloster Steingaden über die in diesem 
Dorfe befindlichen Klosterhuben eben durch Vermittlung dieses Dr. Aresinger und 
Anderer beigelegt. Das Jahr darauf läßt das Ehepaar seinen noch im Jahre 1465 vor dem 
kaiserlichen Landgericht zu Rottweil geschlossenen gegenseitigen Erbvertrag durch den 
Bruder der Frau, den »prefectus inRauchenlechsperg«, auch von dem geistlichen Gerichte. 
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zu Augsburg bestätigen, wozu am 2.Dezember 1466 auch die direkte Bestätigungdieses»Ge- 
mechbriefs« durch Kaiser Friedrich III. kommt. Um 1470 muß Iban von Waal gestorben 
sein, daam 18. Juli 1470 Wilhelm von Zell als Lehensträger seiner Schwester vom Bischofe 
zu Lehen erhält: »Nemlich gericht zwing und benne zu Eppfach, auch die tafern, den 
gantzen zole und den meierhove... das mittelgütlin... ein hube daselbst und den hove 
daselbst.« Im Jahre 1476 gibt diese Barbara, die nunmehrige Hausfrau des Kaspar von 
Schwangau zu Schwanstein, ihrem Bruder Wilhelm in einem Erbschaftsstreite Vollmacht. 
Endlich am 29, September 1479 verzichten nach dem Ableben dieser Barbara laut der 
erwähnten gedruckten Urkunde Dr. Ulrich Aresinger »umb haimfallends heiratgut«, 
Kaspar von Schwangau aber »umb verschriben heiratgut«, so daß Wilhelm von Zell »umb 
natürlich, recht, haimbfallendt erbgut von seiner schwester saligen, Eybans von Wall 
verlassne witibe« Obsieger bleibt, freilich gegen eine Abfindungssumme an den Dekan 
und eine Leibrente an den Schwager. 

Kaum hatte Wilhelm unbestrittenes Anrecht auf das Dorf Epfach, als er es am 30. Ok- 
tober 1480 dem uns schon bekannten Pfleger zu Ehrenberg, Jörgen Gossenbrot, um 
1400 rheinische Gulden verkaufte. Es scheintaber vorläufig kein eigentlicher Eigentums- 
übergang, also Totkauf, stattgefunden, sondern sich nur um einen Pfandkauf gehandelt 
zu haben, weil in einer zweiten Urkunde vom 13.November dieses Jahres unser Wilhelm 
dem Jörg Gossenbrot auf Epfach 70 Gulden Jahresgilt, also fünf vom Hundert von den 
1400 Gulden[neben derJahresrentevon 40 Gulden, die seinSchwager Kaspar von Schwangau 
darauf liegen hat] verschreibt, und weil unser Wilhelm sich noch 1483 als Siegler einer 
Urkunde »junckher Wilhalm von Zell zu Ephach« nennt. Dem steht nicht entgegen, daß 
schon am 9.Oktober 1481 Bischof Johann von Augsburg den Jörg Gossenbrot mit Epfach 
belehnt, weil oft auf diese Weise sich Pfandinhaber den Lehensbesitz sicherten. 
Nunmehr erscheint auch des Vaters Wilhelm von Zell gleichnamiger Sohn auf dem Schau- 
platze. Am 24. April 1485 stellt »Wilhalm von Zell, der jünger« zum Verkauf seines 
Vaters den Willebrief aus, da sein Vater »bei sollichem verkauffen lautter zugesagt hatt, 
wan ich [der Sohn] zu meinen volligen jaren und tagen kome, das ich dann darein ver- 
willigen und mein gunst geben solle«. Diese Urkunde gibt uns auch Aufschluß über das 
damalige Alter des Sohnes. Da die Lehensmündigkeit im Mittelalter schon mit vierzehn 
Jahren erreicht wurde, welches Alter nach dem Schwabenspiegel wie nach dem bayerischen 
Landrecht des Kaisers Ludwig, Artikel 121, auch zum Auftreten vor Gericht, also zur 
juristischen Handlungsfähigkeit, genügte, so zählte Wilhelm der,Jüngere damals, wenn wir 
einige Monate zugeben, höchstens fünfzehn Jahre, war also im Jahre 1470 oder 1471 ge- 
boren. Für seinjugendliches Alter spricht ausder Urkunde auch derUmstand, daß er»umb 
das ich noch ergrabens aigen sigel nit han«, das heißt, weil er noch kein eigenes ge- 
stochenes Siegel hat, die zwei Jörgen von Freyberg für sich den Willebrief siegeln läßt. 
Im Jahre 1487 verkauft Jörg Gossenbrot, der am 8. Januar 1483 zu Epfach hinzu auch 
das über dem Lech liegende Gut Mühlau für 220 Gulden vom älteren Wilhelm von Zell 
erworben hatte, von dem zu Epfach gehörigen Bannwald, genannt Kreutterswald, dem 
Pfarrer und einem Hans Bauknecht zu Schwabsoyen sowie dem Kloster Steingaden drei 
Parzellen. Alle diese Urkunden siegelt der ältere Wilhelm von Zell neben Jörg Gossen- 
brot, ein Zeichen, daß Wilhelm von Zell mit seiner Familie noch immer in Epfach saß. 
Er scheint aber nicht mehr lange dort geblieben zu sein. Denn am 29. Mai 1489 wurde 
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aus dem Pfandkaufein wirklicher Eigentumsübergang, da »Wilhalm von Zell, der ellter« 
sich nunmehr des Einlösungsrechtes an Epfach begibt. Die Urkunde ist allem Anscheine 
nach in Augsburg ausgestellt, da der Stadtvogt Jörg Ott als Mitsiegler und zwei Augs- 
burger Bürger als sogenannteSiegelbittzeugen auftreten. Wilhelm derÄltere scheint inner- 
halb der nächsten sechs Jahre das Zeitliche gesegnet zu haben. Denn als am 9. Januar 1495 
Jörg Gossenbrot Epfach, soweit es Lehen war, für 2200 Gulden dem Lukas Welser zu 
Augsburg verkauft, hat er nur verbeten den fromen und vesten Wilhelmen von Zell, den 
jungen«, diese Urkunde mit zu besiegeln. Wäre der Vater Wilhelm damals noch amLeben 
gewesen,so wäre es sicher nicht versäumtworden, auch ihn zurSiegelung heranzuziehen. 
An dieser Urkunde findet sich zum ersten Male das Siegel des jüngeren Wilhelm. 
Wann seine Mutter, eine Tochter des Münchener Patriziers Heinrich Rudolf, gestorben 
ist, ließ sich nicht feststellen. In München lag bei den Barfüßern — in deren ehemaligem 
Kiesterbezirk liegt jetzt das Königliche Hoftheater — sein Onkel Jakob seit 1499 begraben. 
Ob die dort 1512 beerdigte Ursula Zellerin, die Hausfrau eines Ridler, seine Schwester 
war oder einer ganz anderen Familie angehörte, konnte ich nicht ermitteln. Von den 
Kindern seines Onkels Jakob ist nur Leonhard später hervorgetreten. Er war 1502 Land- 
richter zu Dachau. Alle diese Notizen über die Familie finden sich bei v. Freyberg, 
»Sammlung historischer Schriften«, Bd.3, dann in der »Polizey-Uebersicht von München 
für 1805« von Anton Baumgartner und in dem Nachtrag III zum Personenselekt des 
Königlichen Reichsarchivs in München. 

Nun hat sich für ein volles Jahrzehnt die Spur unseres jüngeren Wilhelm von Zell ver- 
loren. Wo er sich während der Zeit befand und besonders, ob in diese Jahre seine 
Verheiratung fällt, ließ sich nicht ermitteln. Zwei Spuren wiesen nach Augsburg hin. 
Die erste ist der oben erwähnte definitive Verkauf von Epfach, der in Augsburg geschah. 
Die zweite Spur ist die Tatsache, daß Wilhelm der Jüngere die Sprossin eines Augs- 
burger Herrengeschlechtes heiratete, wie wir weiter unten sehen werden. Diese Spuren 
erwiesen sich aber trotzdem als falsch. Denn nach gütiger Mitteilung des Herrn Stadt- 
archivars von Augsburg, Dr. Dirr, kommen in Augsburg zwar Zeller mit dem Schwert- 
arm vor, aber kein Wilhelm. Die einschlägige Notiz im neuen Siebmacher scheint eine 
Verwechslung mit den in Augsburg später vorkommenden Zeller von Greifenzell zu 
sein, die ein ganz anderes Wappen führen. 

Nun findet sich auf einmal vom Jahre 1505 ab unser Wilhelm für mehr als zwei Dezen- 
nien in Mindelheim, der Residenz der Frundsberg, auf die in der Folge nicht bloß Süd- 
deutschland, sondern ganz Mitteleuropa mit Bewunderung blickte. Saß doch dort der 
Vater der Landsknechte, Jörg von Frundsberg, der Spätling der baumstarken Germanen, 
die vor einem Jahrtausend wie er in die Gefilde Italiens hinabstiegen und das welsche 
Volk bis zum Tiber hinab zu Paaren trieben, nachdem er sich die ersten Lorbeeren im 
Schweizerkrieg und im Landshuter Erbfolgekrieg geholt. Ein ganz verschiedener Geist 
scheint die beiden fast gleichaltrigen Männer beseelt zu haben; dem Freunde des Waffen- 
lärms, dessen Ehrgeiz es war, möglichst viele Trophäen in der Pfarrkirche zu Mindel- 
heim aufhängen zu lassen, stand in Wilhelm allem Anschein nach einFreund der Musen, 
ein zurückgezogener Büchersammiler gegenüber. Wie wäre es sonst möglich, daß in der 
ungemein fruchtbaren Literatur über Jörg von Frundsberg — zum größten Teil bei Heil- 
mann, Kriegsgeschichte von Bayern usw., Band I, Seite 190, aufgezählt — unser Wilhelm, 
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soviel ich sehe, nicht ein einziges Mal vorkommt? : Würde diese Literatur, die in der ° 


Hauptsache auf die schon 1572 erschienene Biographie Frundsbergs von Adam Reißner 
zurückgeht, auch die Jugendzeit und das Privatleben des Jörg von Frundsberg näher 
beleuchten, so würden vielleicht Beziehungen zu unserm Wilhelm sich herausschälen 
lassen. Übrigens scheinen die Fäden, die von Zell zu den Frundsberg — Jörgens Bruder 
Adam und seine Verwandtschaft residierten fast beständig in Mindelheim — gingen, ganz 
wenige und recht lose gewesen zu sein. Von diesem Adam sind am Münchener Reichs- 
archiv dickleibige Rechnungen über seine Herrschaft und seinen Haushalt vorhanden, 
worin seine Freunde und Verwandten, seine Beamten und Diener sehr oft genannt 


werden. Nie aber ist 
Wilhelm von Zell darin 
erwähnt. Daß die dort 
anläßlich der Frunds- 
bergischen Anniversarien 
dreimal, 1512 bis 1514, 
ohne weiteren Beisatz bei 
den »frauen« genannte 
»Zellerin«WilhelmsFrau 
war,istwohl wahrschein- 
lich und somitdie einzige 
Beziehung zum regieren- 
den Hause. Auch das 
Stadtarchiv Mindelheim, 
dasmirbereitwilligstAus- 
kunft erteilte,scheintüber 
ihn kein Material zu ent- 
halten. Doch von den 
‘Urkunden derHerrschaft 
Mindelheimamerwähnten 


Exlibris des Wilhelm von Zell. 


bis 69, hat unser Wilhelm 
zwei Dutzend in der Zeit 
vomFebruar1505biszum 
Dezember 1524 besiegelt, 
und zwar allein oder mit 
einemZweitenvomkleinen 
AdelodereinemBeamten 
der umliegenden Herr- 
schaften. Bei »Wilhalm 
von Zell« steht in der 
Siegelungsankündigung 
als Zusatz meist»wonhaft 
zuMindelheim«, »die zeit 
sesshaft zuMindelheim«, 
während wir sonst über 
seine Person nichts er- 
fahren. Er ist auch weiter 
am Inhalte der Urkunde 
nie beteiligt. Denn es 
handelt sich nur um die 


Reichsarchiv, Faszikel 59 Besiegelung derUrfehde- 
briefe von Wilddieben, Bedrohern usw. oder um sogenannte Leibeigenschaftsbriefe, 
d. h. Urkunden, in denen einfache Leute sich mit ihrem Gut unter die Botmäßigkeit 
der Frundsberg begaben. Immer aber heißt es nun von Zell und nicht mehr, nach dem 
nachlässigen Sprachgebrauch der damaligen Zeit, bloß Zeller, weil nämlich zu gleicher 
Zeit in Mindelheim bürgerliche Zeller lebten, die Kaufleute waren und auch ein Siegel 
führten, nämlich im Schilde einen unter einem Zelteingang stehenden Gewappneten 
und als Helmzier einen halben Mann mit Hellebarde. Während 1507 merkwürdiger- 
weise dieselbe Urfehde »Wilhalm von Zell, wohnhaft zu Mindelheim und Hans Zeller 
der älter, bürger daselbst« besiegeln, wird 1533 dem »Ulrich Zeller diser zeit kramer, 
'schultaiß und weichmaister« mit zwei andern Mitbürgern und acht Bürgern von Augs- 
burg, Ulm usw. von Kaspar von Frundsberg »ir freiheit, gnad und herkomen«, also wohl 
ein Handelsprivileg, bestätigt. Auch in dem nicht weit entfernten Weilheim siegelt 
im Jahre 1501 ein bürgerlicher Zeller eine Urkunde mit einem Wappen, das eine von 
einem Baum fressende Ziege darstellt. Nur einmal nimmt das Auftreten unseres Wilhalm 
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Beilage zu »Exlibris« 1911, Heft 1. 


Exlibris des Wilhelm von Zell 
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von Zell eine persönlichere Färbung an, und zwar in der letzten Nachricht, die wir 
über ihn besitzen, wiewohl er nur als einfacher Notariatszeuge auftritt. In Mindel- 
heim bestand ein Augustinerkloster. Dort hat Luther seine Ordensbrüder von Augs- 
burg aus noch im Ordenskleide besucht. Die Folge war nach seinem Auftreten gegen die 
alte Kirche und ihre Orden, daß nach Brunnemair, Geschichte der Herrschaft Mindel- 
heim, S..308, am 2. Januar 1526 die dortigen Augustiner ihr Kloster den Frunds- 
bergischen Beamten verzichtsweise übergaben und in die Welt zurücktraten. Unter den 
Zeugen dieses Verzichts wird nach der Pfarrgeistlichkeit und vor dem Zuchtmeister der 
adligen Jugend, Simon Compost, unser Wilhelm von Zell— Zoll ist Druckfehler — mit 
Namen aufgeführt. 

Bekanntlich enthält das Exlibris unseres Wilhelm von Zell neben seinem Wappen auch 
das seiner Frau. Letzteres konnte bisher nicht festgestellt werden. Und ich muß gestehen, 
mehr als die Hälfte der Vorarbeiten zu diesem Aufsatze sind auf Rechnung der For- 
schungen über diesen Punkt zu setzen. Nach Konstatierung der Wappen der Augsburger 
Geschlechter, einiger fränkischer Adelsfamilien und Vertreter der Tiroler Notabeln, die 
am Hofe der Frundsberg sich befanden, verdichtete sich der Verdacht immer mehr auf 
die Augsburger Familie der Rehlinger, die öfters ihr Wappen geändert haben, wie sich 
leicht aus Tafel 54 des neuen Siebmacher [Bayerischer Adel] ersehen läßt, wo acht 
Wappen dieser Familie stehen. Leider aber waren die drei Spitzen oder »Spickeln« ohne 
Rosen im Schilde, aber mit dem halben Rehbock als Helmzier zusammen in keinem 
Wappenbuche im Bilde zu finden. Erst im Cgm 2267, dem sog. Grabsteinbuch des 
Bischofs Eckher, fand ich im 1. Bande auf Seite 22 als leider nicht mehr existierendes 
Glasfenster zu Adelshofen im Bezirksamt Bruck das Rehlinger Wappen in der gesuchten 
Darstellung. Fast gleichzeitig machte mich Herr Stadtarchivar Dr. Dirr auf die familien- 
geschichtlichen Dokumente des K. Kämmerers Rudolf Freiherrn von Rehlingen und 
Haltenberg in München aufmerksam. Das gütige Entgegenkommen des Herrn Barons 
ließ mir Einsicht in den kaiserlichen Wappenbrief vom 9. Mai 1510 gewinnen. In dieser 
mit der farbigen Darstellung des Wappens gezierten Urkunde hat Kaiser Maximilian 1. 
der Linie des Jakob v. Rehlingen zu Haltenberg das Wappen »getziert und gepessert, 
nemlichen ainen plaben [blauen] und weissen schilde in einander gespickelt, nemlichen 
von grundt des schildes aufrecht bis ans oberteil drei plabe spickl und von oben herab 
bis in grundt des schildts vier weisse spickel und auf dem schild ein torniershelm, geziert 
mit ainer plaben und lasurfarben helmdecken, darauf aufrecht ein forder halber hirß, 
seiner farben, mit seinem swartzen gehurn, fordern ausgereckten füssen und swartzen 
klauen.« Diese Helmzier ist wohl nur irrtümlich als Hirsch bezeichnet, sie ist vielmehr 
der Zeichnung nach und als »redende« Helmzier als halber, steigender, naturfarbener 
Rehbock mit schwarzen »Waffen« anzusprechen. Da die Rehlinger Linie dieses Jakob 
das Wappen nicht lange führte, ist es sehr selten. In den Stammbäumen, die Herr 
Baron Rehlingen besitzt, und in einem des K. Reichsarchivs unter Personenselekt, 
Anhang III, Nr. 1, die wohl voneinander abhängig sind, ist zwar ein Ulrich von Zell 
mit dem Schwertarm als Mann der Dorothea und Schwiegersohn des Jakob Rehlinger 
eingetragen. Doch kann dies nach seinem Exlibris nur unser Wilhelm sein, da seine 
Familie zu Anfang des 16. Jahrhunderts keinen Sprossen mit dem Namen Ulrich kennt 
und auch eine chronologische Unmöglichkeit [1446] bei Eintragung dieses Namens mit 
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unterlaufen ist. Nicht so selten wie das beschriebene Rehlinger Wappen ist in den 
Jahrhunderten nach dem Aussterben der Zeller von Kaltenberg der Schwertarm als 
Wappen Neugeadelter. Ein Blick in Tyroffs Wappenbuch zeigt, daß der wehrhafte 
Arm im 17. und 18. Jahrhundert fast so häufig wie Leu und Aar in neue Wappen 
aufgenommen ‚wurde. Als Merkwürdigkeit sei auch erwähnt, daß schon zu Wilhelm 
des Älteren Zeiten in der Epfach benachbarten Stadt Schongau der Ratsbürger und 
nachmalige Bürgermeister Peter Schneider in der Zeit von 1471-1494 viele Stein- 
gadener Urkunden mit dem Schwertarm siegelte. Doch hat dieser,sicher zum Unterschied 
vom adligen Schwertarm, sich ein S auf die Klinge gesetzt. Ein koloriertes Zell-Exlibris 
scheint nicht zu existieren. Da die Farben desRehlinger Wappens vorhin schon angegeben 
wurden,sollen auch die desZellerWappens folgen: Der Schild istschwarz,derSchwertarm 
in diesem und auf der schwarzweißen Helmdecke ist weiß [oder stahlblau?]. 

Wann Wilhelm vonZell und seine Frau gestorben sind, und ob sie außerhalbMindelheim 
begraben sind, konnte ich leider nicht ermitteln. In Mindelheim existiert kein Denkmal 
von ihnen. Wie alt ihre Beziehungen zur Kartause Buxheim waren, war auch nicht zu 
finden. Wie in einem zusammenfassenden Aufsatze über das Alter der drei Buxheimer 
Exlibris ausgeführt werden soll, schenkte Wilhelm von Zell in den Jahren 1517 bis 1519 
der Karthause Bücher. Da in der oben erwähnten Reihe der von ihm zwischen 1505 
und 1524 in Mindelheim besiegelten Urkunden die einzige größere Lücke zwischen 
1518 und 1522 liegt, kann man vermuten, daß er sich damals längere Zeit in der Kar- 
tause aufhielt. 

Daß nicht der ältere Wilhelm von Zell der Exlibrisbesitzer war, ergibt sich aus der 
Tatsache, daß dessen Ehefrau einem Münchener Partriziergeschlecht, den Rudolf, 
angehörte, die einen gebrochenen Balken im Wappen führten. Das Exlibris mit dem 
Ehewappen unseres Wilhelm d. J. ist meines Wissens nur bei Warnecke und neuestens 
auch, stark verkleinert, im Auktionskatalog der Sammlung Stiebel abgebildet. Es 
existiert aber von ihm noch ein zweites Blatt, das nur sein Geschlechtswappen zeigt, 
aber sicherlich von demselben Zeichner stammt. Ein Vergleich der nebenstehenden 
Abbildung dieses bei Dodgson erwähnten und vom Britischen Museum photographierten 
Blattes mit den vorgenannten Kopien zeigt das deutlich, z. B. im ganzen Wurf der Helm- 
decke, in der Helmform und in Dutzenden von Einzelheiten. Letzteres Blatt scheint 
äußerst selten und wohl etwas älter zu sein, muß aber nicht unbedingt vor der Heirat 
liegen. Der nicht gerade niedrige Preis, nämlich 70 Mark, den das Exlibris Zell mit 
dem Ehewappen in der genannten Auktion erzielte, würde wohl stark überboten werden, 
falls das abgebildete Blatt einmal auf den Markt käme. Dr. Mitterwieser-München. 
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Allerlei Exlibris. 


asEnde des Jahres 1910 hat den Freunden der 

Gebrauchsgraphik und zumal den Exlibris- 
sammlern noch ein großes Ereignis gebracht — 
ich brauche wohl nicht zu sagen, daß ich von der 
in der letzten Novemberwoche bei Börner in 
Leipzig abgehaltenenVersteigerung derSammlung 
Stiebel spreche. Der verstorbene Besitzer gehörte 
im allgemeinen nicht zu den Leuten, denen es 
Freude macht, ihre Schätze weiteren Kreisen zu- 
gänglich zumachen; vermutlichnur wenige werden 
daher eine richtige Vorstellung von dem Inhalt 
seiner Riesensammlung gehabt haben, deren Zu- 
sammenbringung heute, wenn überhaupt, dann nur 
unterAufwendung sehrgroßer Mittel möglich wäre. 
Es ist daher erfreulich, daß diesem erstaunlichen 
Ergebnisse ausdauerndenSammilerfleißes vor seiner 
Zerstreuung in dem umfangreichen Versteigerungs- 
kataloge ein bleibendes Denkmal gesetzt worden 
ist. Die wichtigste Abteilung war die der Exlibris, 
die nur von der Leiningenschen Sammlung an Zahl 
und auch von ihr schwerlich an künstlerischem und materiellem Werte übertroffen werden 
dürfte. Freilich findet man in dem auf Stiebels Notizen gegründeten Kataloge manches 
Blatt verzeichnet, dessen Exlibriseigenschaft mindestens zweifelhaft ist; Stiebel hatte in 
dieser Beziehung den Optimismus desSamnmlers älterer Dr. E. Hübner 
Schule und ließ sich offenbar nur schwer dazu herbei, | _ __ _...... 
sich selbst einen Irrtum einzugestehen. Es blieb aber 
auch bei strengster Prüfung noch so viel Gesichertes, 
zumal auch aus dem 16. Jahrhundert, übrig, um derSamm- 
lung einen sehr hohen Rang anzuweisen. Die für die 
Konstanzer Blätter Balthasar Brennwald und Hugo von 
Hohenlandenberg erzielten Preise von 445 Mark und 
710 Mark zeigen übrigens, daß das Sammeln der früher 
sehr viel billigeren alten Exlibris eine wesentlich bessere 
Kapitalanlage war, als es heute vermutlich ist. Über 
die sonstigen Preise wird in den »Mitteilungen« be- 
richtet werden. 
Durch diese Versteigerung wird das Jahr 1910 für die 
Exlibrisgemeinde denkwürdig bleiben, während es sonst 
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nicht gerade viel Bemerkenswertes gebracht hat. Ins- x = HERR R DEE 
besondere ist ein neuerStern ersten Ranges am Exlibris- Dies Du GemönT 
himmel nicht aufgegangen. Wir müssen uns daher mit GERTUD MILHORAT. 


der Freude daran genügen lassen, daß die bewährten 


. daß dieZeitungen an 


ee a 
Meister ihr Werk um schöne Stücke vermehrt haben, und daß auch im allgemeinen der 
Zuwachs an neuenBlättern ziemlich groß zu sein scheint. In Halle, Breslau und Stuttgart 
haben in den Museen Exlibrisausstellungen stattgefunden, um die sich unsere Mitglieder 
Dr.Waehmer, Baurat Nathanson, Architekt Kurt Müller und Optiker Sitte sowie Hof- 
kunsthändler Hoffmeister verdient gemacht haben; an der anscheinend besonders 
umfangreichen Breslauer Ausstellung, die alte und moderne Exlibriskunst umfaßte, 
hatte sich auch eine Reihe von Künstlern wie Gebhardt, Vogeler, Heroux, Kolb, 

Bastanier beteiligt. In Berlin wird dagegen unser ee: an maßgebender Stelle 
einer Vorführung in Jahren. Das einzige 


den heiligen Räumen Werk größeren Um- 
des Kunstgewerbe- fangshat A.A.Vorster- 
Museums anscheinend manvanOyen unter 
immer noch nicht für ‚demTitel:»Les des- 
würdigerachtet.Aus- sinateursn&erlan- 
stellungenpflegen auch dais d’exlibrischer- 


das Gute zu haben, ausgegeben [Arnheim, 
Archives gen£alogi- 


ihnen nicht vorüber- ques et heraldiques, 


gehen können, und 1910]. Dem Sammler 
mancherinteressante isthier dieerfreuliche 
Aufsatz verdankt einem . Gelegenheitgeboten, 
solchen Anlaß seine sichübereinenbisher 
Entstehung. Was ich fastunbekannten Teil 
diesmal an Berichten der Exlibriskunst so: 
überdiedreierwähn- eingehend zu unter-- 
tenAusstellungen las, richten, wie es. nur 


stand freilichaufeiner 
sehr bescheidenen 


- über wenige andere: 
Gebiete möglich ist. 


Höhe.Überhaupt war md Auf 60 Tafeln sind 
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Originalklischee. Vermutlich ist hier fast die ganze moderne Exlibrisproduktion Hollands 
vor uns ausgebreitet. Daraus ergibt sich natürlich von selbst, daß viele der Blätter vom. 
künstlerischen Standpunkt als gleichgültig, einzelne sogar als geradezu schlecht zu 
bezeichnen sind. Es bleiben aber doch genug Arbeiten übrig, deren Kenntnis wertvoll 
und erfreulich ist. Ein Eindruck drängt sich beim Durchblättern des Buches zuerst auf: 
die große Mehrzahl der Blätter, ob gut, ob schlecht, ist aus dem nämlichen Geiste, 
der nämlichen Stilempfindung heraus geschaffen. Es gibt wohl kein Land, bei.dem die 
überwiegende Mehrheit aller Bucheignerzeichen, man darf vielleicht sogar sagen, aller 
graphischen Erzeugnisse, bei aller individuellen Verschiedenheit im einzelnen doch. 
einen so einheitlichen Gesamtcharakter hat. Klare dekorative Gestaltung, eine Vorliebe 
für das naturalistische Pflanzenornament und häufig ein unverkennbarer orientalischer 
Einfluß, wohl eine Wirkung des indischenKolonialbesitzes, fallen auf. Selbst ein so über- 
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zeugter Gotiker wie A.J. der Kinderen verleugnet in seinem Blatte für P.H.G. Schulze 
den östlichen Einfluß nicht. BeiJ. G. Veldheer und Willem Brouwer ist er nicht minder 
merklich, ebenso bei Lion Cachet, dessen Arbeiten vielleicht das Schönste in dem Bande 
sind. Sein Blatt für die Bücherei des Schiffes »Prinsess Juliana« ist gleich bewunderungs- 
würdig wegen der kühnen Eigenart der ornamentalen Erfindung wie wegen der erzielten 
überaus vornehmen Wirkung. Wenn, wie die biographische Notiz über den Künstler 
berichtet, Königin Wilhelmine diesem Blatte hohes Lob gezollt hat, so wird man ihrem 
Geschmack aufrichtig beipflichten können. Beachtenswert sind ferner die Exlibris Theo 
van Hoytemas mit ihren famos stilisierten Vögeln, ferner die Arbeiten von Th.Molkenboer, 
Th. Neuhuys, W. O.J. Nieuwenkamp und L. W. R. Wenchebach. Ganz aus der Art 
dieser Arbeiten fallen die drei Bucheignerzeichen heraus, die der sehr interessante 
Radierer Marius A. J. Bauer für den bekannten Maler Vincent van Gogh gemacht hat. Es 
handelt sich um flüchtig hingesetzte, ganz undekorativ behandelte Impressionen; einen 
vollen Eindruck der anscheinend radierten Blätter vermitteln die hier gegebenen Nach- 
bildungen offenbar nicht. Natürlich fällt auch sonst eine Anzahl von Blättern aus dem 
allgemeinen Rahmen heraus; man erkennt die Wirkung englischer Vorbilder, man sieht 
Blätter, die wie Arbeiten von G. A. Cloß wirken. Im allgemeinen herrscht aber, wie 
bereits hervorgehoben, eine erstaunliche Stileinheit, und dieser Eindruck wird noch 
verstärkt, wenn man die den Exlibris angeschlossenen mehr als hundert Drucker- und 
Verlegerzeichen betrachtet. Ferner bringt das Buch ein alphabetisches Verzeichnis der 
niederländischen Exlibriszeichner mitbiographischen Daten. Endlich ist, womit der durch 
denTiteldesBuchesgegebene Rahmenüberschrittenwird,eineBibliographiedergesamten 
Exlibrisliteratur beigegeben, die zwar weder ganz vollständig noch ganz fehlerlos, aber 
doch recht ausführlich und wesentlich zuverlässiger als andere gleichartige Zusammen- 
stellungen ist. Alles in allem — ein Buch, in dem offenbar viel Arbeit steckt, und das 
unsere Kenntnis der holländischen Exlibriskunst in dankenswerter Weise vertieft. 

Für die vielen Freunde der Kunst Bruno H&roux’ wird die Nachricht von Interesse 
sein, daß er kürzlich ein von A. Liebsch bearbeitetes, von Braungart mit einem Vorwort 
versehenes Verzeichnis seiner bis zum Oktober 1910 entstandenen graphischen Arbeiten 
herausgegeben hat. Es sind genau 200 Nummern, von denen mehr als 100 der Ge- 
brauchsgraphik angehören. Die Blätter sind nach der Zeit der Entstehung geordnet; 
bei jedem sind die Bildgröße und der Bezugspreis angegeben. Sechzehn ganzseitige 
Abbildungen begleiten das schmucke Heft. Den 100 gebundenen Exemplaren [Preis 
10 Mark] ist ein neues eigenes Exlibris des Künstlers, eine Radierung, beigegeben. 
Eine kuriose Erscheinung möchte ich nicht ganz unerwähnt lassen: »Das Taschenbuch 
für Exlibris-Sammler« von Carl Loeffel, 1. Jahrgang [Magdeburg 1910]. Es ist ein 
Heftchen von 16 Seiten Klein-Oktav, das in einem erstaunlich schlechten Deutsch eine 
Anleitung zum Exlibrissammeln geben soll. Diese Lektüre ist nur insofern zu emp- 
fehlen, als der Leser der »Kurzen Winke für Exlibris-Sammler, insbesondere für An- 
fänger« in eine freilich unbeabsichtigte humoristische Stimmung versetzt wird. Andern 
Nutzen kann es schwerlich gewähren, wenn nicht etwa ein Leser das schöne Wort: 
»Zettelkatalogbuchung« seinem Sprachschatz einverleiben will. 

Mit Freuden ist dagegen das Erscheinen eines neuen Mappenwerkes zu verzeichnen. 
Otto Tauschek hat nämlich zehn seiner radierten Bucheignerzeichenineinerschmucken 
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Pergamentmappe in 150 numerierten Exemplaren bei Bischoff und Höfle in München 
herausgegeben. Von einer eingehenden Besprechung muß ich leider absehen; denn 
da ich über diesen liebenswürdigen jungen Künstler in einem Aufsatze des vorigen Jahr- 
gangs gesprochen habe und seitdem nur ein Blatt [Jeannette Braungart] hinzugekommen 
ist, so müßte ich mich hier in der Hauptsache wiederholen. Dafür will ich lieber zwei 
Sätze aus der kurzen Einführung mitteilen, die Braungart der Mappe mit-auf den Weg 
gegeben hat: »Ähnlich wie VogeleristTauschek Lyrikervon biedermeierlich-romantischer 


Art, eine frauen- 
haft zarte Natur, in 
derdieHarmonien 
des empfindsam 
heiteren Alt-Wien 
gar liebenswürdig 
nachklingen. Erist 
als Radierer ein 
Schüler William 
Ungersundgehört, 
wieCoßmannu.a,, 
zu jenen, die von 
dem modernen 
Wiener Stilismus 
ganz unbeeinflußt 
gebliebensind und 
nicht übel Lust 
zeigen, die Tradi- 
tionen der guten 
altenZeit,daSchu- 
bert sang und die 
LannerundStrauß 
ihre unwidersteh- 
lich lockenden Wei- 
sen erfanden, in 


rerline 
KERAF R 
US 


ER 
A 


N Ze: uf) 
EN 

= ale 
AR 


n 
FAR 


1, b2 
AR 
MAN“. > 


al 


N ZAKUTIIGPZNEO N Ma: 
REIN EIMOBL WEN KING 


* 
Th. Herrmann 


der lauten und für 
so feineStimmungs- 
werte nicht eben 
sehr empfänglichen 
Gegenwart zu er- 


I halten und weiter- 


zuführen.« Dies 
Urteil kann man 
unterschreiben.Da 
TauscheksArbeiten 
sich fast durchweg 
nicht im Tausch- 
verkehr befinden, 
ist die Veröffent- 
lichung derMappe 
besonders zu be- 
grüßen; möge sie 
viele verständnis- 
volle Erwerber 
finden, die, durch 
ihren Inhalt ange- 
regt, dem Künstler 
reichlicheGelegen- 
heit zur Vermeh- 
rung seines Ex- 


libriswerkes geben. Übrigens kündigen auch Willi Geiger, Guido Stella und 
F.von Bayros das bevorstehende Erscheinen neuer Exlibrismappen an. 

Der »Mitteldeutsche Kunstgewerbeverein« in Frankfurt a.M. hat einen Exlibriswett- 
bewerb ausgeschrieben, dessen Ergebnis in der Vereinszeitschrift veröffentlicht worden 
ist. Recht interessant war ein anderer privater Wettstreit, zu dem HerrDr.Dumstrey vier 
Künstler: Bastanier, Ewe, Soder und Wilm, eingeladen hatte. Die Aufgabe war, den 
Spruch: »Der Starke ist am mächtigsten allein« in einem radierten Exlibris zur Dar- 
stellung zu bringen. Ob die Aufgabe lösbar war, will ich nicht untersuchen; daß sie 
‚gelöst ist, glaube ich nicht. Wohl niemand wird aus Bastaniers Blatt den angegebenen 
Spruch herauslesen; ebensowenig aus dem Wilms, der den Knaben David dargestellt 
hat, der doch nicht durch Stärke, sondern durch List den Riesen Goliath bezwang. 
Soder und Ewe haben sich mehr an die Aufgabe gehalten; sie haben sich bemüht, einen 
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Einsamen stark und mächtig erscheinen zu lassen — aber daß gerade durch die Ver- 
einsamung die Macht des Starken gemehrt wird, sagt uns keine der Kompositionen. 
Trotzdem kann man sich des Erfolges des Wettbewerbes freuen; er hat unseren Kunst- 
zweig um ein paar vortreffliche Blätter bereichert, von denen z.B. die Arbeit Bastaniers 
den Künstler auf ganz neuen Wegen zeigt, und das ist schließlich die Hauptsache. 

In meinem letzten Aufsatz über »Allerlei Exlibris« habe ich auf das starke Vordringen 
des Markenstils im neuen Exlibris hingewiesen. Diese Bewegung hat im verflossenen 
Jahre weitere Fortschritte gemacht. Auf das Für und Wider dieser Richtung will ich 
nicht noch einmal Darum scheint mir 
eingehen, mir scheint das Vordringen der 
aber unbestreitbar, x 3 Buchmarke in der 
daß ein einfaches heutigen Exlibris- 


prägnantes Zeichen kunst gesund und 
der eigentlichen Auf- erfreulich. Immer 
gabe .des Exlibris, deutlicher wird z.B: 
als Besitz- und zu- die Abkehr Orliks 
gleich Schutzmarke von seiner früheren 
zu dienen,am besten Richtung. Seine 
gerecht wird, und neuen Blätter für 
daß zu dem schlich- Else Schuppmann, 
tenGewandeunserer Anton Mayer, für die 
meistenGebrauchs- bekannte Schau- 
bücher eine einfache spielerin LucieHöf- 
Broche besser paßt, lich, für E.P. und 


A.S. sind Mono- 
gramme mit recht 
bescheidenen zeich- 


als ein funkelndes 
Brillantkollier, das 
wir auf der prunk- 


vollen Toilette eines > nerischen Zutaten, 
Prachtbuchesgewiß Th. Herrmann die auf Beruf und 
nicht missen möchten. Neigungen der Be- 


sitzer zielen. Da bei dem Blatte Lucie Höflichs ein Pferd auf zwei {’Thentermasken steht, 
wird man annehmen dürfen, daß sie nicht nur eine vortreffliche Schauspielerin, sondern 
auch eine passionierte Reiterin ist. Während die genannten Zeichen farbige Klichee- 
drucke sind, ist Ada Jacobys Exlibris in Radierung ausgeführt; es zeigt in nur leicht 
andeutender, fast skizzenhafter Art eine Spinnerin. Auch hier herrscht reiner Marken- 
charakter, ebenso in der neuen farbigen Lithographie für Lilian und H. W. Singer, bei 
der ein Minervakopf mit dem Monogramm belegt ist, während ein Kranz bunter Blumen 
das Ganze umschlingt. Es sind zweifellos glänzende Buchmarken, die Orlik hier ge- 
schaffen hat, sie sindwirkungsvoll und doch überaus diskret — eine seltene Vereinigung! 
Und doch regt sich trotz aller theoretischen Zustimmung im Herzen des Sammlers eine 
leise Sehnsucht nach den früheren, auch inhaltlich so geistvollen und fesselnden Ex- 
libris des Meisters. Ein Schüler Orliks, der kürzlich als Illustrator des diesjährigen 
Berliner Kalenders weiten Kreisen bekannt geworden ist, Walter Buhe, ist als Exlibris- 
zeichner sehr geschickt in die Spuren seines Meisters getreten. Auch er gibt treffliche, 
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knappe Marken, die in Komposition und Ornamentik den Einfluß Orliks verraten, im 
übrigen aber selbständig erfunden sind, von offenbarer Begabung für derartige Aufgaben 
zeugen und sich durch geschmackvolle Farbenwahl auszeichnen. Mir liegen Blätter für 
Elisabeth Braune, Karl Heydegger, Habermann, Margarethe von Flottwell und Alex 
Oppenheimer vor, von denen das letztere auf den juristischen Beruf und die Lieb- 
haberei für Hochtouristik in launiger Weise hindeutet. 

Die Wirkung von Orliks und Buhes Blättern wird in wesentlichem Grade durch die 
Farbe bedingt. Das gleiche gilt von den Eignerzeichen des Münchners Paul Neu für 
Therese Eckel, Thessa Albrecht und Käthchen Albrecht. Während aber Orlik und Buhe 
meist höchst aparte und diskrete Töne wählen, ist Neu in seiner Farbenwahl etwas banal 
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zichtet er auch auf vollständige Konturierung; er setzt schwarze und weiße Flecken un- 
vermittelt nebeneinander und überläßt es der mitschaffenden Phantasie des Beschauers, 
das Fehlende zu ergänzen. Seine Darstellungen sind flott und lustig erfunden; am 
liebenswürdigsten wirkt wohl das Gänsemädchen der Frau Babetta van Treeck. 

Auch Damen huldigen bei ihren Exlibrisarbeiten jetzt vielfach dem Markenstil. Ich 
nenne Fräulein M. Koll-München, wohl eine Schülerin Aufsessers, an den ihre Art 
erinnert. Nicht ganz so konsequent in dieser Richtung arbeitet unser Mitglied Fräulein 
Edith Geiger-Berlin, aber in der Mehrheit ihrer Eignerzeichen herrscht entschiedener 
Markencharakter. Einen Typus für sich stellen die Exlibris des Regierungsbaumeisters 
Rudolf Cuno für Rudolf Drake und den Oberpräsidenten Friedrich Wilhelm von 
Loebell dar. Es sind unverkennbare Architektenarbeiten und wollen es sein; in ge- 
schickter Weise sind ganz einfache ornamentale Gestaltungen zu streng gegliederten 
Marken von architektonischem Aufbau vereinigt. Auch die Mehrzahl der Arbeiten 
unseres Mitgliedes Georg Bro&i- Honnef strebt nach markenartigem Effekt. Ich 
nenne die Blätter für A, Korsakoff und Paul Bro&l. In seinen Radierungen ist 
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freilich, wie das der Natur der Technik durchaus entspricht, eine bildhaftere Wir- 
kung erstrebt, so in der schönen Landschaft des Exlibris Haus Mirabeau. Dagegen 
nähern sich die beiden farbigen Holzschnitte »Idas Buch« und Conny Meissen, wohl 
die besten Stücke in Bro&ls Exlibriswerk, wieder dem Markenstil. Überhaupt hängt 
das Aufkommen des Originalholzschnittes im Exlibris mit dem der Buchmarke aufs 
engste zusammen; ist doch der Holzschnitt bzw. der immer gebräuchlicher werdende 
Linoleumschnitt die gegebene Technik, wenn ein Bücherfreund ein originalgraphisches 
Eignerzeichen von M. Roberts mit 


Markencharakter Blumenvase und 
begehrt. Buch hervor. In 
Eine große Anzahl dem großen, tech- 
solcher Holzschnitt- nisch hervorragen- 


den Farbenholz- 
schnitt für Karl 
Bitzer hat Endell 
Bildwirkung ange- 
strebt. Im Vorder- 
grund sitzt ein auf 
einem Horn blasen- 
derKnabe an einem 


exlibris hat Fritz 
Endell-Nizza ge- 
schaffen, die ich 
freilich nicht alle 
als gelungen be- 
zeichnen kann. Sehr 
gut wirkt »J. Kir- 
mans Book«; für 


den Betrachter der Bergabhang; im 
hier gegebenen Ab- Hintergrund er- 
bildung seibemerkt, blickt man von der 


daß der lesende Sonne bestrahlte 
Faun im Original Alpengipfel, an 


rot ist. Ich hebe ihrem Fuße eine 
weiter die Exlibris Mlagdalene:von Stader ’ Stadt am See. Im 
Mary Endell mit Th. Herrmann Gegensatz zu der 
einer Katze auf Mehrzahl der fast 
hoher Stellage und wie kleine Aqua- 
relle erscheinenden landschaftlichen Farbenholzschnitte ist hier die knorrige Eigenart 
des Holzschnittstils gewahrt. 

Moritz von Gruenewaldt-Riga verwendet dagegen zu bildmäßigeren Darstellungen 
die Radierung, wie in den neuen Blättern für von Freymann und von Gruenewaldt- 
Ballenhof, Seine Linoleumschnitte sind reine Marken; eine Blumenvase, ein Blumen- 
korb, ein Palmbaum in dekorativer Stilisierung oder gar nur ein Monogramm bilden den 
Vorwurf. Die Blätter zeugen von außerordentlich feinemSinn für aparte farbige Wirkung. 
Hoffentlich findet sich bald einmal Gelegenheit, über diesen feinen Geschmackskünstler 
hier ausführlicher zu reden. 

In den Holzschnitten des Müncheners Max Unold sind der Technik recht eigenartige 
Wirkungen abgewonnen. Wie bei Schlopnies ist auch hier aus dem Dunklen ins Helle 
gearbeitet, werden mit starken Gegensätzen starke Wirkungen erzielt. Freilich ist 
manches noch unausgeglichen, mehr Versprechen als Erfüllung. Ich glaube, Unold ist 
ein bedeutendes Talent, aber er ringt noch um einen vollgültigen Ausdruck seiner eigen- 
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artigen Ideen. Am bekanntesten und vielleicht auch 
‘am schönsten ist sein Eignerzeichen für unserMitglied 
Herrn Dr. Wappenschmitt; andere Blätter gehören 
Dr. Felix Meiner, Georg Herrmann, Karl Weickert, 
Irene Grazia Kurtz, Emil H. Titz und Karl Hopf. 
Nichts Unfertiges und Unausgeglichenes mehr ist da- 
gegen in denHolzschnitten Alfred Peters, Basel. Es 
ist mir immer wieder erstaunlich, wie schnell sich 
dieser Künstler von ziemlich unbeholfenen Anfängen 
zu vollendeter technischer Meisterschaft emporge- 
arbeitet hat. Technisch Raffinierteres läßt sich kaum 
n denken als diese vielfarbigen Holzschnitte, die in ihrer. 
Ni Art einen Höhepunkt darstellen-und dabei wirken sie 
aufden unbefangenen Beschauer vollständig ungekünstelt,schlicht und wahr wie dieNatur, 
die sie darstellen. Gerade Arbeiten von Spezialisten des landschaftlichen Exlibris soll 
man im allgemeinen nicht in größerer Zahl beieinander sehen; sie ermüden leicht durch 
eine gewisse Gleichförmigkeit. Bei Peters Blättern besteht diese Gefahr nicht, sie sind 
von größter Mannigfaltigkeit. Ganz besonders reizvoll ist die Art, wie der Künstler das 
Spiel des Lichtes zu allen Tageszeiten wiedergegeben hat, die flimmernde Sonnenglut 
des Mittags, die über einem Kornfeld brütet, die klareMorgenstimmung und den weichen 
Goldton sommerlicher Abendzeit. Er ist jeder Aufgabe gewachsen, hat die Pracht schnee- 
bedeckter Alpenriesen und sogar Minaretts auf Ceylon dargestellt; am liebsten ist er mir 
aber doch da, wo er ganz einfache'schlichte Landschaftsbilder gibt; da zeigt sich seine 
feine Stimmungskunst in ihrer schönsten Form, da schafft er zarte Iyrische Gedichte voll 
echter Naturfreude. Seine Paletteist so reich und mannigfaltig wie seineMotive. Freilich 
scheint er zunächst auf das Landschaftliche beschränkt zu sein; wo seine Figuren mehr 
als eine Staffage sind, wird er ungleich schwächer. Das gilt z.B. auch von Hund und Katze 
auf dem Exlibris Raisin. Sehr erfreulich ist die Feststellung, daß Peters Arbeiten den 
wohlverdienten Anklang bei den Exlibrisfreunden gefunden haben. Ich kann als Neu- 
heiten aus dem letzten Jahre die Blätter Friedrich Bonte, Rosalie Schlup, FritzDißmeyer, 
Frederic Raisin, Paul Albert Wohlfeld, Haiggi Abt, Dr. J. Klüber, Hermann Junge, 
Jeannette Braungart, CarlSager, Marguerite Szeemere Fritz Endell 
und Fanny Wohlfeld aufführen. 
Einen weiteren Beweis für die Beliebtheit, desen sich 
das landschaftlicheStimmungsbildalsExlibrisschmuck 
gegenwärtig erfreut, bildet die beträchtliche Zunahme, 
die das Exlibriswerk Felix Hollenbergs im letzten 
Jahre erfahren hat. Er und Peter sind freilich in ge- 
wissem Grade Gegensätze. Der Basler Holzschneider 
ist ein Poet, ein schwärmerischer Liebhaber, der nur 
eine Farbenstimmung, der nur einen Eindruck wieder- 
geben will, den die Natur auf seinen schönheits- 
freudigenSinn gemacht hat. Hollenberg ist weit sach- 
licher, er vertieft sich in die Struktur der Landschaft, 
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in die Architektur eines Gebäudes, in die tausend- 
fache Verästelung eines Baumes. Es ist vielleicht 
das Höchste an seiner Kunst, daß er trotz aller liebe- 
vollen Gegenständlichkeit nie kleinlich wird, immer 
stimmungsvoll wirkt. Und während Peter die Natur 
fast immer im Feierkleide, im Sonnenglanz und in 
Blütenpracht sieht, scheint Hollenbergs Liebe mehr 
demWinter und dem Vorfrühling zu gehören. Kahle, 
blätterlose Bäume stellt er sogar gern in den Vorder- 
grund; sie sind ihm gerade recht, um seinen Dar- } 
stellungen einen kräftigen Vertikalakzent zu geben — 7. 9) er.» SNOR 
man betrachte z.B. die Exlibris Dr. Rud. Erhard und Su DNBI NAT 
Max Schaller. Ganz prächtige, geschlossene Land- ) 
schaftsbilderhat Hollenberginden Bucheignerzeichen 
für Carl von Ostertag-Siegle und Amalie Steimle 
gegeben; das Blatt für Otto Oppenheimer wirkt als 
Exlibris etwas unruhig. Auf dem Exlibris Tilde G. es 
Rotschild ist dasHaus derBesitzerin wiedergegeben. 
Von andern Meistern des landschaftlichen Exlibris ist Hermann R. C. Hirzel zu 
nennen, der nach mehrjährigem Aufenthalt in Rußland nach Berlin zurückgekehrt ist 
und seine künstlerische Tätigkeit wieder aufgenommen hat. In dem Aufsatz über Berliner 
Exlibris ist über seine Kunst einiges gesagt worden. Hier sei nur erwähnt, daß er bereits 
außer mehreren gezeichneten Blättern eine Exlibrisradierung für Dr. H.Runge vollendet 
hat. AuchvonHermannStruck-Berlin,überdessen Eignerzeichen Paul Westheim in un- 
serer Zeitschrift berichtet hat, liegen einige neue Exlibris vor, eine Partie aus dem Weimarer 
ParkmitGoethes Gartenhaus [Radierungfür HetiRaumann], eineParklandschaft mit Schloß 
Jürgensburg[Radierung für Exzellenz von Sokolowski], ein Wüstenbild [Lithographie für 
Eduard Joel].. Außerdem hat Struck figürliche Darstellungen für L. E. [Lida Epstein] 
und Emil W. Netter lithographiert, mit denen ich mich nicht recht befreunden kann. 
Auch unser Mitglied Dr.E.F.Hübner, der im letzten Jahre eine 
ganze Reihe von Eignerzeichen radiert hat, scheint mir im 
landschaftlichen Exlibris am glücklichsten zu sein. Das hier 
wiedergegebene liebenswürdige Blättchen für Gertrud Milhorat 
ist eine gute Probe seiner Art und seines Könnens. In dem 
Aufsatze über Berliner Exlibris findet sich ferner eine Abbildung 
seines Eignerzeichens für den Charlottenburger Oberbürger- 
meisterSchustehrus mit dem vom preußischen Adler umkreisten 
schlanken Rathausturm der größten Nachbargemeinde Berlins. 
In der Art, wie hier ein kecker Ausschnitt gegeben ist, wie nur 
einige Zweigspitzen einesBaumesin dieDarstellunghhineinragen, 
offenbart sich deutlich der Einfluß der Japaner. Von ihnen hat 
Hübner stilistisch viel gelernt,und nicht umsonst hat er auf sein 
eigenes Zeichen die Abbildung eines Blattes von Hokusai 
0. gesetzt. Auch das hier wiedergegebene hübsche Exlibris Elsa 
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Schustehrus verleugnet den Einfluß Japans nicht. Für recht gelungen halte ich weiter ein 
Blatt mit einer lesenden Dame in Biedermeiertracht für Otto Altvater; andere Arbeiten 
des Künstlers gehören Helene Noering, Prinz Franz Joseph von Hohenzollern, Else 
Milhorat, M. Albert Weese, Anna und Wilhelm Willems und Else Altvater. 
Einaanderer, in unserer Zeitschriftbisher noch nicht genannterName ist der desMünchener 
Radierers E.Jokisch. Sein Exlibris Braetsch zeigt einen Mann in altertümlicher Tracht 
mit einem feinen Gelehrtenkopf bei der Lektüre. Im allgemeinen bevorzugt Jokisch 
aber symbolische rc Ser ı rungenharreninder 
Darstellungen. So \ Mappedes Künstlers 


sehen wiraufseinem eines Liebhabers. 
Blatte für Walter Viel schwerer ver- 
Bernthsendie stolze ständlichistderSym- 


bolismus der Blätter 
Richard Köllers 


Frau Academia, die 
in den Spiegel 


schaut, und der ein [zurzeit Paris], von 
Narr die Hand küßt. denen das für Kurt 
Ein _ beigesetzter Groba hier abgebil- 
Mahnspruch erklärt det ist; zwei andere 
dieDarstellung: Wer gehören KurtTheo- 
es stets mit dieser dorFriedländer und 
hält,SiehtimSpiegel Käthe Wolffe. Selt- 
nur die Welt, Mag sam fremdartig 
zur Fahrtsiedichbe- muten diese Gebilde 
reiten, Wahrheitsoll an. Ich weiß nicht, 
die Segel breiten. ob Köller zu dem 
Andere interessante Kreise der Blätter 


Arbeiten gehören - 
August Bernthsen, 
Georg Kunkel und 


für die Kunst, zu 
der Zahl der be- 
geisterten Verehrer 


M. Bernthsen; noch Se Be - | gehört, die sich um 
viel mehr als Ex- ! Stefan George ge- 
libris gedachte Ent- De schart haben; aber 
würfe und Radie- j jedenfalls ist die 


Stimmung, die Ideenwelt, aus der heraus seine Blätter geschaffen wurden, eine nahe 
verwandte. Aus ihnen klingt ein ähnlicher Ton wie aus Lechters Illustrationen zu 
den Werken Stefan Georges, freilich ist das Instrument ein anderes. Mit der Gotik, 
in deren Formenwelt Lechter lebt, hat Köller höchstens das schlank Emporstrebende 
seiner Gestalten und Ornamente gemein, im übrigen denkt man an orientalische Ein- 
flüsse, an indische Kunst, an Jan Toorop und Thorn Prikker. Für die Personen, denen 
Köllers Eignerzeichen bestimmt sind, ist die Beschäftigung mit den Versen ihrer Dichter 
etwas wie ein Gottesdienst, der sie nach einem Worte Hofmannsthals. in eine »Be- 
zauberung» versetzt. Für eine derartige mystische Verbindung eines Bücherbesitzers 
mit seinem Buche wollte Köller, wenn ich ihn recht verstanden habe, in seinem Eigner- 
zeichen Symbole schaffen. Ihren Sinn zu erklären, ist dem Profanen kaum möglich, 
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ich lasse daher bei Beschreibung des Groba- 
schen Blattes dem Zeichner selbst das Wort: 
»Zwischen diesen weitgehend stilisierten 
Pflanzen, Tempeln, Gestalten mit den ange- 
flogenen Scheinen spielt der AtemdesDichters 
vor harfenseitigem Grunde den Schleier in 
sehnenden Arabesken zum Thron der Göttin 
empor, die lockt und lockt bis in die Spiege- 
lungen von Spiegeln gedichteter Erlebnisse.« 
Es wird wohl der Mehrzahl der Leser nicht 
ganz leicht sein,sich indiese Empfindungswelt 
zu versetzen, die der realistischen Strömung 
des Tages so ganz fern liegt, aber es ist gewiß 
nicht uninteressant, festzustellen, daß auch 
diese Richtung in dem Exlibris zum Ausdruck 
kommt, das sichimmer mehr zueinem Spiegel- 
bildeunseresgesamten Kunstlebensentwickelt. 
Jetzt muß ich den Leser bitten, mit mir einen 
gewaltigen Sprung zu wagen — will ich ihn 
doch aus der Sphäre des Symbolismus zum 
denkbar Einfachsten und Anspruchslosesten 


ingedanklicher Beziehungführen:zumKinder-. 


exlibris, für das Klarheit und unmittelbare 
Verständlichkeit wesentliche Bedingungen 


DIET BUCH GENORT 


ALEKANDRN KORHOF 


sind. Mit den hübschen, echt kindlichen Blättern für Adi und Magdalena von 
Staden erscheint Theodor Herrmann zum ersten Male in unserer Zeitschrift, 
aber dank der eifrigen Tauschtätigkeit unseres Mitgliedes Frau Thea von Staden 


R. Cuno 


ist der junge, 1881 zu Stade geborene, dann in Ham- 
burg und seit kurzem in Berlin lebende Künstler einem 
großen Teile unseres Leserkreises gewiß kein Fremder 
mehr. Vogelers Art hat auf Herrmann sichtlich stark 
gewirkt; er will auch offenbar diesen Einfluß gar nicht 
verleugnen. Wohl ist in seinem Exlibriswerke manches 
unbedeutendeStück,aberdafür R. Cuno 

sind eine Reihe seiner Blätter 
recht hübsch, und alle zeichnet 
ein liebenswürdiger Zug und 
schlichte Anspruchslosigkeit 
‚wohltuend aus; sie wollen nie- 
mals mehr zu geben scheinen, 
als sie-tatsächlich geben. 
Zwei andere Kinderexlibris, 
die ich hier abbilden kann, 
stammen von Mathilde Ade. 


———— ————n 


Recht gelungen scheint mir das für Doris Deneke, die 
Tochter unseres Schatzmeisters. Die junge Dame ist 
bald ein Jahr alt; daß somit ein Bucheignerzeichen 
für sie eine dringende Notwendigkeit war, wird wohl 
jeder Unbefangene einräumen müssen. Auch Fräulein 
Ade erkannte es und widmete eine allerliebst erfundene, 
auch zeichnerisch gut gelungene Marke. Vortrefflich 
ist das hier gleichfalls abgebildete Exlibris unseres Mit- 
gliedes Dr. Georg Burchard. Seine eigenartige und 
liebenswürdige Erfindung, seinegeschickteKomposition 
und seine geschmackvolle Farbenwirkung reihen es 
den besten Arbeiten der Künstlerin an. Hübsche 
Blätter haben ferner z. B. Regina Burckhard, Anna 
Paulsen und Irmgard Starke erhalten. Schade, daß 
Fräulein Ade, die soviel gute Einfälle, soviel zeichne- 
risches und kompositionelles Talent besitzt, in den 
letzten Jahren vielleicht ein wenig zu viel und bisweilen 
ein wenig sorgloser gearbeitet hat, als für ihre künstle- 
rische Geltung vorteilhaft ist. 

Auch Marie Ressel ist in ihren Arbeiten ungleich- 
mäßig. Es ist schade, daß gerade eine ihrer unerfreu- 
-lichsten Arbeiten, das Blatt Ramona Monsalvatje, wohl 
das bekannteste und verbreitetste ihrer Exlibris ist, das 


sie in mancher Sammlung sogar allein vertritt. Einen 


viel günstigeren Eindruck von ihrem Können gewinnt 
man, wenn man eine größere Zahl ihrer stilistisch und 
technisch mannigfaltigen Arbeiten beieinander sieht. 


Z——-[Trle Ressel ZT —— 
Da findet man neben manchem 


weniger Gelungenen eine treffliche farbige Lithographie, das hier abgebildete Universal- 
exlibris mit dem lesenden Edelfräulein, da findet man knappe; eindrucksvolle Marken, 
wie das hier gleichfalls wiedergegebene Exlibris Liesl Laske, da findet man hübsche 


Marie Ressel 


Landschaftsradierungen mit Schlössern und Bergwiesen 
und mit Putten und Elfen als figürlicher Staffage und manches 
andere mehr. Ein liebenswürdiger Zugzeichnet die Arbeiten 
aus, denen man teilweise mehr Kraft und strengere zeich- 
nerische Durchbildung wünschen möchte. 

Eine interessante Beilage verdanken wir derGüte desHerrn 
Franz Mittelbach, der uns eine Auflage seines von Willi 
Planck, Stuttgart, gezeichneten Exlibris gestiftet hat. Es 
schildert in drastischer Weise die Verschiedenartigkeit der 
Empfindungen, die der Anblick einesKunstwerks aufdie ein- 
zelnenGlieder des vielköpfigenUngeheuers, genannt Publikum, 
hervorbringt.Schließlich sei nochaufeineArbeitVrieslanders 
hingewiesen. Das am Schluß des Heftes abgebildete Eigner- 
zeichen Gustav Manasses ist als besonders charakteristische 
Probe der Art dieses Beardsleyschülers bemerkenswert. — 
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Der Umfang dieses Heftes ist schon erheblich über 
das vorgesehene Maß hinausgewachsen, und eine 
weitere Vergrößerung ist mit Rücksicht auf unsere 
Finanzen untunlich. Ich kann daher die übrigen mir 
vorliegenden Blätter nicht in der beabsichtigten Aus- 


‘führlichkeit besprechen,muß mich vielmehr im wesent- 


lichen mit einer Aufzählung begnügen. Ich glaube fast, 
daß diese erzwungene Beschränkung keinen Nachteil 
bedeutet. Was sollte ich auch über Klinger, Kolb, 
Heroux, Ubbelohde,Volkert, Stassen, Soder, Coßmann, 
Lilien usw. sagen, was nicht von mir oder anderen in 
unserer Zeitschrift bereits gesagt worden: ist? — Ich 
beginne den Katalog mit Max Klinger, von dessen 
neuesten, meist erst in Probedrucken vorliegenden 
Blättern das für unser Mitglied Herrn Leuschner hier 
abgebildet ist. Von Bruno H&roux sah ich neun neue 
Radierungen und einen Holzschnitt. Der unbekleidete 


‘weibliche Körper bildet in den meisten den Gegenstand 


der Darstellung. Den ärztlichen Beruf versinnbildlicht 
das Exlibris Dr. Anna;Mösta; auf ihn und gleichzeitig 
auf die Freude an Kunst und Schönheit deutet das 


ExlibrisRichard Glöck weist auf den Pelzhandel desBesitzers. Von den beiden Exlibris 
AlbertKöster zeigt das eine einen mittelalterlichen. Gelehrten, das andere eine Muse an 
einer Quelle. Die allegorische Darstellung des Exlibris Arthur Behrsing erklärt der 
beigefügte Spruch. Weitere Radierungen gehören dem Künstler. selbst, Dr. Rudolf 
Steinbach und Dr. Gustav Crayen. Besonders interessant und geistvoll sind diesmal 


die auf den Remarquedrucken befindlichen Einfälle. Der einzige neue: Holzschnitt mit. 


Goethekopf trägt den Namen Carl Öhler. - Um fünf 
prächtige Radierungen hat Alois Kolb sein Exlibriswerk 
vermehrt. Sie gehören Prinzessin Regina Reuß, Martha 
Schneider-Wernecke, Otto Beyer, Dr. Arthur Kuttner und 
Walter Metzenberg [Abbildung].. Besonders das Kuttner- 
sche Blatt ist außerordentlich schön; von einer Beschrei- 
bung und Deutung der Arbeiten, die durch ein knappes 
Stichwort nicht möglich ist, muß ich leider absehen. Mit 
besonderer Freude begrüße ich die großen Fortschritte, 
die Erich Gruner in seinen neuen Eignerzeichen gemacht 
hat. Die beiden hier wiedergegebenen radierten Blätter für 
Julius Ury und die Wagnersängerin Betty Schubert zeigen 
nicht nur, daß er besondere Begabung für die Schaffung 
solcher zugleich kräftigen und sinnvollen Marken besitzt, 
sondern auch, daß er sein Temperament fest im Zügel zu 
halten versteht, wenn die Aufgabe es erfordert. Vortrefflich 
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ist auch eine dritteRadierung fürPaul 
Wasserstrom. Die farbenleuchtenden 
Linoleumschnitte für Margarethe Helm 
und den Schriftsteller und Auslands- 
korrespondentenTreuschvonButtlarer- 
innern daran,daßGrunereinerunserer 
wenigenbedeutendenPlakatkünstlerist. 
Drei schöne landschaftliche Blätter 
schufHeinrichReifferscheidt,eins 
fürProfessorDr.ErnstMeißenundzwei 
fürDr.JuliusEversmann. AuchAlfred 
Soder hat zwei neue Landschafts- 
radierungenfür Dr.Ferdinand Kehren 
und Hubert Wilm geschaffen, ferner 
eine Hygiea für Dr. Josef von Ehren- 
wall, eine Sphinx für J. W. Blanken- 
horn und einen geharnischten Reiter 
für Diamant Iszö. M. E. Lilien hat 
für sich selbst ein Exlibris mit einem 
jüdischen Krieger des Altertums und 
hebräischer Unterschrift radiert; eine andere Radierung von ihm ist für Josef Limburg, 
ein Klischeedruck für Richard Labisch bestimmt. Zwei technisch recht gute, aber in der: 
Komposition nicht besonders glückliche Radierungen hat Ludwig Schäfer- Berlin für 
Dr. Brenske und Frau Clara Meyer 
hergestellt. Ad.M.Hildebrandt [Ex- 
libris Carl Hähnlein, Elisabeth Lach- 
mann], E.Döpler d.J. [Exlibris Albert 
Lindheimer] und Frau Professor Elli 
Döpler, Franz Stassen [zwei Uni- 
versalexlibris für eine Bibel und eine 
Fibel, Exlibris Friedrich Bonte und 
Dr. Rehkuh] haben einige neue Buch- 
eignerzeichen geschaffen; Frau Käthe 
Olshausen-Schönberger hat hüb- 
sche Radierungen für Dr. Josef Klüber 
und Max Herz ausgeführt und. für 
G. v. d. Hellen einen famosen nach- 
denklichen Marabu gezeichnet. Von 
Paul Voigt rühren ein prächtiger 
heraldischerKupferstich fürvonKessel- 
Zeisdorf, eine Hausansicht für Frau 
Anna Dirks, ein hübsches alpines Blatt 
für den Direktor der Reichsdruckerei 
Heinrich Görte und ein schreibender 
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Putto für Magda Voigt her. 'In der klein- 
meisterlichen Feinheit seiner Arbeiten be- 
gegnet sich Voigt mit Hans Volkert. Seine 
Arbeiten für Beatrice Stoffel, Martin und 
Gabriele Rosenthal und Georg Mader ge- 
hören zu den besten Neuerscheinungen des 
letzten Jahres, sie verbinden eine erstaun- 
liche Feinheit der Technik mit heiterer 
Grazie der Form und liebenswürdiger Er- 
findung. Weniger gelungen ist das Blatt für 
Therese Martin. Von Otto Ubbelohde 
sind außer einigen Klischeedrucken, von 
denen drei derschönsten hierwiedergegeben 
werden konnten, zwei neue Radierungen für 
Albert Hosbach und Kurt Kühn entstanden. 
Georg Erler-Dresden hat eine große Ra- 
dierung mit einem gerüsteten Reiter mit. Schlopnies 

Heiligenschein für Bernhard Fanto gefertigt. - 

Von Hans Thoma liegt mir ein neues Exlibris für Ferdinand Möller vor, das im Gegen- 
satz zu der. früheren linearen Art des Meisters ganz bildhaft gehalten ist. Otto Hupp 
zeichnete prächtige heraldische Blätter für das historische Museum der Pfalz in Speyer 
und unser Mitglied Bruno Claußen, Hans Zarth ein neues Eignerzeichen mit Rokoko- 
anklängen für Otto Retowski. Über die neuen Exlibris von Hubert Wilm, Hanns Bastanier 
und Guido Stella soll in späteren Heften berichtet werden. 

Nachdem diese Aufzählung ganz bunt ausgefallen ist, will ich zum Schluß noch einmal 
systematisch werden, indem ich zwei österreichische Radierer zusammen nenne, die als 
Lehrer und Schüler zusammen gehören: William Unger 
und Alfred Coßmann. Das schöne Blatt des ersteren für 
Wally Weiß wird der Mehrzahl der Leser bereits bekannt 
sein. Coßmann hat ein besonders glückliches Jahr gehabt; 
auch diejenigen, die hoch von seinem Können dachten, 
werden eine Leistung wie das Beethoven-Exlibris der Frei- 
frau Caroline von Dalberg mit freudiger Überraschung be- 
grüßen. Ein aus Disteln und Eichenlaub gewundener Kranz 
umgibt die Totenmaske des Dichterfürsten, die schwarze 
Tüllschleife bedeckt einen Teil des Gesichts, das trotzdem 
klar mit allen charakteristischen Zügen durch den Stoff hin- 
durchschimmert. Ein technisches Kunststück ist hier ge- 
leistet; aber es macht sich nicht aufdringlich geltend, man 
empfindet voll dieWirkung des ausdrucksvollen Gesichtes, 
die durch den umgebenden Kranz glücklich gesteigert wird. 
Das Blatt, das in seiner Einfachheit auch dem Charakter 
der Buchmarke gerecht wird, ist wohl das beste in Coß- 
manns Exlibriswerk; aber noch mehr, es zählt zu den besten 
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Schöpfungen der modernen Exlibriskunst. Leider kann ich die übrigen Blätter des 
Meisters nur kurz aufzählen: das die Reihe der Komponistenexlibris um ein schönes 
Brahmsporträt vermehrende Exlibris Dora Schleicher; das Blatt für Dr. Leo Lippmann 
mit der Darstellung eines Sammlers inmitten seiner Schätze; auf einer Mappe eine 
Illustration Chodowieckis zu Erasmus’ Lob der Narrheit; das Exlibris Edmund Thilo mit 
einem weiblichen Genius, der die Initialen E. T. mit Rosen und Disteln schmückt; 
das Exlibris Heinrich Ita mit einer symbolischen Darstellung der durch den Willen 
geleitetengeistigenund Jahreswechsel beson- 
körperlichen Arbeit; ders deutlich gezeigt, 
dasBucheignerzeichen daß unsere Exlibris- 
Arthur Trebitsch mit zeichner und Exlibris- 
einer durch den bei- sammler sich zum 
gesetzten Spruch er- immer größeren Teile 
klärten Darstellung; das nichtmehrausschließ- 
Exlibris desMolkerei- lich fürdasBucheigner- 
direktors Fr. Kaiser zeichen interessieren, 
mit einem das Modell daß vielmehr auch 


des Wohnhauses hal- ‚diepersönlicheGlück- 
tenden Arbeiter und wunschkarte sich be- 
einer auf die numis- reits viele Freunde ge- 


wonnen hat. So groß 
war die Zahl der mir 
freundlich gesandten, 


matische Liebhaberei 
des Besitzers deuten- 
den Münze; endlich 


das FaustexlibrisHen- künstlerisch schön ge- 
riette Feilchenfeld in schmückten Glück- 
etwas veränderter Ge- wünschenochniemals, 
staltundwesentlichver- wie im Jahre des Heils 


1911. So ziemlich alle 
Techniken waren ver- 


kleinertem Maßstab — 
gewiß ein nach Wert 
undZahlgleich bedeu- treten. Hans Volkert, 
tender Jahresertrag. — Vrieslander Bruno H£roux, E.M. 
Übrigens hat derletzte Lilien, Dr. E.Hübner, 
G.Bro&il,M.Ressel, EmilEwe,J.Sobainsky, Felix Hollenberg, Rud.Schiestl,AlexanderLieb- 
mann, HubertWilm, Dr.J. Klüber [vonEwe],A.Oberländer[nach Boucher],Dr.CarlBecker 
[F.Michi]gratulierten mitRadierungen, A.Peter hattefür sich und M.Portmann mehrfarbige 
Holzschnitte geschaffen, Fritz Mock und Fritz Endell sandten gleichfalls Holzschnitte, 
Dr.Beringer [von E.Kreidolff] und Ivo Puhonny farbigeLithographien. RudolfKoch und 
Alfred Geyer benutzten die von dem ersteren gezeichneten gotischen Lettern als Träger 
ihrer Wünsche. Von Walter Deneke [gezeichnet von Fräulein Ade], LudwigSäng[Theodor 
Gengnagel], Karl Jahnke, Richard Dötsch-Benziger [von Christophe], Max Hertwig, Karl 


Schnabel, Georg Wagner gingen weitere interessante Wunschkarten ein. AllesErdenkliche . 


war in den Darstellungen vertreten — der eine sandte fröhliche Scherze, der andere tief- 
ernsteSymbolik, der eineLandschaft, der einBlumenornament. Kurz, es kam eineSamm- 
lung zusammen so bunt wie dasLeben selbst. Allen freundlichen Gebern sei auch an dieser 
Stelle herzlichst gedankt —- und vor allem: Vivant sequentes! Walter von Zur Westen. 
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Druck von H. Wetteroth, München. 
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Hubert Wilm. 


Se von jenen, die dem modernen Exlibris grundsätzlich ablehnend gegenüber- 
stehen, wird ein Doppeltes nicht bestritten: das hohe technische und künstlerische 
Niveau vieler Arbeiten und die in ihnen niedergelegte unerschöprliche Fülle eigen- 
artiger. Ideen. Die Erklärung dieser letzteren Tatsache ist darin zu finden, daß alle 
diese Blätter in einer Zeit entstehen, da der Künstler dank seiner frischen Jugend noch 
mühelos und freudig schafft und stets eher zuviel als zuwenig Ideen hat. Und wenn auch 
mit der zunehmenden Abb. 1. Hubert Wilm t wicklung nicht bange 
ReifederKünstlerihre| 0... zu sein. 

Exlibris in der Regel! ©, , __ ORPEDIEN _Bisjetzthatesan diesem 
ebenfalls reifer, ge-| ununterbrochenen Zu- 
schlossener,überlegter gang neuer, frischer 
und meist auch tech- Elemente nie gefehlt, 
nisch vollkommener und selbst jene Samm- 
werden: ihr Unmittel- ler, dienurdem Besten 
barstes und Phantasie- vom Guten Unterkunft 
vollsteshabensiedoch, gewähren, müssen fort- 
mit wenigen Ausnah- während neueMappen 
men, in ihrer Jugend, anschaffen und neue 
inderZeitder Begeiste- Namen der Liste der 
rung und des Sturmes bewährten hinzufügen. 


und Dranges,gegeben.| 7°” Unter diesen neuen 
Solange das Exlibris BE, one En undguten Namen findet 
aus diesem nie versie- a ii x Ds, sich, allerdings schon 
genden Jungbrunnen| 7 M $ seit einigen Jahren, 
schöpft,brauchteinem | CR C u | auch der des Münche- 


ner KünstlersHubert 
Wilm, dennoch K.E. 
Graf zu Leiningen- 


auch um seine stete, 
fröhliche Erneuerung 
und gesunde Fortent- 


| ee ee BERE |2 2 EEE TE ERRETTE | 


Westerburg in Heft 3 der Exlibriszeitschrift von 1906 den Exlibrisfreunden vorgestellt 
hat. Wilm ist im November 1887 in Kaufbeuren [im bayrischen Schwaben] geboren, also 
heute noch nicht 24 Jahre alt. Trotzdem haben seine Exlibris die Zahl 100 schon fast 
erreicht. Er hat nämlich bis jetzt [März 1911] 93 Exlibris geschaffen. Davon sind 51 nach 
Zeichnungen vervielfältigt, und zwar entweder ganz schwarzweiß oder mit Unterstützung 
eines belebenden Farbtons; 4 Blätter sind Originallithographien und 38 Radierungen, 
wovon wieder viele mehrfarbig oder mit zwei Platten gedruckt sind. Das älteste Blatt [für 
Heinrich Mauermayer, abgedruckt in dem obenerwähnten Artikel des Grafen Leiningen] 


trägt die Jahreszahl ___._._._._.. _ „unbeschränkt ver- 
1905. Seit 1908, von |; .  ıwendbares Biblio- 
dem radierten Ex- thekzeichen ist, hat 
librisAnniLoichin- ; Jauch Wilm, wie 


er an, dem 56. in schon so manchen 
p) 


der Reihe, sind nur andern Künstler, von 
mehr Radierungen einem bereits er- 
[38] in ununter- reichten Ziel wenig- 


stens eine Weile 
wieder abgelenkt. 
Und erst auf Um- 
wegen, die allerdings 
nicht ohne schöne 
Funde und Ent- 


brochener Folge ent- 
standen. Was bei | 
allem Respekt vor 
diesen wertvollen 
Arbeiten doch zu 
bedauern ist; denn 


die heute zur Mode deckungen geblieben 
gewordene einseitige sind, ist er allmäh- 
Bevorzugung des ra- lich wieder auf eine 
dierten Exlibris, das Bahn eingelenkt, die 
doch in sehr vielen alseinedirekte Fort- 
Fällen weit mehr ‚ [setzung der früheren 
ein begehrenswertes Richtung gelten kann. 


Sammelobjekt als Diese Richtung ist, 
ein wirklich und Abb. 2. Hubert Wilm um eskurz zu sagen, 
das streng ornamentale, dekorative Exlibris, also jener »Stamm« des modernen Exlibris, 
den man den eigentlich legitimen nennen könnte. Den weitaus größeren Beifall be- 
sonders der Sammler hat ja, was nur zu begreiflich ist, jener andere Zweig gewonnen, 
den ich das Luxusexlibris nennen möchte. Gerade die schönsten, ideenreichsten und 
kostbarsten unter den modernen Exlibris, die fast alle nach Umfang, Inhalt und Auf- 
machung weit über das hinausgehen, was von einem guten, zweckdienlichen Bibliothek- 
zeichen verlangt werden kann und muß, gehören in diese Klasse, Selbstverständlich 
werden wir diese köstlichen Erzeugnisse moderner Graphik, die ja gerade den Stolz 
der Exlibrisfreunde ausmachen, nicht etwa aus Pedanterie verdammen und missen 
wollen. Wir denken gar nicht daran. Aber das echte, eigentliche Exlibris ist und bleibt 
doch jenes, das auf die einfachste und prägnanteste Weise in künstlerischer Form seinem 
Zwecke dient. Und ein Meister dieses Exlibris war Wilm vom ersten Tage an. Ähnlich 
wie Geiger, mit dem er übrigens sonst gar keine Berührungspunkte hat, hat er sofort als 
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ein Fertiger dagestanden, der seinen ganz persönlichen, scharf ausgeprägten Stil sozu- 
sagen als ein Geschenk des Schicksals in die Wiege mitbekommen hat. Womit aber 
natürlich nicht gesagt sein soll, daß er es deshalb unterlassen habe, noch etwas hinzu- 


.zulernen. Im Gegenteil. Er hat das auf der Kunstgewerbeschule in München gründ- 


lich und mit klarem Zielbewußtsein getan. Und viele von den zahlreichen Exlibris, die 
er vom Jahre 1906 an gezeichnet hat, sind denn auch wahre Musterbeispiele eines ge- 
schlossenen, formelhaften, dekorativen Schwarzweiß-Stils, entbehren aber trotz der 
fast kühlen Strenge der Linie und Form doch nicht eines gewissen romantischen, von 
Märchenstimmung durchwehten Inhalts. Besonders geliebt hat Wilm schon immer die 
Reifrockdame,undwir: u :auf dem in ein Oval 
findendiesesungemein 7 komponierten Exlibris 
dekorative Motiv u.a. Gabr. von Grießen- 
auf dem Exlibris der beck, zwei Knaben in 


Kreisirrenanstalt Er- 
langen und auf dem 


lithographierten Blatt | 


für Dr. Hermann Hay- 
mann. Dieses durch 


besondersgeschmack-| 
volle Farbengebung| | 


ausgezeichnete Blatt 
bringt auch noch ein 
anderes, später öfter 
variiertes Motiv: den 
Tod, der auf der Flöte 
seinetraurig-süßen, das 
Menschenherz wunder- 
sam berührenden und 
verführenden Weisen 
bläst. Einer heiligen 
Cäcilie begegnen wir 


Abb. 3. Hubert Wilm 


Rokokotracht, die ein 
Schloßmodell tragen, 
auf dem Exlibris des 
WürzburgerTechniker- 
vereins, einer Wiege 
mit dem Wickelkind 
auf dem reizenden, 
lustigen Exlibris Teta 
Bonsels usw. Redend 
sind u. a. die Blätter 
fürStorch und Thomas 
Wagner. Durch fast 
markenartige Knapp- 
heitzeichnensich Blät- 
terwiedasfürDr.med. 


‚ J. Klüber und beson- 
dersdassehr ‘originelle 


für Anni Bonsels aus. 


Hervorragende Arbeiten dieser Art sind auch die Exlibris für Professor Theodor Spieß» 
den Lehrer Wilms [Dame mit Blumenstrauß], und das in Kronenform aufgebaute Blatt 
für Wilh. Kotzde mit zwei sehr geschickt aus dem schwarzen Grund ausgesparten 
Rehen, die das Wasser eines Springbrunnens auffangen: ein Blatt, das sich unvergeß- 
lich dem Gedächtnis einprägt und bei allereinfachsten Mitteln die denkbar stärksten 
dekorativen Wirkungen erzielt. Solche reifen und glücklichen Leistungen verpflichten zu 
mehr, und es wäre wirklich ein Verlust, wenn Wilm der Radiernadel zuliebe ganz und 
dauernd auf den Zeichenstift verzichten wollte. 

Die ersten zehn Radierungen Wilms, die, wie ein Teil der Klischees, von dem Schreiber 
dieser Zeilen in einer Mappe vereinigt herausgegeben worden sind, zeigen deutlich, wie 
der Künstler ein neues Gebiet beziehungsweise ein neues Ausdrucksmittel allmählich 
zu erobern sucht und zu meistern lernt. Einige von diesen Blättern sind noch nichts 
weiter als auf die Kupferplatte übertragene Zeichnungen. Andere weisen bereits auf 
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: einen neuen, aus den Bedingungen der Radierung 
heraus entwickelten dekorativen Stil hin. Eine dritte 
Gruppe endlich ebnet jener aufreichere, realistische 
Detailausgestaltung bedachten Richtung den Weg, die 
nunmehr im Schaffen Wilms zunächst eine Weile 
herrschend wird, ohne daß freilich deshalb die rein 
dekorative Richtung ganz verdrängt würde. Hand in 
Hand mit diesen zuletzt genannten Bestrebungen, 
die durch allerlei vorübergehende, unschwer erkenn- 
bare Einflüsse noch gefördert wurden, gingen: Ver- 
suche mit mehrfarbigem Druck von einer Platte oder 
mit zwei Platten. Schon bei einigen ‚Blättern der 
Mappe - z. B. Jasuda, Luitpold Prinz von Bayern — 
er sind in dieser Richtung nachträglich sehr schöne 
Abb. 4. Hubert Wilm Erfolge erzielt worden. Von Anfang an in zwei Farben 
gedruckt ist dagegen die stimmungsvolle Radierung für Louisa Pfeiffer. Hier ergibt sich 
übrigens die Zweifarbigkeit aus dem Motiv zwanglos wie von selbst, und der Gegensatz 
zwischen dem Blau des Sternenhimmels und dem Braun der Erde ist weit mehr ein 
naturalistischer als ein dekorativer. Wilm hat auch noch bei einigen andern Blättern, z.B. 
durch farbigen Druck der. Gesichter und Fleischteile, ähnliche naturalistische Wirkungen 
zu erreichen gesucht, in diesen Fällen aber mit weniger Glück. So wirkt das Exlibris 
Dr. Siegfried Krebs [Abb.4] mit dem strengen, derben Pallaskopf- eine der markantesten 
Radierungen Wilms — ganz unvergleichlich besser, wenn es einfach schwarz gedruckt ist, 
als wenn über das Gesicht ein Fleischton gelegt ist, der doch nie ganz wahr wirken kann. 
Zu den Radierungen, bei denen die Zweifarbigkeit zur Abb.5. Hubert Wilm 
Verstärkung der dekorativen Wirkung wesentlich bei- 
trägt, gehören u. a.: das Exlibris für Roda Roda, bei 
dem auch der Name in sehr origineller Weise dekorativ 
verwertet ist, und dessen Mittelbild in leicht verständ- 
licher Weise auf den Beruf des satirisch-humoristischen 
Dichters hinweist [es gibt auch einen Entwurf mit der 
gleichen Schrift und einer Narrenbrücke, der aber nicht 
ausgeführt worden ist]; ferner das [zweite] Exlibris für 
Dr. Dumstrey, der gleichzeitig vier Künstlern den - 
Auftrag gegeben hatte, seinen Wahlspruch, das Schiller- 
wort: »Der Starke ist am mächtigsten allein«, gewisser- 
maßen zu illustrieren. Wilm hat den David desDonatello 
vor den blauen Sternenhimmel, den ein Riesenkomet 
durchschneidet, auf die mitRosen umwundeneErdkugel 
gestellt und diesesMittelbild durch zwei sehr dekorative 
Schriftbänder eingerahmt. Der Akt als solcher ist ja 
freilich nicht sehr glücklich, aber diedekorative Wirkung 
des Ganzen ist von unbestreitbarer Eigenart und Kraft. 
Dasselbe gilt auch von dem einfarbigen Exlibris Horst 


| 
N: 
SL: 


1 


I 
N; 


SEGEN EHER 


ET 


Be 


el 


Stobbe, das in einem Abzug von der Originalplatte 
diesem Heft beigegeben ist. Ein hübscher Effekt 
wird hier dadurch erreicht, daß die Remarque in 
einer andern Farbe kontrastierend gedruckt ist. 
Daß solche Remarquen, die ursprünglich nur die 
unverstählten Drucke auszeichneten, nicht abge- 
schliffen werden, ist übrigens kein allzu seltener 
Fall. Es geschieht besonders dann, wenn — was 
allerdings hier nicht der Fall ist — die Remarque 
einen für den Besitzer nicht unwichtigen Hinweis 
auf denBeruf usw. enthält. DieHervorhebung der 
Remarque durch einen andern Farbton wendet 
übrigens u. a. auch Heroux bekanntlich schon 
seit Jahren an. 
Mit der Zweiplattenradierung für Walther Deneke i u 
[Abb. 2] — die gute Fee mit dem Taufbecher; die Abb. 6. Hubert Wilm 
Stellung der Zeiger aufderreichen alten Uhrsoll denBesitzer ständigan die Geburtsstunde 
seines ersten Kindes erinnern — beginnt eine kleine Reihe ganz besonders reicher Blätter, 
die sämtlich der obenerwähnten Gattung des Luxusexlibrisangehören. Eine hervorragend 
künstlerische Arbeit ist das Exlibris Dr. J. Klüber: der eigenartig ornamentierte Spiegel 
des Lebens, der ein für Wilm bezeichnendes Motiv — Reifrockdame, die dem Flötenlied 
des Todes lauscht — reflektiert [Abb.9]. Höchst reizvoll ist hier der Gegensatz zwischen 
dem grau gedruckten Rahmen und dem roten Spiegelbild. Zwei Musikexlibris tragen den 
Namen Leuschner. Das Blatt in Querformat für Lisl Leuschner mit einer Dame, die vor 
einem Flügel sitzt, ist etwas weniger gelungen, da es außerhalb jeder Möglichkeit lag, das 
‘schwierige Raumproblem auf so kleiner Fläche vollkommen zu lösen. Um so trefflicher 
Abb.7. Hubert Wilm . ist dagegen der Aufbau des Exlibris OskarLeuschner: 
: ; Harfenspielerin auf edelsteingeschmücktem Postament, 
darunterWagnermedaillon und derAnfang desLiedesan 
den Abendstern ausdem »Tannhäuser«[Abb.8]. Von vor- 
züglicher Wirkung ist die sehr sorfältig durchgeführte 
und dochnichtkleinliche Zeichnungdesreichen Falten- 
wurfes des Seidenrockes. Und geradezu raffiniert ist 
die Verteilung der beiden Tönegrauschwarzund braun- 
rot. Dieses Blatt muß jedem ohne weiteres die Vorteile 
und Möglichkeiten des Zweiplattendruckes zum Be- 
wußtsein bringen. Die beiden Blätter für Käte Lore 
Zschweigert und das fingierte für Gerta von Taschner 
versuchen mit Glück die Nachbildung kunstgewerb- 
licher Gegenstände: daserstere füreineKunstgewerblerin 
zeigt eine alte Bauernbroche, das letztere [redende] 
eine aus einer alten Riegel-[Gold-]Haube gefertigte 
Tasche mit reichem Silberbügel. Der Gegensatz des 
kalten Silbertons zu dem warmen Goldton derStickerei 
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ist auch technisch zum Ausdruck gebracht; der Bügel ist nämlich radiert, die Tasche 
dagegen im Vernis-Mou-Verfahren ausgeführt. Eine Arbeit, die sich durch harmonischen 
Aufbau und verhältnismäßige Einfachheit bei guter dekorativer Wirkung auszeichnet, 
ist das Exlibris Bertschi-Riese: ein Symbol der ausgleichenden Gerechtigkeit, die den 
ursprünglich zum Künstler bestimmten Besitzer nunmehr Befriedigung in einem 
künstlerischen Berufe [Druckerei] finden läßt. Ein höchst zierliches, zart ausgeführtes 
Rokokodämchen unter einem Baum zeigt das Blättchen für Alfred Soder [Abb. 7]. 

Mit dem ganz ein- ___.______ U ET . ‚ vomLebensring[Abb.3]. 
fachen, aber hübschen I E Der technisch Bewan- 


Exlibris WL[füreinen derte wird hier auch 
Kaufmann, daher Segel- manche mit dem Stichel 
schiff und Merkurstab, ausgeführtenPartienent- 


Abb. 5] haben wir die 
Gruppe der jüngsten 
ArbeitenWilmserreicht, 
die ihn mit einer Aus- 


decken. Ebenfalls, und 
zwar mit großem Ge- 
schick, in einen Kreis 
komponiert ist das Ex- 


nahme wiederbestrebt libris Jeanette B.: ein 
zeigen, durch Einfach- weiblicher Akt am 
heit, Kraft, gute Raum- Meeresstrand, von der 
anordnung und ohne aufgehenden Sonne 
Zuhilfenahme von Far- bestrahlt. Auch das 
bengegensätzen, also Beleuchtungsproblem 
malerischen Elementen, ist hier sehr glücklich 


reingraphisch undrein 
dekorativ zu wirken. 
Daserstedieser Blätter 
ist das sehr herbe, 
strenge, antikisierende 


gelöst; es strömt eine 
Fülle warmen Lichtes 
von dem Blatt aus. 
Markenartig einfach ist 
der in ein Achteck ge- 


BlattfürDr. A.Kutscher: setzte Porträtkopf des 
ein nacktes Kind als | . ‚ | Exlibris AnitaW. Zur 
Symboldesbeginnen- — — 7 Gattung des Luxus- 
denLebens, umschlossen Abb. 8. Hubert Wilm exlibris gehört dagegen 


trotz seiner Einfarbigkeit das überraschend schöne, feierlich-stimmungsvolle Blatt für 
Martha Meschelsohn mit einer Mädchenfigur, die in einem Hain auf dem Rand eines 
Brunnensockels sitzt [Abb.6]. Es ist dies wohl das sorgfältigst durchgeführte, allerdings 
darum auch am meisten bildmäßig wirkende Exlibris Wilms. Es bleibt noch übrig, von 
dem bis jetzt letzten, aber vielleicht besten Exlibris Wilms für Fritz Dümling zu sprechen 
[Abb. 1]. Dieses prächtige Blatt variiert das Lichtproblem des Exlibris Jeanette B.; als 
Illustration zu dem Wahlspruch »carpe diem« zeigt es einen vortrefflich silhouettierten 
Wanderer, der am Meeresstrand die aufgehende Sonne erwartet. Umschlossen ist dieses 
kreisförmige Hauptbild von den Armen eines Leuchters [die herabgebrannten Kerzen 
deuten auf die verflossene Nacht]. Den hübsch modellierten Fuß des Leuchters umranken 
symmetrisch angeordnete Rosen. Das Ganze wirkt bei allem Reichtum des realistischen 
Details doch vollkommen einheitlich und geschlossen als dekorative Marke. Wilm 
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hat also hier nach langem Ringen erreicht, was viele vergebens anstreben. Man wird 
nach solchen Leistungen der Entwicklung des Künstlers mit den größten Hoffnungen 
und mit begründetem Vertrauen entgegensehen dürfen. 

Verzeichnis der von Wilm bis jetzt radierten Exlibris: 1908: 1. Anni Loichinger, 
2. Louisa Pfeiffer, 3. F. B. Sutter, 4. Ludwig Wilm; 1909: 5. Lina Zutt, 6. Luitpold 


Abb. 9. Hubert Wilm 


Prinz von Bayern, 7. J. Eichhold, 8. C. Loichinger, 9. Minori Jasuda, 10. Max Halbe, 
11. Josef Breg-Hele, 12. Hubert Wilm, 13. Richard Braungart, 14. Dr. Siegfried Krebs, 
15. Helene Sterk, 16. Alfons Wimmer; 1910: 17. Elsbeth Roda Roda, 18. Roda Roda 
[Entwurf], 19. Roda Roda, 20. Fr. Dumstrey I, 21. Fr. Dumstrey II, 22. Horst Stobbe, 
23. Hermann Schott, 24. Anni Wilm, 25. Walther Deneke, 26. Dr. J. Klüber, 27. Alfred 
Soder, 28. Oskar Leuschner, 29. Gerta von Taschner, 30. Otto Bertschi-Riese, 31. Käte 
Lore Zschweigert, 32. Lisl Leuschner, 33. W L [Wilhelm Löwenstein], 34. Dr. Arthur 
Kutscher; 1911: 35. Jeanette B., 36. Anita W., 37. Martha Meschelsohn, 38. Fritz 
Dümling. er Richard Braungart. 
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Rudolf Kochs »Deutsche Schrift« 
und angewandte Graphik. 


D: Titel unserer Zeitschrift berechtigt dazu, nicht nur vom Exlibris, sondern auch 
von der Buchkunst als Ganzem zu sprechen und einem Künstler das Wort zu leihen, 
dessen künstlerisches Denken und Schaffen ganz in der angewandten Graphik des Buch- 
gewerbes aufgeht. Das Buchwesen unserer Zeit hat in wenigen Jahren eine ungewöhn- 
liche Vervollkommnung erreicht. Es hat bereits die Bewunderung und Anerkennung 
der Welt gefunden. Wir verdanken unsere typographische und Buch-Renaissance zwar 
den Engländern, gehört schon zu den 
stehen ihnen künst- guten Gepflogen- 
lerisch heute aber heiten, ja, geschäft- 


ebenbürtig zur Seite. lichen Notwendig- 
Vielleicht haben wir keiten großer Verlags- 
sie sogar überholt, unternehmungen, 

wenigstens was die die Druckwerke nach 
Breite unserer buch- den Angaben eines 
technischen Wirk- künstlerischen Bei- 
samkeit betrifft. Denn rates herstellen und 
wir haben heute eine ausstatten zu lassen. 
Reihe deutscher Ver- Aber auch dieser 
lagsunternehmungen, Fortschritt nach der 
die über das biblio- künstlerischen Seite 
phile Bedürfnis hin- wäre unzulänglich 
aus den Bücher- fundiert, wenn die 


freunden geschmack- 
voll gedruckte und 


Reform derarg ver- 
Jottert gewesenen 
ebenso ausgestattete = deutschen Buch- 
und gebundene Bü- - Abb. 1. Rudolf Koch kunst nicht von der 
cher vorlegen. Es [Aus »Kunst und Leben«, Verlag Fritz Heyder, Berlin] Wurzel aus in An- 
griff genommen worden wäre. Zahlreiche Schriftgießereien, besonders aber die in 
unserem Falle hervorzuhebende Firma Gebr. Klingspor in Offenbach a. M., deren 
Namen wir in diesen Heften schon wiederholt begegnet sind, haben ihre Typensätze 
von hervorragenden Künstlern der Jetztzeit entwerfen und durchbilden lassen. Man 
kann sagen, daß die Industrialisierung der Kunst oder, vielleicht besser ausgedrückt, 
die künstlerische Durchbildung industrieller Erzeugnisse die ungeahnte Besserung in 
der Buchtechnik bewirkt und die deutsche Buchkunst in wenigen Jahren an die Spitze 
der künstlerisch hochwertigen Bucherzeugnisse gehoben hat. 

Die Brüsseler Weltausstellung hat, wie man aus den übereinstimmenden Berichten 
ersehen kann, der deutschen Buchkunst neue Ehren gebracht. Die Tatsache aber gibt 
zu denken, daß der entschieden vorherrschenden Antiquaschrift der Sieg größtenteils 
zu danken ist. Da das Schrifttum des Ausstellungsortes fast ausschließlich in der Antiqua 
herausgegeben wird, mag die Zahl der in Antiqua hergestellten Druckwerkeschon von aus- 


ilt kein Zofunge 
keine Rlinge und Eeiı 
Fein Steuer für dein! 
mit ihr vergebens + 
des Lebens # Kraft 
Schlagen, Kraft im 
Ertragen, Kraftbeid 
Leid, im Stillen Werk: 


In ihrem Ort, aber fie 
swort» Kein Schild, 
n Griff, kein Danzer, 

Shif= = Du ruderfi 
- Kraft ift die Darole 
im Wagen, Kraft im 
Behagen, Kraft im 
es Bruders klof und 
der Menfchlichkeit + 


önig Hakons Wiegenlied 


€s hebt fich leis die Decke 
Hoch bis zum Himmelszelt, 
Da fliegt der Eleine Hakon 
Bin durch die Traumeswelt. 


€s baute eine Leiter 

Der ganze Engeldhor, 

Drauf fteigt der Eleine Hakon 
Zum Himmel froh empor. 
Die Engel Gottes (hüten 
Mein Rind die ganze Hacht, 
Schlaf ruhig, Eleiner Hakon, 
Auch deine Mutter wacht. 
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stellungstechnischen Gründen beeinflußt gewesen sein. Immerhin ist die deutsch-nationale 
Fraktur etwas ins Hintertreffen geraten. Es ist aber eine Sache nationaler Selbstachtung, 
daß die Fraktur, die ebensogut zum Symbol.deutschen Wesens ward, wie ihr. bester 
Künstler, Albrecht Dürer, der Inbegriff deutscher Kunst ist, immer in vollen Ehren und 
als Ausdruck deutschen Wesens gelte. Man darf es deshalb der Schriftgießerei. Gebr. 
Klingspor in Offenbach als besonderes Verdienst anrechnen, daß sie nicht nur die 
namhaftesten Schriftkünstler. der Neuzeit ihren Unternehmungen dienstbar gemacht 
hat, sondern daß sie auch. neben den bereits bekannten .Antiquatypen eine Reihe edler 
Frakturschriften heraus- fürdieschwierige Aufgabe 
gebracht. hat, die je nach . ‚des Erfindenseinerkünst- 
den Zweckerfordernissen I -lerisch hochstehenden 
sachgemäß verwendet .JP ‚neuen deutschen Schrift, 
werden können... ' Unsere Fraktur ist nicht 
Die neueste Schöpfung, - bloßinderZeitder Gotik, 
die»DeutscheSchrift« sondern nöch mehr aus 
von RudolfKoch, gehört ' dem Geist der Gotik ge- 
unter :den vielen. glück- - wachsen, und man weiß, 
” daßdieGotikihrehöchste 
ws - Blütein deutschenLanden 
erreicht. hat. Der goti- 
. sche Geist gipfelt in dem 
- streng konstruktiven, so- 
zusagen. mathematischen 
Sinn, der -im: kleinsten 
Punkt die größte Kraft- 
und Lastentfaltung ver- 
einigt: Gotik ist Raum- 
und Flächenkunst in her- 
vorragendem Sinn, an- 


Firma jedenfalls zu den 
vortrefflichsten  Erzeug- 
nissen der Schriftgießerei - 
Gebr. Klingspor. Die : 
Firma hat mit sicherem 
Blick. in‘. Rudolf Koch - 
einen für das deutsche 
Schriftwesen geradezu 
vorbildlichen Meister ge- 
wonnen. Lebensgangund . 
die Entwicklung der künst- 
lerischen Tätigkeit Kochs gewandteMathematikund 
bestätigenseineBerufung dekorative. Kunst. Sie ist 
der letzte. und höchste Ausdruck einer feinen Aristokratie des Geistes und Gemütes, sie 
ist Kulturausdruck. . 

Rudolf Koch stammt zwar aus einer Hamburger Familie, ist aber in der spitzgiebeligen 
urdeutschen Stadt Nürnberg, der Heimat Dürers, geboren [am 20. November 1876]. In 
der Familie war künstlerische Betätigung Überlieferung durch Generationen. Der Vater 
Rudolfs, noch jungals Bildhauer gestorben, hat wohl kaum nennenswerten Einfluß auf. die 
künstlerische Entwicklung seines Sohnes’ gehabt: Um so entscheidender war der Einfluß 
eines Onkels, der in.den siebziger Jahren, als die.Renaissancenachahmung und Butzen- 
scheibenromantik modisch war, peinlich gotisch ausgeführte Schrift-. und Ornament- 
blätter schuf. Es ist-’ein Dogma der Graphologie, daß’ Schriften sich .vererben. wie 
Familienzüge. Die künstlerischen Familieneindrücke und die Gotik Nürnbergs haben die 
Anlagen Kochs künstlerisch bestimmt. Die von 1892 bis 1896 folgende praktische Aus- 
bildung als Ziseleur in einer Hanauer Silberwarenfabrik und der Besuch der dortigen Kgl. 
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Zeichnungsakademie unter besonderer Führung des Ziseleur-Professors A.Offterdinger,- 
dereineinhalbjährige Besuch der Nürnberger Kunstgewerbeschulehabendiekünstlerische 
Veranlagung Kochs so wenig geklärt, daß er, statt nun entschlossen auf die angewandte 
Kunst loszugehen, auf der Technischen Hochschule zu München mathematische Fächer 
belegte und Architektur studierte. 

Diese Unklarheit über seine künstlerische Berufung hat während der zwei Münchener 
Semester sich insofern erhellt, daß das spätere Können zur Zeit des blühenden Jugend- 
stiles unter dem Einfluß einer strengeren architektonischen und wissenschaftlichen Zucht 
stand, als es ohne die Münchener Studien wahrscheinlich gewesen wäre. Das Jahr 1898 
hat unsern Künstler zum erstenmal mit dem graphischen Gewerbe in Berührung gebracht. 
Als Maler in einem litho- Aktien-Gesellschaft[G.Fritz- 
graphischen Geschäft zu A N | sche] verpflichtet. Diese 
Leipzig tätig, sah er sich im ZeitistdieeigentlicheLehr- 
Auftrag der Firma einige zeit für sein späteres Schaf- 
Wochen in London um, fen geworden, weil es den 
ohne unmittelbaren Nutzen künstlerischen Sinn Kochs 
für seine Aufgabe von Ent- unausgesetzt mit den Auf- 
würfen für Kalenderdekor gaben, Bedingnissen und 
zu gewinnen. Ein Stellen- Erfordernissen der Buch- 
wechsel erfolgte. Es war kunst verband. Von 1902 
ein Stellungswechsel. Koch bis 1906 vertiefte er sich 
begann sich auf eigene immer mehrindie Entwick- 
Füße zu stellen, schufseine lung neuzeitlicher Buch- 
ersten buchgewerblichen kunst, begann 1904 mit der 
Arbeiten an Buchdeckeln breiten Rohrfeder Schrift- 
undUmschlägen undwurde studien zu machen, klärte 
1899 bis 1902 als Zeichner undvervollkommnetedurch 
von Bucheinbänden für die fortgesetzte historische 
Leipziger Buchbinderei- Studien paläographischer 
Werke im Buchgewerbemuseum und durch unausgesetzte Übung im Schreiben seine 
graphischen Absichten für eine neue Fraktur. Die in diesen Jahren veranstaltete. Aus- 
stellung der Leistungen -nach abgeschlossenen Studien ging ohne bemerkenswerten 
Erfolg vorüber, obgleich diese trotz mancherlei Ausschweifungen und einer noch nicht 
ganz gezügelten Phantasie doch schon den künftigen und zünftigen Schriftgraphiker 
erkennen lassen. Der Jahrgang 1908 des Archivs für Buchgewerbe enthält in Heft 2 eine 
Reihe von Arbeiten aus dieser Zeit. Die Gotik bricht noch etwas wuchernd durch in den 
Titelblättern und Zierbuchstaben [z. B. Rogier v.d. Weyden, 1904, Der Psalter, 1904, und 
im Preisdiplom der Maschineningenieure, 1904]. Einfacher wirken aber die noch im 
gotischen Geist gehaltenen Schriftsätze, die mit dem Federduktus der Zeichnungen gut 
zusammengehen. Das spielerisch reiche Zierwerk der Vignetten, Initialen und Zierstücke 
steht in einem gewissen Gegensatze zu dem Blockwerk der Buchstaben. Man merkt 
aber hier schon, die Schrift, der Schriftsatz, seine Gliederung und Rhythmisierung in der 
Fläche und durch farbige Akzente: das ist das eingeborene Gebiet Kochs. Die wuchtigen 
Schriftplakate der Leipziger Illustrierten Zeitung für J. C. Heers »Wetterwart« [1904], 


Abb. 3. Rudolf Koch 
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zur Kölner »Goya-Ausstellung« [1904], die Satzspiegel der »Psalmen« u. a. sind darüber 
sehr belehrend. 

Im Jahre 1905 trat Koch mit E. Diederichs Verlag in Jena in nähere Beziehungen 
und hat für dieses Haus schrift- und satztechnische Musterblätter geschaffen [vgl. Re- 
zensionszirkular und das Titelblatt zu Penzigs »Ohne Kirche«, 1%7]. — In dieser 
Zeit suchten die Gebr. Klingspor, die mit sicherm Blick das Zukunftsvolle und 
Hochwertige für ihre Unternehmungen bei Koch erkannt hatten, den Schriftkünstler für 
sich zu gewinnen. Es gelang. Seit 1906 wirkt Koch als künstlerischer Mitarbeiter, als 
Berater und Begutachter der Stempelschneider usw. in dieser Schriftgießerei. Wer 
einmal eine der immer im vornehmsten Geschmack eingerichteten Ausstellungen der 
graphischen Kunstanstalt Gebr. Klingspor [etwa in ERSOkBITE Darmstadt] gesehen hat, 
muß einen hohen Begriff Gebr. Klingspor und außer 
davon haben, was diese Firma AUSDER BÜCHER: seiner Lehrtätigkeit in der. 
an der Wurzel des deutschen “  Schriftklasse der Kunstge- 
Buchgewerbes bedeutet, und werbeschule Offenbach ist 
wird wohl angesichts der Koch mit Aufträgen für Ver- 
mit den sparsamsten Mitteln lagsfirmen [Bard, Diederichs, 
schöner Typenanordnung, Einhornverlag] und für Private 
einzelner Farbentöne und far- reichlich beschäftigt. Die 
biger Linien ausgestatteten 
wundervollen Druckproben 
und Druckmuster auch der 
künstlerischen Kraftquelle »Deutsche Schrift«. Sie heißt 
gedenken, die mit ihrem nicht umsonst »Deutsche. 
Geschmack das industrielle HERMANN KLINGSPOR Schrift «; denn sie leitet sich 
Erzeugnis veredelt. zweifellos aus der geschrie- 
Neben der Tätigkeit für die Anl: 4, Beeil Koch benen gotischen Fraktur ab. 
In dieser »Deutschen Schrift« ist eine solche Würde, Größe und Festigkeit, ein Glanz 
und eine Schmiegsamkeit in der Zusammenfassung und klaren Rundung zum Wortbild 
erreicht, daß sie ohne Zweifel die monumentalste Druckschrift unserer Zeit genannt 
werden kann. Sie verzichtet in. ihrer Einfachheit und Wucht zunächst auf alle Zierstriche. 
Fest und klar, wie gemauert, stehen die Zeichen nebeneinander. Noch verraten sie den 


Schöpfung Kochs in den 
letzten zwei Jahren ist seine 


Duktus der Schrift. Aber man sieht und fühlt doch deutlich ihren Buchstabencharakter.. 


Wie man in der guten Bildhauerei noch das Kubische des weggehauenen Marmors am 
fertigen Bildwerk erkennen soll, so sieht man hier noch das weggeschnittene Holz der 
Buchstaben. Kochs Schrift ist, wie die zahlreichen Druckproben des Musterheftes 
glänzend beweisen, eine Ausdrucksfähigkeit eigen, die sich durch die verschiedenen 
Schriftgrade von der Intimität und Wärme eines mittelalterlichen Druckes oder Schrift- 
werkes bis zur Würde und Monumentalität eines Bildes in Schriftzeichen steigert. Hier 
ist alles Geschmäcklertum, das in der Buchkunst sich verhängnisvoll breit zu machen. 
begonnen hat, ausgetilgt. DieseSchrift will nicht modern, interessant, ästhetisierend sein, 
was unserer Kulturkonsolidation so gefährlich ist. Sie ist einfach eine Kunstleistung, die 
aller Selbstgefälligkeit und Effekthascherei sorgsam aus dem Wege geht und die Unmittel- 
barkeit zwischen Autor und Leser herstellt. Sie ist die Auffindung und Verlebendigung 


wichtigste und bedeutendste. 


re ee 


eines alten Schatzes. Es ist die Auferstehung deutschen Gefühles für das Ganze und die 
Harmonie in der Buchkunst. Nicht die Sinne sollen gereizt, sondern. das Herz be- 
friedigt werden. Wessen .diese »Deutsche Schrift« fähig ist, das zeigt die wundervolle 
Seite aus Grimms »Michel-Angelo«, zeigen die Seiten der »Vier Evangelien« und der 
»Faust« [Verlag Diederichs, Jena], zeigen die Monumentalausgaben der »Gudrun« und 
des »Nibelungenliedes« [Verlag J. Bard, Berlin], zeigt das Monumentalblatt des »Kraft- 
spruches« [der hier beiliegt], zeigt auch die Glückwunschadresse zum Jahrhundert- 
jubiläum der Firma B. G. Teubner. Das alles hat.und ist Persönlichkeit, in der Glaube 
und Überzeugung mit künstlerischem Gefühl vereinigt sind. Mit heiligem Ernst und 
unendlicher Feinheit ist diese »Deutsche Schrift« dem deutschen Wortbild und Sinn 
angepaßt. Noch mehr, bei aller Festigkeit und Würde ist, ohne wesentliche Änderungen 
der Einzelform oder des Satzbildes zu fordern, die Schmiegsamkeit der »Deutschen 
Schrift« so groß, daß sie, namentlich im Vers, sinngemäßes Lesen erleichtert und 
durch kleine Formnuancen Zusammengehöriges zusammenbindet. Man beachte einmal 
die Schlußbuchstaben e, s, t, n usw. mit ihren ausklingenden Zügen in den hinüber- 
zulesenden Verszeilen des Nibelungenliedes oder des Faust. Das sind im Schrift- 
wesen ungewöhnliche Neuerungen und der größten Beachtung wert. Hier ist die 
Schrift zum Symbol des Sinnes geworden, ohne ihre Gesundheit und Natürlichkeit zu 
verlieren. 

Ebenso, wie die Schrift selbst, istauch der »Schmuck« zur Koch-Schrift aus dem Charakter 
des Federzuges entwickelt, bald in einfach ausklingenden Federzügen oder Pünktreihen, 
bald in Blattformen und Lilienornamenten als Zeilenfüller, bald auch nur in Schluß- 
schnörkeln, die dem flächenornamentalen Charakter der Schrift am meisten gemäß sind. 
Mit besonderer Betonung entsprechen dem Schriftduktus die Zierstriche und -punkte, 
die den würdigen Ernst der Buchstaben mit festlicher Farbigkeit beleben und Wort- und 
Satzbild ungemein flächig und klar gliedern. Wie fein und geschmackvoll wirkend und 
organisch in den Satzspiegel sich einfügend farbig behandelte Initialen, Titel, Über- 
schriften, Kapitelabsätze, Umrahmungen und Durchzeilungen das Satzbild rhythmisch 
beleben und veredeln können, und wie in dieser Schrift alles organisch zusammengeht, 


darauf sei nur hingewiesen. Ein Blick auf ein Blatt [wie das Gießener Ehrendoktor-- 


diplom für den Großherzog von Hessen oder das Mar&es-Plakat] oder eine der vielen 
Satzproben gibt mehr Einsicht und Genuß, als viele Worte vermögen. 


Von den farbigen Mitteln, den Schriftsatz anmutig zu beleben, hat Koch allezeit Gebrauch 


gemacht. Noch aus der Periode der geschriebenen Schrift existieren eine Anzahl von 


reizenden Besuchskarten, die dem im Druck und in der Lithographie bis zur Geschmack-. 


losigkeit verlotterten Gebiet neuen Adel gaben. ‚Ich zähle die mir bekannt gewordenen 
Karten auf: Dr. Carl Becher, Frau Emmi Boye, geb. Ewers, Fritz Böhling und Frau, 
Walther Deneke, Herr und Frau R. Doetsch-Benziger, Hugo Eberhardt, Prof, Hugo 
Eberhardt, Rudolf Gerstung, Hans Kauffmann, Walther Koch, Walter von Zur Westen 


und August Schenk. In diesen Blättern handelt es sich um die Veredelung einer in. 


unserer Zeit auch durch künstlerische und technische Behandlung nicht immer glücklich 
gelösten und meist mit zu viel künstlichem Aufwand verbrämten Sache. Koch geht rein 
sachlich vor und gestaltet die Karte durch geistvolle typographische Arbeit geschmack- 
voll und klar. Wir geben hier ein Muster in der Boye-Karte. 


Mt Zu wi 


re a ee 5 1 1 ET a EEE TEEN 


Koch hat eine kleine Folge von Exlibris gezeichnet, deren Gestaltung den geschmack- 
vollen Flächengraphiker erkennen lassen. Der künstlerische Geist dieser Blättchen 
ordnet sich dem typographischen Ganzen des Buches so harmonisch und glücklich ein, 
daß diese Kunstblättchen wie zierliche Vignetten wirken, nur daß der eckigen Fraktur 
noch der Reiz einer frei bewegten oder meist kurvenartig geschwungenen Linie hinzu- 
gefügt wird. Diese Exlibris sind: Fritz und Emmi Fischer, Rudolf Koch, Hermann 
Klingspor, Klara Klingspor, Stadtbücherei Offenbach, Lili Schenck, Carl Wittich und 


Verne 


Abb. 5. Rudolf Koch 


die auch als Signet benutzten Blättchen des »Offenbacher Vereins für Sommerpflege 
kränklicher Kinder« und des »Allgemeinen Deutschen Sprachvereins, Ortsgruppe Offen- 
bach«. Daßein Künstler von so ausgesprochenem Können und so gründlichen Einsichten 
seine Sache wirksam auch literarisch zu vertreten weiß, ist zu erwarten. Der Vollständig- 
keit halber weise ich deshalb nur noch hin auf Kochs geistvolle Aufsätze in der »Zeitschrift 
für Bücherfreunde« [1909/10, S. 51 ff.] über »Handschriftlich hergestellte Bücher« und 
»Über die Not der deutschen Buchkunst« [Archiv f. Buchgewerbe, Oktober 1910], sowie 
auf die zeitgemäße Betrachtung »Für die deutsche Schrift« [Frankfurter Zeitung Nr. 48 I 
vom 17. Februar 1911]. Dr. Jos. Aug. Beringer. 


Ein sonderbares Blatt. 


| a unsere Zeitschrift ihre Grenzpfähle weiter hinausgesteckt hat, möge 
| man uns gestatten, ein Blatt zu bringen, das eigentlich kein Exlibris 
Bl ist, aber immerhin doch — ausnahmsweise wenigstens — dazu gebraucht 
2 worden ist. MitBesuchskarten, Wappenblättern, sogar mit Andachtsbildern 
geschah ja oft dasselbe, sie wurden in den Buchdeckel hineingeklebt. 
Das hier wiedergegebene Blatt besteht aus einem bildlichen Oval in 
Kupferdruck, umzogen von einer zwei- bis dreireihigen ornamentalen Bordüre, die 
aus Metalltypen zusammengesetzt ist. Diese ornamentalen Bordüren finden wir bei 
älteren großen Blättern noch ziemlich häufig, in Deutschland wie in der Schweiz. Oben: 
in der Bordüre ist das Wort »Nominalia« als Titel oder Überschrift eingesetzt. Was will 
das nun anders sagen als: »Zum Namen gehörig«. Unser Kupfer stammt nachgewiesener- 
maßen von Georg Strauch, der von 1613 bis 1675 lebte. Es ist eine ganz eigenartige Dar- 
stellung, die uns der Künstler hier vor Augen führt. Eine ganze Reihe von Buchstaben 
hat er aufeinandergetürmt, die, richtig zusammengestellt, den Namen Paul Georg Imhof 
ausmachen. Über diesen Buchstaben schweben im Sonnenglanze eine Reihe kleiner 
Engel, die mit einem doppelten Seile den obersten Buchstaben H anbinden und offenbar 
zu der dunklen Wolke emporziehen wollen, aus der ein paar allerdings etwas undefinier- 
bare Füße hervorragen. Das sagt uns zweifelsohne: der Name des Paul Georg Imhof 
soll zum Himmel emporragen oder in denselben eingehen. An der Basis dieser Buch- 
stabenmenge sehen wir eine Reihe von Personen beschäftigt. Die eine mit langem Stab 
weist den Beschauer auf das seltene Bauwerk hin. Unweit neben ihm redet wohl der 


. Baumeister selber mit entblößtem Haupte mit dem, zu dessen Ehren es errichtet ist; ein 


anderer zeichnet es ab, einer ruht von der Arbeit aus. Ein anderer hat seine Rückenlast 
abgestellt und betrachtet staunend das Gebilde. Im Hintergrunde sehen wir Nürnberg 
mit dem Frauentor, dem Vestnerturm und der Lorenzerkirche, Auf der gegenüber- 
liegenden Seite erblicken wir einen zerfallenen Triumphbogen mit dem von Imhofschen 
Familienwappen geschmückt. Hier nun konnten wir unseren Hebel ansetzen und unsere 
Nachforschungen beginnen. Dank nun dem freundlichen Entgegenkommen von zwei 
Gliedern des einst so berühmten freiherrlichen Geschlechts der alten Reichsstadt 
Nürnberg wurde uns ein so überaus reichhaltiges Material an die Hand gegeben, 
daß wir unsere Leser über alles Einschlägige orientieren können. Wir verdanken 
diese Mitteilungen dem Herrn Fr. von Imhof in Augsburg und dem Herrn Hans 
von Imhof, Hauptmann in Nürnberg. Zunächst erhielten wir nebst einem weit hinauf- 
reichenden Stammbaum genaue und eingehende Nachrichten über die Persönlichkeit 
des hier Verherrlichten, des Paul Georg Imhof, 1603-1689. Er lebte in Nürnberg und 


“ ist dort in der Familienkapelle desRochusfriedhofes beerdigt. Er war dreimal verheiratet. 


Seine Frauen hießen: Clara Juliane von Hellen, Maria Rosine von Hemdorf und Helene 
Sybilla von Scheurl. Seine Eltern hießen Jeremias von Imhof und Catharina von Muffel. 
Paul Georg Imhof studierte zu Altorf und Straßburg, war 1637 junger Bürgermeister, 
1656 Appellationsgerichtsschöffe und alter Bürgermeister, Landpfleger und Waldherr, 1657 
wurde ihm das Waag-Zollamt übergeben, 1676 wurde er vorderster Losunger und Reichs- 
schultheiß. 1658 wurde er dem zu Frankfurt a. M. gekrönten Kaiser Leopold entgegen- 
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gesandt, den er in Neustadt a. Aisch bewillkommnete, und trug bei dessen Einzug in Nürn- 
berg mit anderen Ratsherren den Baldachin. Von diesem feierlichen Einzuge gibt es einen 
Stich, auf welchem P. G. Imhof porträtiert ist. Er wohnte gegenüber dem Rathause zu 
Nürnberg in dem Tucher-Imhof-Scheurlschen Stiftshause, das ihm durch seine dritte 
Frau, Helene Scheurl, gestorben 17. Februar 1666, zugefallen war. Bei St.Sebald in Nürn- 
berg hängt zu seinem Gedächtnis sein geschnitzter Totenschild. So hat es Paul Georg 
Imhof, nach einer ganzen Reihe von Stadtämtern, die wir nicht alle aufzählten, bis zur 
obersten Stelle des Stadtregiments, der eines Schultheißen, gebracht und war ein hoch- 
geachteter Mann. 

Ihn und seine Verlobung mit seiner dritten Frau betreffend, liegt vor mir ein ziemlich 
großer Kupferstich von S. Lichtensteger, auf welchem in einer Landschaft, die mit Rosen 
bestreut ist, auf drei Stufen ein Monument mit den beiden Wappenschildern Imhof und 
Scheurl angebracht ist; drei geflügelte Genien, der eine mit Fackel, bekränzen dasselbe. 
Davor steht ein Altar mit zwei brennenden Herzen und der Legende: BInD HöeChster 
IM Hof SCheVrL’s Herzen. Diese fünf Worte stehen übereinander. Die großen 
lateinischen Buchstaben haben für sich einen Sinn, der uns aber dunkel ist. —- Ein anderes, 
etwas kleineres Blatt desselben Künstlers zeigt uns das Epitaph eines Imhof, der mit einer 
Pömer verheiratet war, im Hintergrunde die Sebalduskirche und das Wohnhaus des 
Verblichenen. Zwei Putten stellen die Hinfälligkeit des Lebens dar, der eine bläst Seifen- 
blasen, der andere löscht am Boden die Fackel aus, hebt dagegen mit der Rechten das 
Symbol der Ewigkeit, die ringförmige Schlange, empor. — Ein drittes großes Blatt von 
Nußbiegel zeigt uns wieder eine Allianz mit zwei flammenden Herzen auf dem Altare, 
darüber eine große Reihe Ahnenwappen und die Legende: VNIVS STEMATIS 
PROLES. 

Ehe und Tod, diese beiden Grenzsteine des Lebens, wurden damals oft auf Kupfern zur 
Darstellung gebracht. Was aber unser Buchstabenblatt, zu dem wir nun zurückkehren, 
betrifft, so hat es mit demselben eine andere Bewandtnis; Herr H. von Imhof hat uns 
alle nötigen Belege mitteilen können. In seinem Familienarchiv fand er nämlich ein 
gedrucktes Quartheft von 10 Blättern, wozu unser Blatt als Titel dient. Das Ganze ist 
eine offenbar von einem Priester verfaßte Lobeserhebung auf P.G. Imhof in Versen und 
Reimen in hebräischer, griechischer, lateinischer und deutscher Sprache, anhebend 
ohne irgendwelche Vorrede mit kabbalistischen Künsteleien, wie wir ähnliche bereits bei 
Abraham vorfinden und auch in der Offenbarung Johannis an der bekannten Stelle, wo 
vom Kaiser Nero die Rede ist. Mit hebräischen Lettern schreibt der Verfasser die drei 
Namen Georg Paul Imhof, unter jeden Namen den Zahlwert, findet aus den drei Namen 
die Zahlen: 213, 186 und 64, addiert sie zu 463. Nun stellt er die Buchstaben zu vier neuen 
Worten um, die eine Lobeserhebung bedeuten und ebenfalls die Zahl 463 ausmachen. 
Dann folgen, ebenfalls hebräisch, vier längere Zeilen ohne Vokale, nicht fehlerlos im 
Druck, und eine größere Lobeserhebung mit lateinischer Übersetzung darunter, wovon 
wir nur den Anfang notieren: Vivat, vivat Imhofius atque in laetitiis tempora transigat usw. 
Auf Seite 2 folgt eine Wiederholung in denselben zwei Sprachen in etwas veränderter 
Weise. Dann setzt mit Seite 3 die griechische Sprache ein, wobei der Name Imhof mit 
HMOBIOE übersetzt wird. So geht es mit großen Lobeserhebungen, für deren Form 
unsere Zeit wenig Sinn mehr hat, in schwülstigen Phrasen weiter. Gern verwandelt der 


Tg 


uns unbekannte Verfasser die drei Worte Paul Georg Imhof in andere, aus denselben 
Buchstaben gebildete, so in HUMO VIGESPLVS FIAS VIGOR. Inmitten des Büchleins 
folgt ein neuer Kupferstich, der darstellt, wie eine Reihe von Teufeln mannigfaltigster 
Gestalt um See und Land ein großes Netz ziehen, die armen Menschen darin fangen und 
mit Hacken totschlagen, was den Dichter veranlaßt, vor dem Teufel zu warnen und zu 
mahnen: »Drum Seele schwing dich auf, den Himmel zu umfassen« usw. Es folgen noch 
verschiedene poetischeLobeserhebungen in deutscher und lateinischer Sprache mit Um- 
stellung von Namen und Titel in andere Worte, bei denen in akrostichischer Weise die 
Anfangsbuchstaben der Verse untereinander gelesen den Namen Georgius Paulus Imhof 
ausmachen. AlskurzeProbevonsolcher Poesie vergangener Zeiten notieren le 

So werden näher wir zu jenem Hofe eilen,, 

da JESUS Pförtner ist und uns entgegengeht, 

du Erde, gute Nacht, wir grüßen dich o Himmel 

und fliehen weit hinweg von jenem Mordgeschoß, 

das Satan, Fleisch und Blut und alles Weltgetümmel 

auf uns, im Erdenstreit, als Feinde, schnellen los. 

Komm, o gewünschter Tag, du Stunde sei willkommen 

da meine Seele wird aus ihrem Kerker gehn 

da bei den Ahnen ich und allen andern Frommen 

soll vor des Lammes Thron, in reinster Leinwand stehn. 
Unsere Leser werden sicher einverstanden sein, wenn unsere Zeit für solche Sprache 
der Religion kein Verständnis mehr hat und solche Ergüsse als Obsoleta zur Seite legt. 
Derartiger Abschnitte enthält unser Büchlein 27. Und was sagt uns schließlich das Ganze? 
Daß die Menschenvergötterung, wie heute, so auch in den Tagen des Mittelalters da- 
gewesen ist und die Menschen absonderliche Irrwege ‚geführt hat. Wir danken den. 
Herren von Imhof in Augsburg und Nürnberg für ihr Entgegenkommen und unserm 
Mitgliede Herrn Fr. Raisin in Genf für Stiftung des Klischees. L. Gerster. 
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Berliner Besuchskarten und Privatanzeigen: 


n Berlin scheint die von Künstlerhand geschmückte Besuchskarte erst 
in den siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts in der Gesellschaft festen 
Fuß gefaßt zu haben. Wenigstens stammen aus dieser Zeit die ältesten’ 
Arbeiten von DanielBerger und Johann Wilhelm Meilaufdiesem Gebiete, 
und es ist kaum anzunehmen, daß man diese geschätzten Meister lange 
ohne Aufträge gelassen hat, nachdem die Mode einmal Eingang gefunden 


hatte. Natürlich waren hier wie überall sowohl »persönliche«, für bestimmte Besteller 
eigens angefertigte Karten, als auch auf Vorrat hergestellte und in Läden käufliche 
Blanko- oder Rahmenkarten nebeneinander im Gebrauch. Fassen wir zunächst nur die 


ersteren ins Auge. 


doch neben großer 


Unter den bekannten technischer Fertig- 
Griffelkünstlern der | keit über einen siche- 
preußischen Haupt- — SS ren Geschmack und 
stadt war der gesuch- FE ERTE nn ein feines Gefühl für 
teste Kartenstecher 4 honneur Iannoncer fon schlichte vornehme 
Daniel Berger [vgl. ERTE ER Afmann RR Wirkung. Im Gegen- 
über ihn S. 15/16]. satz zu. der Mehr- 
Sicherlich war seine zahl der Besuchs- 


Beliebtheit keine 
unverdiente. Wenn 
er auch nicht die 


karten jener Zeit 
würden die meisten 
seiner Karten auch 


heitere Grazie, die — zen heute noch verwend- 

leichte Erfindungs- Abb. 1. Daniel Berger, Verlobungsanzeige und bar sein, ohne bei 
. Besuchskarte des. Buchhalters Brüstlein . 

gabe J.W. Meils be [Kupferstichkabinett, Berlin] den Empfängern all 

saß, so verfügte er zu großes Erstaunen 


zu erregen. Das liegt daran, daß Berger sich fast immer mit einer bescheidenen orna- 
mentalen Einfassung als einzigem Schmuck begnügte. Seine schlichte, phrasenlose, 
vielleicht sogar etwas nüchterne Art kam offenbar einer in der Berliner Gesellschaft sehr 
verbreiteten Geschmacksrichtung entgegen. Seine Auftraggeber gehörten den ver- 
schiedensten Kreisen an; Diplomaten und Offiziere, Hofchargen und hohe Staatsbeamte, 
Bankiers, Kaufleute und Weinhändler finden wir unter ihnen. Seine ersten Karten ent- 
standen 1772; sie waren für den Major und Adjutanten[späteren General]von Schwerin 
und für den Kammerherrn von Wreech [späteren Grafen von Wreech] bestimmt. Das 
erstere, bei Rost [Anzeige sämtlicher Werke von Herrn Daniel Berger, Leipzig 1792] 
unter Nr. 132 verzeichnete Blatt zeigt in einem verzierten Rechteck einen ovalen 
Lorbeerkranz, der die Aufschrift: »Le Major de Schwerin aide de Camp« umgibt. 
Noch schlichter ist die verzierte Umrahmung der Schrifttafel, die die Worte: »Mr. de 
Wreech« trägt [Rost Nr. 140]. Berger verwendet hier, wie fast immer, eineSchreibschrift, 
wie sie noch heute bei Besuchskarten überwiegend im Gebrauch ist. Der naheliegende 
Grund ist einmal der, daß diese Blätter an die Stelle handschriftlicher Karten getreten 
waren und sie ersetzen sollten, und sodann wohl auch der, daß sie gleichzeitig mit den 
viel zahlreicheren Blankokarten im Gebrauch waren, bei denen der Name meist nicht 
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eingedruckt, sondern vom Benutzer 
eingeschrieben wurde. Erst aus den 
achtziger Jahren [1781 bzw. 1783] stam- 
mendiebeiden Karten fürden dänischen 
Gesandten von Juel[Abb.2,3]. Dieeine 
[Rost Nr.515] ist im Rokokogeschmack 
ausgeführt; eineVasebekrönt,einereiche 
Blumenguirlande umgibt an drei Seiten 
die Aufschrift: »L’Envoy& de Danne- 
marc«. Diese Karte wird der Gesandte 
bei rein offiziellen Gelegenheiten be- 
nutzt haben; für freundschaftliche Be- 
1 suche mag sie ihm zu pompös gewesen 
Abb. 2. Daniel Berger, Besuchskarte des dänischen sein, und so ließ er sich von Berger 
Gesandten von Juel [Sammlung von Zur Westen] noch eine zweite Karte fertigen, die 
als ein wahres Musterbeispiel diskreter Vornehmheit bezeichnet werden darf [Rost 
Nr. 595). Die Ornamentik ist hier wesentlich schlichter; statt des Titels ist der Name 
des Besitzers angegeben. Auch für den Legationsrat von Zabtocki, »Kgl. Polnischen 
akkreditierten Residenten«, wie ihn der Adreßkalender nennt, hat der Künstler eine 
hübsche Karte mit der Aufschrift: »Zabtocki Conseiller de Legation de Sa Maj. le Roi 
de Pologne« gestochen [Abb. 5]. - Wenn wir uns jetzt von den fremden Diplomaten zu 
den eigentlichen Berlinern wenden, so möchte ich zunächst ein Blatt erwähnen, das aus 
einer Heiratsanzeige zu einer Besuchskarte umgewandelt worden ist. Der Weinhändler 
'Alberthal, dessen Lokal nach Nicolai in der Breiten Straße lag, hatte 1776 den hübschen 
hier abgebildeten Stich mit den Amoretten und der Rosenguirlande [Rost Nr. 265] an- 
fertigen lassen: »pour annoncer son mariage avec Mademoiselle Müller«; später ließ er 
diesen Zusatz beseitigen und seinen Namen in die Mitte rücken [Abb.4]. Ähnlich verfuhr 
J.J. Brüstlein [Rost Nr. 643]. Auch er fühlte das Bedürfnis, seine 1785 vollzogene 
Vermählung mit Fräulein Ph. Hoff- Abb. 3. Daniel Berger, Besuchskarte des dänischen 
mann Freunden und Bekannten in ge- Gesandten von Juel [Sammlung von Zur Westen] 
schmackvoller Form zu verkündigen; 
dazuschufihm Berger das hier[Abb.1] 
wiedergegebene reizende Kärtchen, 
dessen Schlußsatz die Empfänger 
bittet, voneinem Beglückwünschungs- 
besuche abzusehen. Später wurden 
die Worte von »son mariage« bis »la 
peine« beseitigt, so daß außer dem 
Namen nur die Formeln »a P’honneur 
d’annoncer« und »de rendre la visite« 
stehen blieben, das Blatt also nach 
Belieben zu Benachrichtigungen und 
zuBesuchen gebrauchtwerden konnte. 
Brüstlein war bei seiner Verheiratung 
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Buchhalter in dem Bank- und Handels- 
hause von Splittgerbers seel. Erben in der 
Gertraudtenstraße 16/17, gegenüber der 
Petrikirche. Eswardies dasälteste Berliner 
Bankgeschäft, das 1712 von David Splitt- | 
gerberund Gottfried Adolf Daum begründet | 
worden war [vgl. P. v. Siefart, Das älteste 
Berliner Bank- und Handlungshaus, Mitt. 
d.Vereins für die Geschichte Berlins 1908, 
S. 314 ff.]. Splittgerbers Schwiegersöhne, | 
die zu den Inhabern der seit 1775 »Splitt- 
gerbers seel. Erben« genannten Firma j 
gehörten, waren Friedrich Heinrich Abb.4. Daniel Berger, Besuchskarte des 
Berendesund Jakob Schickler. Beide Weinhändlers Alberthal [Kupferstichkabinett, Berlin] 
waren Besitzer Bergerscher Besuchskarten, und zwar ist die des ersteren [Rost Nr. 519] 
1781, die des letzteren [Rost Nr. 622] 1784 entstanden. Bei beiden Blättern umgeben 
außerordentlich schlichte Umrahmungen die Namen. Das Bankgeschäft ging übrigens 
1796 in den Alleinbesitz von David und Johann Ernst Schickler über, führt seitdem 
den Namen »Gebr. Schickler« und blüht bekanntlich unter dieser Firma noch jetzt im 
alten Hause. Zu den Finanzgrößen des friderizianischen Berlin gehörte auch ein andrer 
Besitzer einer Bergerschen Besuchskarte [Abb.7], der Kriegsrat Gravius, der später unter 
dem Namen »Edler von Graeve« geadelt wurde. Er besaß dasHaus Unter den Linden 36, 
dem Nicolai in seiner Beschreibung von Berlin [II. Aufl., II. Band, S. 922] eine lange 
Schilderung widmet. Es war seit 1777 mit einem Balkon geschmückt, der von acht 
gekuppelten jonischen Säulen getragen wurde. Im Innern befanden sich zahlreiche 
Wand- und Deckengemälde von Bernhard Rode und andern Berliner Künstlern. Be- 
sonders bemerkenswert war ein großer, durch zwei Stockwerke gehender Speisesaal, 
dessen Kuppel auf acht Säulen ruhte. Dies palastartige Gebäude erwarb 1792 König 
Friedrich Wilhelm II. für die Gräfin Lichtenau. Es gehört noch jetzt dem Kronfidei- 
kommiß und wird gegenwärtig von dem Hausmarschall Grafen Eulenburg bewohnt. Die 


Abb. 5, Daniel Berger, Besuchskarte Karten des Kriegsrats und seiner Gattin sind 
des polnischen Geschäftsträgers Zablocki beide 1783 gestochen; beide sind von muster- 
Iranlang Yon Zur Westen] gültiger Einfachheit [Rost 571/572]. Der Karte 


der Frau Kriegsrat Gravius ähnelt die zwei 
Jahre vorher gefertigte des Kaufmanns 
Johann Christoph Lange [Rost 501] außer- 
ordentlich, über den ich, abgesehen von seinem 
Stande, nichts ermitteln konnte, nicht einmal 
seine Wohnung. Führten doch leider die 
Berliner Adreßkalender des 18. Jahrhunderts 
nur »die zum Kgl. Hofe und zu den in Berlin 
befindlichen Kollegien gehörigen Personen 
auf, ingleichen diejenigen, die zu Schulen, 
Kirchen und andern Öffentlichen Anstalten 
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gehören, auch einige andere Personen, die 
nicht in öffentlichen Ämtern stehen, aber 
dem Publikum zu wissen nötig sind«. Die 
Beamtenschaft ist unter Bergers Auftrag- 
gebern dreifach vertreten. Der Geheime 
Finanzrat Geisler erwarb eine von dem 
Künstler 1789 zu unbestimmter Verwendung 
gestochene Einfassung [Rost Nr. 733] und 
ließ seinen Namen eindrucken. Anspruchs- 
voller war der Kriegsrat und Oberbau- 
direktor in der Kurmark Karl Samuel \ mu 
Schmidt. Auf seiner aus dem Jahre 1773°00T = 
stammenden Karte halten zwei Genien eine Abb. 6. Daniel Berger, Besuchskarte des Geh. 
aufgewickelte Papierrolle mit der Aufschrift: Oberbaurats Schulz [Sammlung von Zur Westen] 
»Le conseiller de guerre Schmidt«; im Hintergrunde sieht man einen Säulenstumpf und 
ein säulengetragenes Prachtgebäude [Rost Nr. 169]. Auf der Karte eines andern hohen 
Baubeamten, dem 1788 gefertigten Blatte des Geh, Oberbaurats Schulz, erblickt man 
gleichfalls zwei Genien mit Attributen der Baukunst [Abb. 6]. Diese Bergersche Arbeit 
wird von Rost [Nr. 729], wie auf Seite 16 bereits erwähnt, »Bücherzeichen« genannt, 
wohl sicher mit Unrecht. Ganz aus der Art der übrigen Bergerschen Besuchskarten fällt 
die eines französischen Offiziers, des »„Comte de Thieffries Beauvoir, capitaine au 
regiment de Cavallerie de Bourgogne«, heraus, die ganz Bild ist [Rost Nr. 576]. Wir 
sehen eine schöne südliche Landschaft, in der die Reste antiker Säulenhallen empor- 
ragen; Namen und Titel des offenbar mit seinen klassischen Neigungen kokettierenden 
Offiziers sind auf einem Felsen angebracht. Vielleicht hat sich der Besteller des Blattes 
1783 vorübergehend in der preußischen Hauptstadt aufgehalten und zu seinen Besuchen 
einer Karte bedurft. 
Viel weniger umfangreich war die Tätigkeit Johann Wilhelm Meils auf unserem 
Gebiete; es gibt von seiner Hand höchstens sechs Besuchskarten, und davon waren nur 
drei bestimmt im Besitze von Berlinern. Zu diesen gehörte die in Hopfers Verzeichnis 
sämtlicher Kupfer- und Vignetten-Abdrückevon J.W.Meil[Berlin 1809] unter Nr.557 auf- 
Abb. 7. Daniel Berger, geführte »AnmeldekartefürSplittgerber«[Abb.9]. 
Besuchskarte des Kriegsrats Gravius Ihr Inhaber stammte wohl sicherlich aus der bereits 
[Kupferstichkabinett, Berlin] erwähnten Bankierfamilie, darauf deutet schon sein 
Vorname David, den er mit dem Begründer des 
Bankhauses gemein hat. Der Gebieter unseres 
Splittgerber, Prinz Ferdinand von Preußen, ein 
Bruder Friedrichs des Großen, war Hochmeister 
des Johanniterordens; Splittgerber war sowohl in 
der Ordensamtskammer wie als Jägermeister in der 
Domänenverwaltung des Prinzen tätig. An äußeren 
Auszeichnungen hat es ihm nicht gefehlt. Wie 
seine 1775 gefertigte Karte besagt, war er Kanonikus 
des Domstiftes zu Kammin, später wurde er auch 
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Kanonikus desSt.Gan- | 
golphistiftes zuMagde- | 
burg und erhielt:den | 
Adel. Die Adreßkalen- 
der nennen ihn als 
Besitzer eines Hauses 
an der.Ecke der Fran- 
zösischen und Fried- 
richstraße, in dem er 
wohnte. — 1793 stach 
Meilferner die Besuchs- 
karten des »conseiller 
de guerre et syndic« 
Buchholz und seiner 
Gattin [Hopfer 915/16]. 
Wie derTitelSyndikus 
beweist, handelt es 
sich nicht um den be- 


kannten Rentmeister 
Friedrichs desGroßen, 


Abb. 8. J. W. Meil, Besuchskarte für Graf Dohna 


der in mancher Randverfügung des Königs: »Dafür hat Buchholz kein Geld« erscheint, 
sondern um den Berliner Bürgermeister und Direktor des Stadtgerichts Buchholz, der 
mit dem damaligen Allerweltstitel »Kriegsrat« begnadet worden war. Seine Gattin be- 
zeichnet sich als »n&e Wegeli«, stammt also wohl aus der bekannten Industriellen- 
familie, der Berlin u. a. seine erste Porzellanmanufaktur verdankt. 

Unmittelbar auf die »Anmeldekarte für Splittgerber« folgt bei Hopfer unter Nr.558 eine 
»Vignette für den Grafenvon Dohna«[Abb.8]. Ein mitSchild, Schwert und Helmbewehrter 
Knabe schreitet an einer Steintafel vorüber, auf die er mit der rechten Hand zeigt. Bei 
einer zweiten, etwas abweichenden Fassung ist die Haltung des Knaben anders, auch 
steht in einer Vertiefung des Felsens eine Flasche. Daß die weite Fläche der Tafel zu 


Abb. 9. J. W. Meil, 
Besuchskarte des Jägermeisters Splitgerber 
[Kupferstichkabinett, Berlin] 
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handschriftlichen Eintragungen bestimmt war, 
kann wohl keinem Zweifel unterliegen. Im 
Gegensatz zu Dr. R. Hirsch [Exlibris XV, 
S. 17] bin ich der Überzeugung, daß dies 
Blatt nicht etwa zum Bucheignerzeichen, 
sondern mindestens in erster Linie zur Besuchs- 
karte bestimmt gewesen ist. Von den Meilschen 


Exlibris weicht es erheblich ab; hätte es tat-- 


sächlich als Buchmarke gedient, so wäre das 
wahrscheinlich längst festgestellt worden. 
Neben der Verwendung zu Besuchszwecken 
sollte die »Vignette« vermutlich auch zu kurzen 
Mitteilungen benutzt werden; darum wird das 
Format verhältnismäßig groß gewählt und von 


In 
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der Einfügung des Besitzernamens 
 Abstandgenommenwordensein. Ferner 
mag man an dieVerwendungals»Tisch- 
belegungskarte« bei Festlichkeiten ge- 
dacht haben; wurden doch zu diesem 
Zwecke Besuchskartenblanketts auch 
sonstgelegentlich benutzt, wieich durch 
BeispieleausmeinerSammlungbeweisen 
kann. Übrigens spricht der von Hopfer 
gebrauchteAusdruck »Vignette« keines- 
wegs gegen die Bestimmung des Blattes 
zur Besuchskarte; denn man nannte 
Blankokarten auch »Visitenvignetten«, 
Abb. 10. J. F. Bolt, Besuchskarte des Künstlers wie z. B. aus verschiedenen noch zu 
[Kupferstichkabinett, Berlin] erwähnenden Anzeigen der Vossischen 
Zeitung hervorgeht. Übrigens hätte Hopfer für ein Bucheignerzeichen schwerlich den Aus- 
druck Vignette gebraucht, sondern mindestens »Büchervignette« gesagt; ist er doch sonst 
in seinen Bezeichnungen recht bestimmt. So nennt er von zwei weiteren Karten Meils die 
eine, hier abgebildete [Abb. 12] »Anmeldekarte« für Herrn von Schlabbrendorf [Nr.519] 
und die andere, die wohl beim Wegzug des Besitzers aus Berlin Verwendung finden sollte, 
»Abschiedskarte« für Herrn von Korff [Nr. 702; mit Ansicht von Frankfurt a. O.]. 
Daniel Berger und J.W. Meil schließt sich als dritter hervorragender Stecher von Berliner 
Besuchskarten des 18. Jahrhunderts Johann Friedrich Bolt [1769—1836] an. Er war 
ein Schüler Daniel Bergers und hatte gleich seinem Lehrer seine Hauptstärke im Porträt. 
Seine Bildnisse sind in Zeichnung und Stich mit großer Sorgfalt ausgeführt und gelten 
als außerordentlich ähnlich; manche seiner Arbeiten in Punktiermanier sind künst- 
lerisch von hohem Reiz. Ein großerTeil seiner Stiche ist fremden Vorlagen nachgebildet; 
in seinen selbständigen Kompositionen finde ich ihn manchmal etwas befangen und 
eckig. Für verfehlt halte ich dagegen den ihm in Thieme-Beckers Künstlerlexikon 
gemachten Vorwurf der »Kleinlichkeit«. Mir scheint, ihn widerlegen schon genügend 
seine Besuchskarten, die übrigens durchweg bekannteren Persönlichkeiten gehörten. 
Ich weise vor allem auf die Karte des Buch- Abb. 11. J. F.Bol, 
händlers und Buchdruckers Georg Joachim a Re 
Göschen [1752-1828] hin, die sich durch 
echte Großzügigkeit auszeichnet, ja trotz 
ihres kleinen Formates einen fast monumental 
zu nennenden Stil hat [Abb.13]. Darum wollte fr 
ich ihre Abbildung hier nicht missen, obwohl 2 a ara 
ihr Besitzer, der Verleger und verdiens- Xi “Aniyprwariitent 
volle Förderer Wielands, Schillers, Ifflands, \ 
Seumes und vieler anderer bedeutender 
Schriftsteller unserer klassischen Literatur- 
periode, den Sitz seines Geschäftes in Leipzig 
hatte. Das Blatt soll im Jahre 1800, haupt- 
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sächlich zur Verwendung bei Neujahrswünschen, entstanden sein. Ich entnehme diese 
Nachricht einer im Besitze des Berliner Kupferstichkabinetts befindlichen handschrift- 
lichen Liste Boltscher Stiche, die dem gedruckten »Verzeichnis der Kupferstiche, welche 
Johann Friedrich Bolt seit dem Jahre 1785 verfertigt hat« [ohne Verfassernamen, 1794] 
angefügt ist. In dieser übrigens anscheinend nicht ganz vollständigen Liste führt Göschens 
Karte die Nr. 288. Unter Nr, 151 finden wir dort die 1794 gefertigte Karte des Geheimen 
Kriegsrats Friedrich Philipp Eisenberg [geb. 1756], der seit diesem ‚Jahre das Amt 
des Berliner Stadtpräsidenten bekleidete [Abb. 11]. Als solcher hatte er eine überaus 
wichtige Stellung inne: er war einmal Vorsitzender des .Magistrats der [seit 1709] ver- 
einigten Residenzstädte Berlin, Kölln, Friedrichswerder, Dorotheenstadt und Friedrichs- 
stadt und gleichzeitig Leiter des Polizeidirektoriums. Eine Spur seines Wirkens hat 


die Zeiten über- ' berg Stadtprä- 
dauert:erhat ==)  sident wurde, 
1798 die Nu- 3 warerKammer- 
merierung der " i gerichtsrat ge- 
Häuser und N ; wesen und hatte 
dieAnbringung IN sich gleich- 
von blauen sl zeitig als kri- 
Blechschildern ie I minalistischer 
an denStraßen- a Schriftsteller 
ecken angeord- == einen Namen 
net, die in gemacht; die 
weißerSchrift langeL6iste sei- 
denNamen der ei da k . ner veröffent- 
betreffenden lichten Arbei- 
Straße angaben. Abb. 12. J. W. Meil, Besuchskarte des Herrn von Schlabbrendorf ten findet man 
Bevor Eisen- [Kupferstichkabinett, Berlin] in Schmidts 


und Mehrings »Neuestem Gelehrten Berlin« [1795]. Im Jahre 1804 ist er in den Ruhe- 
stand getreten oder verstorben. — Mit der in dem handschriftlichen Verzeichnis unter 
Nr. 335 aufgeführten »Visitenkarte« wird wohl das eigene Blatt des Künstlers gemeint 
sein, das dann im Jahre 1802 entstanden sein würde. Wie die hier gegebene Abbildung 
[Nr. 10] zeigt, soll die Karte offenbar ein Stickmuster nachahmen. Im Jahre 1809 ent- 
stand die Karte des damaligen »Geheimen Staatsrats und Vize-Generalpostmeisters 
Nagler«, des späteren Generalpostmeisters, Staatsministers und Bundestagsgesandten 
Karl Ferdinand Friedrich von Nagler [1770 bis 1846]. Seine politische Tätigkeit wird 
verschieden beurteilt, seine großen Verdienste um das preußische Postwesen sind 
aber unbestritten und werden auch durch die Tatsache nicht geschmälert, daß er die 
Bedeutung der Erfindung der Eisenbahnen, die er als alter Mann noch miterlebte, 
nicht mehr zu erkennen vermochte. Wohl die schönste und bekannteste unter den 
Boltschen Besuchskarten ist die für »Madame Schadow«, die Gattin des großen Bild- 
hauers [Nr. 84 des gedruckten Verzeichnisses, Abb.14]. Hier hat Bolt eine Anmut und 
Liebenswürdigkeit entfaltet, wie wir sie bei ihm selten finden; man hat die Empfin- 
dung, daß es sich nicht um einen gleichgültigen Auftrag gehandelt hat, sondern daß 
er mit dem ganzen Herzen bei der Sache war. Und so war es in der Tat! Gehörte 
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Bolt doch zu den Intimen des Schadowschen Hauses. In einem Briefe, den Schadow 1791 
aus Stockholm an seine Gattin richtet, läßt er Bolt grüßen und fügt hinzu, es sei ihm 
lieb, daß er noch immer »ami de la maison« sei [abgedruckt bei Friedländer, Schadow, 
II. Aufl, S. 30]. Die im folgenden Jahre gestochene Karte der »Madame Schadow« wird 
ihr der Künstler gewiß als Zeichen der Verehrung gewidmet haben. Das Blatt hat schon 
zur Zeit seiner Entstehung großen Beifall gefunden; das beweist am besten die Tat- 
sache, daß es in Süddeutschland als Freundschafts- und Wunschkarte mit der Inschrift 
»Denkmal der Erinnerung an die glücklichen Stunden der Vergangenheit« plagiiert 
worden ist, wie Pazaurek in den Mitteilungen des Württembergischen Kunstgewerbe- 
vereins [Jahrgang 1907/8, S. 70] mitgeteilt hat. 

Möglicherweise hat diese Karte seiner Gattin Gottfried Schadow die Anregung zur An- 
fertigung seiner beiden eigenen Besuchskarten gegeben. Die eine [Abb. 16] zeigt dasBildnis 
des Künstlers, die Ze ! feststellen; am 
andere drei un- RN Zip | 1. Januar 1799 war 
bekleidete weib- jedenfalls die so- 
liche Gestalten, genannte Grazien- 


die auf einem karte schon vor- 
Steinblocksitzen, handen, wie aus 
vielleichtdiedrei der handschrift- 
Grazien,vielleicht lichen ° Angabe 
auchdieVertrete- dieses Datums 
rinnenvon Male- auf einem Ab- 
rei, Bildhauerei druck des Ber- 
und Baukunst liner Kupferstich- 
[Abb. 15]. Wann kabinetts hervor- 
die Blätter ent- Abb. 13. J. F. Bolt, geht. Daran, daß 
standensind, läßt Besuchskarte des Verlagsbuchhändlers G. J. Göschen der Entwurf der 
sich nicht genau USSPIOSUChkAbIREN Benin] Blätter auf Scha- 


dow selbst zurückgeht, kann wohl nicht der geringste Zweifel bestehen; fraglich kann da- 
gegen sein, ob etwa die Übertragung auf die Kupferplatte von Bolt bewirkt ist. Ich habe 
das früher angenommen, hege aber jetzt erhebliche Bedenken gegen die Richtigkeit dieser 
Ansicht. Für sie spricht freilich, daß die sogenannte Graziengruppe auf einer 1798 entstan- 
denen unzweifelhaften Arbeit Bolts, der Darstellung einer reich verzierten Leier, wieder- 
kehrt; auf dem Steinblock ist hieran Stelle des Schadowschen Namens der Goethes ange- 
bracht. Während äber dieses Blatt in dem vorhin erwähnten handschriftlichen Verzeichnis 
unter Nr. 236 als die »Leier« aufgeführt ist, wird dort keine der beiden Schadowschen 
Karten genannt. Dazu kommt, daß Schadow damals noch große Fertigkeit im Gebrauch 
der Radiernadel und daher durchaus nicht nötig hatte, sich fremder Hilfe zu bedienen. 
Ist doch 1794 die prächtige Radierung des Zietendenkmals, sind doch 1796 die berühmten 
Viganoblätter entstanden! Übrigens hat auch Friedländer dieGrazienkarte als eigenhändige 
Radierung des Meisters angesehen [Fr. S. 149, Nr. 27], allerdings nicht auch die Porträt- 
karte [Anhang IVa, Nr. 1,S.167]. Vier Jahrzehnte später, als Schadow alt und gravitätisch 
geworden war, bediente’ ersich einer Besuchskarte von riesigem Format. In einem steifen 
Rahmen liest man vor einer strahlenden Sonne: »Dr. G. Schadow, Direktor der Königl. 
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Akademie der Künste zu Berlin.« Es ist eine saubere Graveurarbeit langweiligster Art. — 
Sicherlich wird es inBerlin in den letzten dreiJahrzehnten des 18. Jahrhunderts eine sehr 
vielgrößere Zahl persönlicherBesuchskarten von künstlerischemInteresse gegeben haben, 
als ich bisher aufgeführt habe, aber leider kann ich dieser Liste nur wenige Ergänzungen 
hinzufügen. Man hat dieKarten eben nur dann gesammelt,wenn sievon einem bekannteren 
Stecher herrührten; die Mehrzahl der übrigen ist spurlos verschwunden. Von den 
wenigen erhaltenen nenne ich die Karte des feuchtfröhlichen Komponisten Friedrich 
Heinrich Himmel [1765-1814], »Maitre de Chapelle de S. M. le Roy de Prusse«, von 
dessen Werken das Singspiel »Fanchon, das Leiermädchen« das bekannteste ist. Seine 
hübsche Karte mit einer rosenumkränzten Leier ist wahrscheinlich ein Plagiat; denn sie 
stimmt bis auf | ee zahn, ließ ihr 
denNamenge- | ! übrigens archi- 
nau mit der tektonisch we- 
Karte eines ge- nig bemerkens- 
wissen Paul wertes Guts- 


Wranitzky schloß nebst 
überein, wie Garten auf 
Pazaurek fest- ihrer Karte ab- 
gestellt hat [a. bilden. Eine 
a.0.5.58]. Die sehrgeschmack- 
WitwedesOber- volle Karte be- 

stallmeisters saß die Gattin 
Friedrichs des des preußi- 

Großen Gra- schen Diplo- 
fen Friedrich maten Marquis 
Albrecht von von Lucche- 

Schwerin, sini; der die 
eine geborene Abb. 14. J. F. Bolt, Besuchskarte der Frau Schadow Schrift umge- 
Freiin von Malt- a Se a bendeRahmen 


ist mit den damals sehr beliebten pompejanischen Ornamenten geschmückt. Recht steif 
ist dagegen die Dekoration der Karte des Oberkonsistorialrats des französischen Kon- 
sistoriums, Leiters des Collöge und Predigers Johann Peter Erman [1735-1814]. 
»Le Professeur Erman« lautet die schlichte Aufschrift des Blattes, dessen Platte vor 
einigen Jahren wieder aufgefunden worden ist und sich jetzt im Besitze der französischen 
Kolonie befindet[Abb. 18]. Im Gedächtnis derNachwelt lebtErman besonders durch seine 
mutvolle, würdige Haltung während der Zeit der französischen Besetzung Berlins fort. 
Er war es, der bei dem Einzug Napoleons am 27. Oktober 1806 als Wortführer der 
französischen Kolonie dem siegreichen Kaiser gegenüber seinem Schmerz Ausdruck 
gab, ihn an dieser Stelle sehen zu müssen, und bei einer andern Gelegenheit die 
Königin Luise gegen abfällige Bemerkungen Napoleons nachdrücklich in Schutz nahm. 
Bei dem Ordensfeste am 18. Januar 1810 dankte ihm die Königin als dem Ritter, der, 
als alles schwieg, den Mut hatte, eine letzte Lanze für die Ehre seiner Königin zu 
brechen [Schwebel, Geschichte der Stadt Berlin, Bd. II, S. 439 und 457]. Dem Kon- 
sistorium der französischen Kirche gehörte seit 1771 auch Jean Godet [1732-1796] an, 
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der Gründer des alten Juweliergeschäftes, das kürzlich die Feier seines 150jährigen 
Bestehens begangen hat. Als »Marchand orfevre ä la Franchise du Chäteau« bezeichnet 
ihn seine Karte [Abb. 17]. Dort, im Hause Schloßfreiheit Nr. 4, hat er 1761 sein Geschäft 
begründet, und dort hat es sich bis zu der im Jahre 1893 erfolgten Niederlegung 
dieser Straße befunden. Die Karte trägt die Signatur »Schmidt«, rührt also von 
Joh. Gottlieb Schmidt sen. oder Friedrich Wilhelm Schmidt jun. her, die, wohl 
jedenfalls Vater und Sohn, ursprünglich zusammen arbeiteten und ihr Geschäft im Mack- 
schen Hause in der Breiten Straße hatten. Später trennten sie sich, blieben aber beide 
in der Breiten Straße wohnen und scheinen sich erhebliche Konkurrenz gemacht zu 
haben; wenigstens findet man in der Vossischen Zeitung bereits in den achtziger Jahren 


"Abb. 15. J. G. Schadow, Besuchskarte des Künstlers 
[Sammlung von Zur Westen] 


Anzeigen, in denen die beiderseitigen Wohnungen mit auffallender Genauigkeit be- 
schrieben werden, offenbar um unliebsame Verwechslungen zu vermeiden. Hätte es 
damals bereits Hausnummern gegeben, so würde der heute übliche Zusatz »Man wolle 
genau auf die Hausnummer achten« gewiß nicht gefehlt haben. 

Als ihr Arbeitsgebiet bezeichnet Nicolai »Vignetten, Visitenkarten und andere Kleinig- 
keiten«; sie waren aber nicht nur Künstler, sondern hatten auch Verkaufsgeschäfte von 
Luxuspapierwaren aller Art, darunter natürlich auch Rahmenkarten zu Besuchszwecken. 
In der Vossischen Zeitung des Jahres 1783 zeigte Schmidt sen. »Visitenvignetten«, 
Schmidt jun. »alle Sorten Visitencharten« an. »Visitenkarten von verschiedener Ein- 
fassung und Farben« konnte man ferner beim Kartenfabrikanten Blüher in der Mark- 
grafenstraße kaufen; auch bei dem Buchhändler Maurer in der Poststraße konnte man 
»Visitenkarten, mancherley zu verschiedenen Preisen« haben; die Heßsche Buchhand- 
lung in der Breiten Straße empfahl » Visitencharten mit neuen sauberen Einfassungen«, 
Buchbinder Unger, Jägerbrücke, »Visitenvignetten«, Vieweg, SpandauerStraße, »Visiten- 
karten«. Überhaupt werden wohl in allen besseren Papiergeschäften und Buchhand- 
lungen solche Rahmenkarten käuflich gewesen sein, die zweifellos auch in Berlin weit 
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gebräuchlicher waren, als die individuellen Karten. Jeder, der in der Gesellschaft ver- 
kehren wollte, brauchte Besuchskarten, aber nicht jeder konnte oder wollte den Preis 
bezahlen, den ein tüchtiger Stecher für die Herstellung einer eigenen Karte verlangte, und 
der war vermutlich keineswegs niedrig. Solche Preise, wie der englische Modegraphiker 
Bartolozzi verlangte, der für die Besuchskarte der Lady Bessborough 20 Pfund Sterling 
erhielt, werden in Berlin freilich nicht vorgekommen sein. Immerhin wissen wir aber, daß 
Chodowiecki sich sein Exlibris für den Schweizer Arzt Schinz mit sechs Friedrichsdor 
bezahlen ließ. Weniger würde er für eine Besuchskarte wohl auch nicht genommen haben, 
und eine solche Ausgabe für einen derartigenZweck wird mancher gescheut haben. Dazu 
kam vermutlich noch ein zweiter Grund: der fortgesetzte Gebrauch ein und derselben Karte 
langweilte auf die Dauer denBesucher wie den Besuchten. Zumal die elegante Damenwelt 
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Abb. 16. J. G. Schadow, Besuchskarte des Künstlers 
[Sammlung von Zur Westen] 
wird ebensowenig gern fortgesetzt ein und dieselbe Karte benutzt haben, wie sie längere 
Zeit einunddenselben Hut,ein und dasselbe Kleidgetragen haben wird. Beiden Attributen 
äußerlicher Eleganz muß dem Wechsel, muß der Mode ein gewisser Spielraum ge- 
schaffen werden, und hierzu boten die in großer Mannigfaltigkeit hergestellten Karten- 
blanketts reichlich Gelegenheit. Gewiß werden sie zum großen Teile nicht in Berlin her- 
gestellt,sondern aus Wien und anderen deutschen und wohlauch italienischen Städten ein- 
geführt worden sein, und umgekehrt werden vielleicht auch Berliner Erzeugnisseinandere 
Städte versandt sein. Da nun auf den Rahmenkarten fast niemals Verleger, Stecher oder 
Ursprungsort angegeben sind, so ist in der Regel nicht festzustellen, welche Besuchs- 
karten Berliner Fabrikate sind. Höchstens kann man aus den eingeschriebenen oder 
eingedruckten Namen schließen, daß einMuster inBerlin verkauft und gebraucht worden 
ist. Als Beispiel bilde ich ein Blättchen ab, auf das der Oberhofbaurat im Kgl. Ober- 
hofbauamt L. Titel seinen Namen geschrieben hat; es zeigt, daß die Schwärmerei für 
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klassische Ruinen auch auf BerlinerBesuchskarten grassierte [Abb. 19]. EineRahmenkarte, 
auf die der Name des Geheimen Kriegsrats Faesch geschrieben, und eine andere, auf die 
der des Kurmärkischen Städte-Forstmeisters Baron von Rieben gedruckt ist, zeigen, 
daß neben den Kupferstichkarten die in Prägedruck hergestellten Blankokarten um die 
Jahrhundertwende in Berlin ebenso beliebt waren wie im übrigen Deutschland. Als 
»Visitenkarten Englisch gepreßt« werden sie in einer Anzeige von F. W. Schmidt jun. 
vom Jahre 1795 bezeichnet. Ich besitze eine solche gepreßte Karte mit einer Ansicht 
des Brandenburger Tores, und gewiß werden auch andere Berliner Gebäude dargestellt 
worden sein. Wir können ferner überzeugt sein, daß auch die romantischen Landschaften 
mit.moosbewachsenen Felsen und Wasserfällen, die antiken Göttinnen, Genien und 
Putten, die Graburnen und Trauerweiden, die sentimentalen und humoristischen Genre- 
szenen, kurz der ganze unerschöpfliche Motivenvorrat, den wir auf den Besuchskarten 
der Zeit ausge- den Wesensart 


breitet sehen, in 
der preußischen 
Hauptstadt eben- 
sogut sein Publi- 
kumgefundenhat, 
wie an ande- 
ren Orten, wenn 
auch wohl kein 
so  zahlreiches 
wiein Wien oder 
Süddeutschland. 


eines großen 
Teiles der Berliner 
Gesellschaft. 
Man kaufte die 
Karten teils in 
Päckchen, die 
nach Nicolai als 
»Spiele» bezeich- 
netwurden, zwei- 
fellos in Erinne- 
rung an die an- 


Das lag an der fängliche Verwen- 

nüchtern-verstän- =—3 ee dung von mit 

digen,allemÜber- Abb. 17. Schmidt [sen. oder jun.], Besuchskarte des Namen beschrie- 
Idschmied: 

schwange abhol- Goldschmieds Jean Godet [Sammlung von Zur Westen] benen Spielkarten 


zu Besuchszwecken, teils in Bogen, auf denen vier bis zwanzig oder gar noch mehr ver- 
schiedene Karten zusammen abgedruckt waren, und die der Erwerber vor dem Gebrauche 
auseinanderschneiden mußte. In meiner Sammlung befindet sich eine Reihe derartiger 
Bogen, darunter merkwürdigerweise auch solche, aufdenen Kompositionen von ganz ver- 
schiedenartigem Charakter vereinigtsind. Manwirdannehmen müssen, daßin diesen Fällen 
die Trennung bereits von dem Verkäufer vorgenommen wurde, der dem Kauflustigen 
dann die Einzelstücke zur Auswahl vorlegte. Solche Bogen geben ein interessantes Bei- 
spiel dafür, was für seltsame Darstellungen man am Ausgang des 18. Jahrhunderts in 
Berlin, wie überall, als geeignet zur Ausschmückung einer Besuchskarte ansah. Am 
wenigsten überraschend wirken die Amoretten, Genien, Putten und Grazien im antiken 
Geschmack - ihnen sind wir ja auch auf den persönlichen Karten genug begegnet. Auch 
eine Minerva, die neben Vasen, Bildern und Mappen Wache hält, kann auf der Karte 
eines Künstlers oder Kunstfreundes nicht befremden. Seltsamer wirken schon die Kinder, 


die Blindekuh spielen, einen Hund vor einen Puppenwagen gespannt haben oder sich. 


sonstkindlich vergnügen. Amerstaunlichsten mußesaber dem Gesellschaftsmenschen der 
Gegenwart erscheinen, daß man allerlei Szenen des täglichen Lebens — Aufführungen von 
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Gauklern und Taschenspielern, länd- 
licheTänze, eine kartenspielende Gesell- 


schiedenen Käufern, ja sogar eine 
Frisierstube—auf diesen Rahmenkarten 
abgebildet hat, übrigens recht hübsch 
und charakteristisch mit teilweise leicht 
karikierten Gestalten. Unwillkürlich 
fragt man sich, was derartige Szenen 
auf einer Besuchskarte sollen — aber 
haben wir zu solcher Frage ein Recht? 


derung durch die Erinnerung daran 
gedämpft werden, was heutzutage alles Abb. 18. Besuchskarte 
auf unseren Postkarten abgebildet ist? a ee er er 
Wie manchetrockene geschäftliche Mit- en 
teilung geht uns auf einem Blatte zu, auf dem wir irgendeine Landschaft, ein klassisches 
Gemälde, eine Humoreske oder sonst irgendeine mit der übermittelten Nachricht durch- 
aus in keinem Zusammenhang stehende Abbildung finden. Dient aber eine Besuchskarte 
nicht eigentlich auch der ÜbermittlungeinerNachricht von einem beabsichtigten Besuche? 
DerSpieltrieb sucht eben heute wie damals sein Recht, ohne viel nach Logik zu fragen. 
Abgesehen von den in Prägedruck ausgeführten Karten, haben wir es bisher durchweg 
mit Kupferstichen und Radierungen zu tun gehabt. Der künstlerisch tief darnieder- 
liegende Holzschnitt wurde im 18. Jahrhundert zur Herstellung von Besuchskarten so 
gut wie gar nicht verwendet. Erst FriedrichWilhelm Gubitz [1786-1870], einer der 
Männer, die sich um die Wiedererweckung der deutschen Holzschneidekunst wohlver- 
dient gemacht haben, hat eine größere Anzahl von Besuchskarten in Holzschnitt aus- 
geführt, und zwar meist zweifarbig. Er war als sehr junger Mann im Jahre 1805 nach dem 
Tode Johann Friedrich Gottlieb Ungers Professor der Holzschneidekunst an der Berliner 
Kunstakademie geworden, und man wird kaum in der Annahme fehlgehen, daß seine 
sämtlichen Besuchskarten in dem ersten Jahrzehnt nach seiner Anstellung entstanden 
sind. Von einigen ist es nachweisbar, und die übrigen sind zu gleichartig in ihrem ganzen 
Abb. 19. Rahmenkarte des Oberhofbaurats Titel Charakter, als daß man an eine andere 
[Sammlung von Zur Westen] Entstehungszeit glauben könnte. Ihr Haupt- 
wert liegt im Technischen, in der Wieder- 
belebung des alten Clair-obscur-Schnittes; 
ihre Ornamentik wirkt etwas schwerfällig 
und ist in der Erfindung ziemlich dürftig. 
Das gilt z. B. von den beiden Karten des 
regierenden Herzogs Karl von Mecklenburg- 
Strelitz, des Vaters der Königin Luise, und 
von der eines ihrer Brüder, des später in 
Berlin so bitter gehaßten Herzogs Karl, 
der in der Literaturgeschichte als erster 
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Darsteller des Goetheschen Mephistopheles 
bei der berühmten, vom Fürsten Radziwill 
veranstalteten Aufführung fortlebt [Abb.21]. 
Da der erstere auf den Karten als »duc 
regnant« bezeichnet wird, müssen sie vor 
dem Jahre 1815 gefertigt sein, in dem er 
den Titel »Großherzog« annahm. Eine 
ähnliche Karte schnitt Gubitz für seinen 
Gönner Julius Reimann, den Erzieher 
des Prinzen Friedrich von Preußen und 
späteren Geheimrat, dessen einflußreichen 
Beziehungen und dessen Begeisterung für 
Abb. 20. F. W. Gubitz, Besuchskarte des Kapellmeisters den Holzschnitt Gubitz vor allem seine 
B. A. Weber [Sammlung von Zur Westen] erstaunlich schnelle Laufbahn verdankte. 
Der Buchhändler Friedrich Maurer ließ sich zwei verschiedene Karten herstellen, eine 
ornamentale und eine mit einem Merkur und einer Landschaft; Bücher, Globus und 
Musikinstrumente deuten in beiden Blättern auf Beruf und musikalische Neigungen 
des Besitzers hin. Merkwürdigerweise wird dagegen auf die Sammelleidenschaft gar 
nicht angespielt, obwohl sie einen hervorstechenden Charakterzug Maurers bildete. 
Er sammelte so ziemlich alles Sammelnswerte: Gemälde, Kupferstiche, Münzen, 
Muscheln, Waffen. Einmal war ihm das Sammlerglück besonders hold, als er nach dem 
Tode des Bankiers Daum dessen berühmte Sammlung Rembrandtscher Radierungen, 
für die die Kaiserin Katharina II. von Rußland vergeblich 100000 Dukaten geboten hatte, 
bei der Nachlaßversteigerung für billiges Geld erwerben konnte. Auch Maurers Gattin 
Amalie, geb. Wohlgemuth, besaß eine Gubitzsche Besuchskarte. Noch zwei andere 
Buchhändler sind vertreten: H. Gräff [Leipzig], einer der frühesten Auftraggeber des 
Künstlers, mit vier Karten und Hartknoch mit einem Blatte. Ferner finden wir ein 
bekanntes Mitglied des musikalischen Berlins, den Kapellmeister und Komponisten 
Bernhard Anselm Weber [1766-1821], dessen Musiken zu Schillers» Tell« und »Braut 
von Messina« noch heute nicht vergessen sind [Abb. 20]. Weiter kann ich noch folgende 
von Gubitz mit Karten versehene Personen Abb. 21. F. W. Gubitz, Besuchskarte des Prinzen 
aufführen: den Kammerherrn Freiherrn Karl von Mecklenburg [Sammlung von Zur Westen] 
vonWeiherundNimptsch, aufdessen Karte 
natürlich ein romantischer »Weiher« abgebildet 
ist, den Kaufmann S. F. Winkelsesser in E 
Stettin, J. A.Stenzinger, den BankierMendel 
undseineFrau[Abb.22], E.N.Wolter, dernach 
der Darstellung auf seinem Blatte in Riga ein 
schönes Landhaus besessen haben muß, 
J. S. Feldtheim, Entrepreneur der Haupt- 
niederlage desBerlinerSteinguts, undMadame 
Severin nee Bethge. Außerdem sind einige 
Rahmenkarten ohne Namen erhalten. Sehr 
einfach, aber recht geschmackvoll ist die eigene 
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Karte des Künstlers. Sie zeigt lediglich seinen 
Namen, und zwar in weißen Buchstaben auf 
hellblauem Grunde. ÄhnlichsinddieKarten des 
Buchhalters J. L. Wagner, Leipziger Straße 68, A/l\ı 
und der Schulvorsteherin M.H.Bock. In der “ Banquier 
FolgezeithatGubitzsich hauptsächlich alsVolks- ASS Mendel u. F 
schriftsteller und Theaterberichterstatter be- 
kannt gemacht; seine»Erlebnisse« [1868] enthal- 
ten manche interessante Nachricht über das ge- 
sellschaftliche und theatralische Leben Berlins. 
Gubitz’ Arbeiten bilden den Ausklang der Blüte- : 
i ; ö . Abb. 22. F. W. Gubitz 
zeit der dekorierten Besuchskarte in der preußi- Besuchskarte des Bankiers Mendel 
schen Hauptstadt. Es ist kennzeichnend, daß [Sammlung von Zur Westen] 
Hardenberg als höchster Beamter Preußens sich mit einem so unbedeutenden Blatte wie 
dem hier abgebildeten begnügen konnte [Abb.23]. Es muß aus der Zeit zwischen 1810 und 
1814 stammen, da er einerseits bereits als Staatskanzler, andrerseits aber noch als Freiherr 
bezeichnet wird. Nach seiner Erhebung in den Fürstenstand benutzte er übrigens eine 
ganz ähnliche Karte, von der sich ein Abdruck in der Sammlung Grohmann erhalten 
hat. Noch einfacher war die Karte des Feldmarschalls Fürsten Blücher von Wahlstatt; 
lediglich der Rand zeigt ein sehr bescheidenes, in Prägedruck ausgeführtes Ornament. 
Genau so plötzlich wie etwa 10 Jahre vorher das Exlibris sinkt die Besuchskarte bald nach 
den Freiheitskriegen zu vollständiger künstlerischer Bedeutungslosigkeit herab. Die 
scheußliche Glanzpapierkarte kommt auf, der in charakterloser Schreibschrift lediglich 
der Name ohne irgendwelchen zeichnerischen Schmuck aufgedruckt ist. Einen späten Ver- 
treter des alten Brauches finden wir in Dr. Fr. W. Burtz. Als alter Mann, als er bereitsden 
Titel Geheimer Sanitätsrat und den Kronenorden III. Klasse besaß, hat er auf einem hier 
abgebildeten Abdruck seinerBesuchskarte vermerkt, daß er seit 1823 praktischer Arzt sei. 
Nicht viel später wird seine Besuchskarte entstanden sein[Abb.25]. Ergehörtezu den zehn 
jungen Ärzten, die im Jahre 1832 den »Collegialen Verein von praktischen Ärzten Berlins« 
. gründeten, und nahm an dem Ge- 
Abb. 23. Besuchskarte des Staatskanzlers Freiherrn ß & . 

von Hardenberg [Sammlung von Zur Westen] deihen dieser Schöpfung lebhaften 
Anteil. So war er jahrelang bei den 
Stiftungsfesten als humorvoller Er- 
klärer der Tischkarten tätig, die bis 
1840 von Johann Samuel Otto ge- 
zeichnet wurden; es ist nicht un- 
möglich, daß wir in diesem Künstler 
auch den Radierer der Burtzschen 
Besuchskarte zu erblicken haben. 
Indessen entwickelte sich der Verein 
nicht ganz nach den Wünschen von 
Burtz. Er war der Wortführer der 
Partei, der der rein gesellige Charak- 
ter des Verbandes nicht genügte, und 
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die vergeblich versuchte, auch 
die Pflegewissenschaftlicher Be- 
strebungen zu seinen Auf- 
gaben zumachen. Der Mißerfolg 
‘ | dieser Bemühungen mag Burtz 
: | zum Austritt veranlaßt haben. — 
Im allgemeinen war mindestens 
seit den dreißiger Jahren der 
Gebrauch einer dekorierten 
Besuchskarte eine Absonderlich- 
keit, die sich höchstens ein 
Künstler gestatten konnte. So 
hat Adalbert Müller einen 
—  ___! langgelockten Malerjüngling 
Abb. 24. Th. Hosemann, Besuchskarte des Künstlers zwischen gotischen Ornamenten 
[Kupferstichkabinett, Berlin] auf seine Karte gesetzt, die als 
Adresse: Lützowerfeldstrasse 40, rechts von der Potsdamerchaussee, angibt. Auch 
TheodorHosemannhatsich ein allerliebstes Blättchen gezeichnet [Abb.24]. DerEinfluß 
seiner Art spricht deutlich aus der sehr hübschen Porträtkarte für den Besitzer einer Land- 
wirtschaftlichen Zeitung Sievert, die angeblich 1863 von A. Gorsolke lithographiert 
ist und damals wohl ziemlich einzig in ihrer Art gewesen sein wird [Abb. 26]. 
Die Versuche, die dekorierte Besuchskarte aus ihrem Dornröschenschlummer zu er- 
wecken, haben bisher in Groß-Berlin ebenso wie in anderen Städten nur geringen 
Erfolg gehabt. Zu den Protektorinnen des 1908 gemeinsam von dem Deutschen Buch- 
gewerbeverein und der Akademie für graphische Künste und Buchgewerbe zu Leipzig 
ausgeschriebenen Wettbewerbs gehörte Ihre Kaiserliche Hoheit die Kronprinzessin; es 
ist aber nicht bekannt geworden, daß sie die mit dem ersten Preise bedachte Arbeit 
von Heinrich Vogeler oder eine der anderen preisgekrönten Karten in Benutzung ge- 
nommen hätte. Von Berliner Radierern hatten sich u. a. Karl Hollek-Weithmann, 
Bastanier und Heermann an der Aufgabe versucht, der hohen Frau eine Besuchskarte 
zu schaffen. Nur der Erstgenannte hat einen Preis davongetragen. Auf seiner Arbeit 
wird der Name Cecilie von einer Rosen- Abb. 25. Besuchskarte des Arztes Dr. Burtz 
guirlande eingefaßt, deren Enden zwei ge- [Sammlung Dr. Waehmer] 
krönte Adler in ihren Schnäbeln halten, im 
Hintergrunde sieht man das Berliner und eins 
der Potsdamer Schlösser. Auch Erich 
Heermann hatte das Motiv des Durchblicks 
auf eine Schloßarchitektur verwertet; das 


schön geschwungene Rokokotor, das den er IBIR, 
Durchblick gewährt, ist einer Menzelschen NEL 
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Vignette nachgebildet. Die Karte trägt jetz,  1& Rn 
nachdem an Stelle des Marmorpalais ein | EE 
anderes Gebäude getreten ist, den Namen — 
Erika von Kulmiz, Andere Karten ht IT 
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Heermann für sich selbst und den kürz- - 
lich verstorbenen Vorsitzenden der 
Österreichischen Exlibrisgesellschaft, 
Hofrat Moriz von Weittenhiller, radiert. 
Die Karte, die Bastanier der Frau 
Kronprinzessin zugedacht hatte, war 
gewiß schön und edel; aber er hatte 
sich im Motiv vergriffen, indem er 
Glaube und Nächstenliebe auf dem 
Blatte zu verkörpern suchte - sicher- 
lich ein zu tiefer und ernster Vorwurf 
für einen zu äußerlichen gesellschaft- 
lichen Zwecken bestimmten Gebrauchs- Abb. 26. Gorsolke [?], Besuchskarte des Redakteurs 
gegenstand. Ich ziehe daher die Karten a 

seines Schwiegervaters, des Ministerialdirektors Granzow im Reichspostamt, und die 
des Basler Mühlenbesitzers Melchior Portmann vor. Besonders die letztere, bei der 
die Dekoration im wesentlichen in einem ornamentalen Rahmen besteht, scheint mir 
als eine recht glückliche Lösung der Aufgabe gelten zu können, immer vorausgesetzt 
natürlich, daß man nicht die praktische Verwendbarkeit derartiger Karten mit Rück- 
sicht auf unsere heutigen gesellschaftlichen Anschauungen überhaupt verneint. Jeden- 
falls glaube ich, daß eine derartige ornamentale Dekoration mehr Zukunftsaussichten 
hat als figürliche oder landschaftliche Kompositionen. Auch solche sind bereits mehr- 
fach vertreten. So besitzt Frau Maria von Eyken eine hübsche, von ihrem Gatten 
radierte Karte mit einer landschaftlichen Darstellung. So hat E.M. Lilien sich selbst 
ein Blatt mit zwei Gestalten aus dem jüdischen Altertum und seiner Gattin Helene, 
geborenen Magnus, ein solches mit einer Stadtansicht radiert. Paul Voigt hat Frau 
Else Wähmer und Gertrud Voigt niedliche Putten auf ihre Karten gesetzt und 
die Karte der Frau Alice Rauch mit einer schönen Rosenumrahmung geschmückt. 
Das gleiche Motiv hat Dr. F. Hübner in der Karte für Frau Helene Nöring gewählt. 
Auch Hermann R.C. Hirzel hat die Karte seiner Gattin Meta mit stilisierten Blumen 
geschmückt. Diese Aufzählung beweist, daß die junge Bewegung bereits manches 
hübsche Blatt in Berlin hat entstehen lassen, und doch glaube ich nicht an ihren Erfolg 
in naher Zeit. Ich bin überzeugt, daß in unserer nüchternen Gegenwart die einzige viel- 
leicht mögliche Reform der Besuchskarte die ist, daß man Namen und Titel von einem 
geschickten Schriftkünstler schreiben, ein bescheidenes Ornament oder Wappen hinzu- 
fügen und das Ganze in zwei oder drei diskreten Tönen auf bestem Papier drucken läßt. 
Die vortrefflichsten Muster dieser Art scheint mir Rudolf Koch, Offenbach a. M., 
geschaffen zu haben, von dem auch meine Karte herrührt. Ich liebe das Blatt aufrichtig, 
aber — daß ich es nur.gestehe — ich brauche es fast niemals. Fürchtet doch leider der 
gebildete Mitteleuropäer nichts so sehr, als in der Gesellschaft aufzufallen — sei es auch 
durch guten Geschmack! 

Die Besuchskarte hat in erster Linie die Aufgabe, die Tatsache eines Besuches dem 
damit Beehrten zu verkünden, somit eine Mitteilung zu überbringen. Man kann sie 
also in diesem Sinne zu den Privatanzeigen rechnen, zu denen wir uns jetzt wenden. 
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In früherer Zeit war sie mit 
diesen Anzeigen freilich noch 
viel enger verknüpft wie heute; 

ul er: sie war das Mädchen für alles, 
BER > ai Re | - | mußtedieverschiedenstenMit- 
Dh 0 FREE teillungen aufnehmen. Wenn 
Are ne | sich heute ein Paar verlobt, so 
hält es sich für verpflichtet, 
diese Tatsache den Freunden 
und Bekanntenaufeinemgroßen 
Doppelbogen Büttenpapier zu 
verkünden — im 18. Jahrhun- 
dert verleugnete man auch bei 
dieser Gelegenheit seine Nei- 
gung fürdasZierliche nichtund 
wählte ein Blättchen von der 
GrößeeinerBesuchskarte. Wir 
haben bereits gesehen, wie aus 
den Bergerschen Verlobungs- 
anzeigen für Alberthal und Brüstlein nach Erfüllung ihrer Aufgabe Besuchskarten gemacht 
wurden. Man brauchte nurdenüberflüssigen Text zuentfernen; das Format war dasübliche. 
Meist geschah freilich das Umgekehrte; man ließ in gestochene oder gepreßte Rahmen- 
karten Verlobungsanzeigen, Danksagungen, Einladungen eindrucken oder einschreiben, 
2. B.: »Der Amtmann Westpfalen meldet seine Verlobung mit der verwittweten Madame 
Konow gebohrne Pfüllern«, oder: »Es stattet seinen gehorsamsten Dank für die gütige 
Theilname an seinem Krankseyn hierdurch ab Berlin den 24. September 1792 J. Pauli«, 
oder: »Der Herr Bauinspektor Tittel wird im Namen des Hof-Medailleur Loos durch 
den Policey-Rath Koels gehorsamst gebeten Dienstags d. 22. Jan. Nachmittags um 6 Uhr 
im Corsicaschen Hause bey der Trauung dessen Tochter und bey einer Abendmahlzeit 
ihn mit seiner Gegenwart zu beehren«. Zu dieser Einladung ist zu bemerken, daß Daniel 
Friedrich Loos aus Altenburg seit 1758 Stempelschneider in der alten Münze war; er 
hat die Matrizen zum Stempel des Bildnisses Friedrichs des Großen für zahlreiche 
preußische Münzen gefertigt. Der Corsicasche Gasthof, ein Haus ersten Ranges, lag neben 
dem Zeughaus am Wasser. — Mit dem Verschwinden der dekorierten Besuchskarte wird 
auch die dekorierte Privatanzeige eine seltene, höchstens in Künstlerkreisen gelegent- 
lich vorkommende Ausnahmeerscheinung. Der Bildhauer Gustav Bläser, der Maler 
Arnold Ewald haben solche Verlobungsanzeigen versandt; in neuerer Zeit hat z.B. 
CarlKoch seiner Tochter Anna bei ihrer Verlobung mit dem Marinemaler Hans Bohrdt 
[4. Januar 1889] ein hübsches Kärtchen gezeichnet. Außerordentlich schön war Otto 
Hupps farbenfröhliche Verlobungskarte für den Geh. Rechnungsrat Friedrich Warnecke. 
Erst der erfreuliche Aufschwung der Gebrauchsgraphik im letzten Jahrzehnt hat in 
Deutschland verschiedentlich Anregung zur künstlerischen Ausstattung von Familien- 
anzeigen gegeben, Aus Berlin ist mir aber bisher fast nichts bekannt geworden. Hervor- 
heben kann ich nur die in der Steglitzer Werkstatt in Eckmanntype gesetzte und von 


Abb. 27. A. Schrödter, Umzugsanzeige 
[Sammlung von Zur Westen] 
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F.H. Ehmcke mit einem farbigen Ehewappen geschmückte Anzeige, durch die »Ernst 
Ludwig Freiherr v. Wolzogen, weyland Poet und Musikant und derzeit Direktor 
des Bunten Theaters, und Elsa Laura Seemann zur Mangern, Poetin, Musikantin und 
Lady ::Ministrel an obgedachtem Buntem Theater,« ihre Eheschließung bekanntgaben. 
Zum Schluß sei noch einer Art von Privatanzeigen gedacht, von der in Berlin einige 
besonders hübsche Proben entstanden sind — der Umzugsanzeigen. Als Adolf 
Schrödter im Juni 1829 auf Veranlassung seines Freundes Carl Friedrich LessingBerlin, 
wo er im jüngeren Künstlerverein eine bedeutende Rolle gespielt hatte, verließ, um 
nach Düsseldorf überzusiedeln, verabschiedete er sich von seinen Bekannten durch ein 
launiges Kärtchen, dessen Abbildung mich einer Beschreibung überhebt. Auf der Mauer 
sieht man leicht angedeutet den Pfropfenzieher, das Zeichen des fröhlichen Künstlers. 
Fast vierzig Jahre später entstand die Karte, durch die Ludwig Burger, »Maler und 
Illustrateur«, seinen am 22. März 1864 vollzogenen Umzug nach dem Schweizerhäuschen 
in Alt-Schöneberg anzeigte. Er mag nicht mit Unrecht gefürchtet haben, daß ein Besuch 
in seinem neuen Heime manchen Bekannten wie eine Entdeckungsreise in unbekannte 
Fernen vorkommen werde; darum fertigte er fürsorglich eine planartige Ansicht der 
Gegend vom Botanischen Garten bis zum Schwarzen Adler an, einem bekannten, noch 
heute bestehenden Vergnügungs- 
lokal. Wo heute vierstöckige Miets- 
kasernen und Warenhäuser empor- 
ragen, standen damals nur wenige ._ 
Gebäude, darunter die Maison de 
sante, die bekannte Anstalt für Ner- 
venkranke; wo heute unaufhörlich 
elektrische Straßenbahnen vorüber- 
brausen, vermittelten damals zwei 
Omnibuslinien nach dem Moritz- 
platz und der Großen Frankfurter 
Straße den Verkehr mit der inneren 
Stadt. So ist das Blatt ein inter- 
essantes Zeugnis für das riesige An- 
wachsen Groß-Berlinsin demletzten 
halben Jahrhundert. Übrigens hat 
es Burger nicht lange in der Nach- 
barschaft der Schöneberger Dorf- 
schmiede und derBerlin-Potsdamer 
Eisenbahn ausgehalten; schon am 
24. März 1865 siedelte er nach der 
Potsdamer Straße 71 über, was frei- 
lich nach damaligen Begriffen auch 
schon beinahe »auf dem Lande« 
gewesen sein wird. Ein reizendes 
Kärtchen zeigt uns den Einzug mit 
der stattlichen Kinderschar und den 


Abb. 28. Ludwig Burger, Umzugsanzeige 
[Sammlung von Zur Westen] 
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mannigfaltigen künstlerischen Requisiten. Burger wohnte offenbar gern an der Grenze 
der Stadt; er zog später nach dem Kurfürstendamm 138, nahe dem Zoologischen Garten. 
Auf dem diesen Wohnungswechsel ankündigenden Blatte schauen ihm seine neuen 
Gegenüberwohner Löwe und Elefant, Giraffe und Nashorn in die Fenster. Schade, 
daß das hübsche Beispiel, das Burger mit diesen Umzugsanzeigen gegeben hat, nicht 
mehr Nachfolge gefunden hat. W.von Zur Westen. 
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Abb. 29. Ludwig Burger, Umzugsanzeige 
[Sammlung von Zur Westen] 
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Franz Wilhelm Graf von Wartenberg, Bischof von 
Osnabrück, Regensburg, Minden und Verden. 


ei] erzog Ferdinand von Bayern, Sohn Albrechts II. und jüngster Bruder 
Re Wilhelms V. von Bayern, ging im Jahre 1588 mit einem Edelfräulein, 
I! &: der schönen Maria von Pettenbeck, einer Tochter des Landrichters, 
HE | Kastners [Rentmeisters] und Landhauptmanns von Haag am Inn Georg 
Kaum | || von Pettenbeck, eine morganatische Ehe ein. Bei der Hochzeit wurde 
ce vertraglich festgelegt, daß sich die in dieser Ehe erzeugten Kinder des 
herzoglichen Titels, Namens und Wappens wie auch aller Ansprüche auf die gesamten 
bayrischen Lande und Grafschaften enthalten sollten, solange männliche Nachkommen 
des Herzogs Wilhelm V. am Leben wären. Dagegen sollten sie unter dem Namen 
Grafen und Gräfinnen von Wartenberg in den adligen Stand erhoben werden, eine jähr- 
liche Pension von 6000 Gulden erhalten und zwei Schlösser und Landgüter zu Lehen 
bekommen. Sollte jedoch die Linie Herzog Wilhelms V. im Mannesstamm erlöschen, 
sollte ihnen der Anfall der bayrischen Lande und der Kurwürde vorbehalten sein. 
Dieser Vertrag, der auch am 16. Februar 1589 von Kaiser Rudolph II. bestätigt wurde, 
erfuhr im Westfälischen Frieden 1648 eine Änderung insofern, als die Nachkommen 
Herzog Ferdinands nach dem Aussterben der Wilheimschen Linie zwar die Lande, aber 
nicht die Kurwürde erhalten sollten. Fernere Versuche des Kurfürsten Max Emanuels, 
die Kur den Wartenbergern zu sichern, scheiterten an dem Widerstande des Hauses Pfalz. 
Die Wartenbergische Linie erlosch schon in der fünften Generation im Jahre 1736. 
Aus der Ehe des Herzogs Ferdinand mit Maria von Pettenbeck entsproßten 16 Kinder - 
8 Söhne und 8 Töchter -; der Erstgeborene war Franz Wilhelm Graf von Wartenberg, 
der einzige der Nachkommen Ferdinands, der berufen war, eine geschichtlich bedeutende 
Rolle zu spielen. Geboren am 1. März 1593, wurde er zum geistlichen Stand bestimmt 
und erhielt seine Ausbildung von 1600 bis 1608 bei den Jesuiten in Ingolstadt. Schon in 
seinem zwölften Lebensjahre erhielterdie erste Tonsur und bald daraufdie reiche Propstei 
Altötting, die jährlich etwa 1500 Gulden einbrachte. Im Jahre 1608 ging er nach Rom, 
um im deutsch-ungarischen Kollegium seine Studien zu vollenden. Nach sechsjährigem 
Aufenthalt in Rom erteilte ihm Kardinal Bellarmin die vier niederen Weihen. Im selben 
Jahre wurde er von Herzog Maximilian von Bayern, dem nachmaligen Kürfürsten, zu- 
rückberufen und bald darauf zum Präsidenten der Ratskollegien ernannt. Nach seiner 
Rückkehr von Rom wurde Franz Wilhelm mit kirchlichen Würden förmlich überhäuft. 
Nachdem er im Januar 1614 Propst der Stiftskirche » Unserer lieben Frau« in München 
geworden war und im gleichen Jahre wegen »Mehrheit der Beneficien« einen päpstlichen 
Dispens erhalten hatte, wurde er 1617 Kanonikus zu Regensburg, 1618 Dombherr in 
Freising, 1619 Dompropst zu Regensburg, 1623 Koadjutor der Propstei des Archidiakonal- 
stiftes zu Bonn. 
In München konnte Franz Wilhelm in Anbetracht seiner Jugend und der dominierenden 
Persönlichkeit Maximilians einen hervorragenden politischen Einfluß nicht ausüben. 
Bemerkenswert ist nur, daß er als Ratspräsident an der Schließung der durch die pro- 
testantische Union veranlaßten katholischen Liga teilnahm. Ein weiteres Feld zur Be- 
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tätigung seiner diplomatischen Talente eröffnete sich ihm durch die Berufung an den Hof 
von Köln, wo Kurfürst Ferdinand, ein Bruder Maximilians, seit 1612 den erzbischöflichen 
Stuhl innehatte. Als dessen Oberhofmeister Graf Eitel Friedrich von Hohenzollern-Sig- 
maringen 1621 als Kardinal nach Rom berufen wurde, bot Ferdinand seinem jungen Vetter 
Franz Wilhelm diesen wichtigen Posten an. Dieser wurde damit erster Minister und Ver- 
trauensmann des Kurfürsten, insbesondere für den Verkehr mit anderen Höfen. Der Ge- 
schäftskreis des Oberhofmeisters erstreckte sich auch noch aufdie ebenfalls von Ferdinand 
beherrschten Bistümer Lüttich, ME Paderborn und Hildesheim. Die letztgenannten 
Stiftewurdengeradeda- ': . - pas ] Lande eingefallen und 
mals von Herzog Chri- | hatten das Domkapitel 
stian von Braunschweig, gezwungen, den Prinzen 
dem Administrator von Friedrich zum Koad- 
Halberstadt, hart be- jutor zu wählen. Franz 
drängt. Als dann die Wilhelm blieb vorläufig 


Truppen der Liga sieg- Oberhofmeister desKur- 
reich blieben, konnten fürsten von Köln. Erst 
die katholischen Mächte am 12. März 1628 konnte 


er seinen feierlichen Ein- 
zuginÖsnabrück halten, 
da sich kleine dänische 
Garnisonen auch nach 
Besiegung des Königs 
Christian noch bis No- 
vember 1627 gehalten 
hatten. Osnabrück war 
mit 1600 Soldaten be- 
setzt worden, die Franz 


daran denken, die gro- 
Benteils protestantisch 
gewordenen Landstriche 
der katholischen Kirche 
zurückzugewinnen. Vor 
allem kam dasBistumOs- 
nabrück in Frage. Franz: 
Wilhelm wurde 1625: 
durch die katholische‘ 
Majorität des Domkapi-: 
tels zu dessen Bischof Wilhelm bei seinen 
postuliert. Inzwischen: "| Reformationsversuchen. 
waren jedoch dieDänen Exlibris Franz Wilhelms Grafen von Wartenberg Hilfe leisten mußten. 
in die Osnabrücker [Sammlung Nathansohn Der neue Bischof griff 
hierbei in seiner »strengen und unbeugsamen Art« zu Mitteln, die man nicht human 
nennen kann — die aber immerhin den Vorteil des Erfolgs hatten: bis Ende 1628 
war die Zahl der katholischen Familien von 53 auf 362 gestiegen; 309 Familien hatten 
sich also in kurzer Zeit »accommodieret«, wie der Bischof das nannte. Charakte- 
ristisch für jene Zeit ist, daß Franz Wilhelm damals die höheren Weihen noch nicht 
empfangen hatte. 

Bis zum Jahre 1629 blieb Franz: Wilhelm leitender Minister des Kurfürsten von Köln, 
war aber auch nachher noch dessen vertrauter Ratgeber; er begleitete ihn auch 1630 zu 
dem Kurfürstentag nach Regensburg. Im Jahre 1629 wurde seinem Religionseifer durch 
das Restitutionsedikt ein neuer Wirkungskreis eröffnet, da er zur Ausführung desselben 
im niedersächsischen Kreise das Kommissorium erhielt. Er bereiste die Bistümer Minden 
und Verden, welche ihm dann im Januar 1630 von Papst Urban VIII. verliehen wurden. 
Während Franz Wilhelm im Winter 1632/33 in Hildesheim die Gegenreformation durch- 
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führte, drangen die Schweden unter Gustav Adolf nach der Reset vor und nötigten ihn, 
über Minden und Osnabrück nach Köln zu fliehen. 

Seitdem lebte Franz Wilhelm am Hofe zu Köln oder auf seinen Pfründen in Bayern. 
In diese Zeit fällt auch seine Weihe zum Subdiakon, Diakon, Priester und. Bischof 
Die beiden ersteren Weihen erhielt er 1634 in Köln, die letzteren 1636 während des 
Reichstags zu Regensburg in Gegenwart des Kaisers und der Fürsten. 1641 wurde er 
auch zum Koadjutor des Bistums Regensburg a An den Friedensverhandlungen 


zu München nahm |, . . schließlich aufMin- 
er seit 1644 als Be- BERNER Di 2 den undVerden ver- 
vollmächtigter des zichten, behielt aber 
Kurfürsten Ferdinand Osnabrück auf Le- 
und einer größe- benszeit, jedoch mit 
ren Anzahl anderer wesentlichen Ein- 
Reichsständeteil. Er schränkungen seiner 
bewies dabei einen bischöflichen und 
religiösen Über- landesherrlichen 

eifer, der ihn sogar Rechte. Die Osna- 
mit seinem Vetter, brücker waren wenig 
dem Kurfürstenvon erfreutüberdie Rück- 
Bayern, in Miß- kunft ihres verflos- 
helligkeiten brachte; senen Landesherrn: 


er wollte lieber 
auf dieWohltat des 
Friedens verzich- 
ten, als von den 
wirklichen und ver- 
meintlichen Rechten 
der Kirche, deren 2 ee : Wilhelm.« 
eifrigster Vertreter N Ne i Schon 1649 war er 
er.war, auch nur ÜRancıscvs Grau EIMVS CoMES A VVARTENBERO Fürstbischof von 
einWeniges opfern.  Exlibris Franz Wilhelms Grafen von Wartenberg Regensburg gewor- 
Er selbst mußte [Sammlung Dr. Behr] den und hielt sich 
nun abwechselnd hier und in Osnabrück auf. 1660 erhielt er vom Papst die Kardinals- 
würde. Nachdem er sich im folgenden Jahre vergebens um das erledigte Bistum Pader- 
born bemüht hatte, starb er am 1. Dezember 1661 zu Regensburg im Alter von 68 Jahren. 
In ihm verlor die römisch-katholische Kirche in Deutschland eine der »festesten Säulen«, 
wie ihn Papst Alexander VII. stets nannte. 

Franz Wilhelm Graf von Wartenberg spielte als erster Minister des Kurfürsten von Köln 
eine wichtige Rolle im Dreißigjährigen Krieg. Er gehörte zwar nicht »zu den führenden 
Geistern, wie Maximilian I. von Bayern, Wallenstein und Gustav Adolf, sondern zu 
jenen Männern zweiter Ordnung, die sich als Gehilfen um jene Führer gruppierten« — 
aber auch in dieser Eigenschaft hat er oft einen maßgebenden Einfluß auf die politischen 
Ereignisse seiner Zeit ausgeübt. Seine im Königlichen Staatsarchiv zu Osnabrück auf- 
bewahrte Korrespondenz ist eine wichtige Quelle zur Geschichte ..des Dreißigjährigen 


„an den Krieg hätte 
man sich gewöhnt, 
aber wie sollte man 
einenFrieden ertra- 
gen unter einem 
Fürsten wie Franz 
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Krieges: Onno Klopp benutzte sie zu seinem Werke »Tilly und der Dreißigjährige Krieg«, 
G.Irmer für seine Schrift »Die Unterhandlungen Schwedens und seiner Verbündeten mit 
Wallenstein und dem Kaiser«. Der wichtigste Teil des Briefwechsels Franz Wilhelms von 
Wartenberg wurde der Allgemeinheit zugänglich gemacht durch die verdienstvolle Ver- 
öffentlichung des Kgl. Archivars Dr. H. Forst: »Politische Korrespondenz des Grafen 
F. W. von W., Bischofs von Osnabrück, aus den Jahren 1621-1631«, 1897 als 68. Band 
der Publikationen des Kgl. Preußischen Staatsarchivs erschienen. Der Einleitung zu 
diesem Werke sind auch zum Teil meine Ausführungen entnommen. »Die Lebens- 
geschichte des Kardinalpriesters Franz Wilhelm von Wartenberg« von Bernhard Anton 
Goldschmidt schildert dessen Wirken in gedrängter Form. Eine kurze Lebensgeschichte 
Franz Wilhelms finden wir auch in den »Gedenkblättern und Kulturbildern aus der 
Geschichte von Altötting« von Wilhelm Maier, Augsburg 1885. 

Die rege politische Tätigkeit ließ dem Bischof Graf Wartenberg immer noch hin- 
reichend Muße, sich mit den Wissenschaften zu beschäftigen und sich eine umfangreiche 
und wertvolle Bücherei anzulegen. Der größte Teil derselben steht im Collegium 
Paulinum zu Osnabrück, dem sie nach seinem Tode zufiel. Einige Werke befinden 
sich in Altötting in der sogenannten Jesuitenbibliothek, nunmehr Eigentum der K. 
Kapellenstiftungs-Administration: 1 Biblia sacra 1583 mit dem Vermerk »Ex dono Rmi 
et Ilimi D. D. Francisci Guilelmi de Wartenberg, Praepositi Oettingensis« und S. Bona- 
ventura Opera, 6 Bände, 1609 — beide mit der Notiz »Societatis J. 1616«; daraus ist zu 
schließen, daß die PP. Jesuiten die beiden Werke von dem Stiftsprobst zu seinen Lebzeiten 
zum Geschenk bekamen. In der Altöttinger Schatzkammer befindet sich ein Pontificale 
Romanum, Venedig 1572, mit dem gleichen Schenkungsvermerk »Ex dono etc.«. 

Die aus der Bibliothek des Grafen Wartenberg stammenden Bücher tragen auf der 
Innenseite des Vorderdeckels dessen Exlibris als Besitzzeichen, von dem zwei ver- 
schiedene Ausführungen bekannt sind. Das größere Blatt zeigt das Wartenbergsche 
Wappen: das bayrische Rautenwappen, belegt mit dem Pfälzer Löwen, darüber die Krone, 
gehalten von zwei Putten, darüber der Wahlspruch: »Cognosce, Elige, Matura« — Prüfe, 
entscheide und säume nicht, zu handeln — unten »Franciscus Guilelmus Comes aWarten- 
berg Etc.« Das kleinere Bibliothekzeichen, das mir Herr Baurat Nathansohn in freund- 
licher Weise zur Verfügung stellte, zeigt das Wappen in einer mit Fruchtgehängen ver- 
zierten, von einer Krone überragten Kartusche. Oben und unten leere Schrifttafel. Die 
Wartenbergschen Exlibris werden ungefähr zur selben Zeit entstanden sein, in der die 
Eignerzeichen für die Bibliothek der Herzöge beider Bayern in München beschafft 
wurden, also um das Jahr 1618; gewisse Ähnlichkeiten in Komposition und Ausführung 
legen auch die Vermutung nahe, daß die Wappenblätter für beide Bibliotheken von 
demselben Künstler gestochen wurden. 

Wie oben erwähnt, starb Graf Wartenberg am 1. Dezember 1661 in Regensburg; sein 
Leichnam wurde am 20. Dezember nach Altötting überführt und in der dortigen Stifts- 
kirche bestattet; das Herz wurde in der heiligen Kapelle unter dem Pflaster begraben. 
Der hier abgebildete Grabstein befindet sich heute in die südliche Seitenwand der 
Stiftskirche eingelassen, neben dem Kreuzaltar. Die 2,5 m hohe Platte besteht aus 
Solenhofer Stein mit Umschrift in aufgelegten Metallbuchstaben: »S-R-E-Card -Ratisb- 
Osnab - Mind - Episc - Hic - An - LVII- & Bonnae-Praep-Com- A- Wartenberg & Schaum- 
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burg- Dom -In-Waldt & Hachenberg.« In der Mitte aus Bronzeguß Totengerippe mit 
Kardinalshut und Schriftrolle: »Orate-Pro-Francisco-Guilielmo-Peccatore.« Unten in 
Kartusche mit gekröntem Löwenkopf Wappen mit 2 Mitren, Bischofsstab und Schwert. 
Über dem Totengerippe »MDCLXI-Kal-Dec.« Das Wappen enthält 12 Felder, deren 
Wappen auf die kirchlichen und weltlichen Herrschaften und Würden Wartenbergs 
hinweisen: 1. Das Rad von Osnabrück. 2. Der Bandstreifen von Regensburg. 3. Die 
ins Andreaskreuz gelegten Schlüssel von Minden. 4. Das Nagelspitzkreuz von Verden. 
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5. und 8. Die heilige Mutter Gottes von Altötting. 6. und 7. Das Kreuz und der ge- 
flügelte Löwe von Bonn. 9. Das holsteinische Nesselblatt wegen der Grafschaft Schaum- 
burg. 10. Das Tor mit Türmen — Herrschaft Hachenberg. 11. Wartenberg. 12. Die 
zwei schräg links laufenden Gegenstufenbalken — Herrschaft Wald. 

Die Möglichkeit, den Grabstein, der zu den trefflichsten Arbeiten der Zeit gehört, hier 
abzubilden, verdanke ich dem außerordentlichen Entgegenkommen des Herrn Pater 
Arsacius Landgraf, Vorstand der Wallfahrtskustodie zu Altötting, der mir eine sehr 
gute photographische Aufnahme übersandte; hierfür und für den ausführlichen Bericht 
über den ehemaligen Altöttinger Stiftspropst Wartenberg auch an dieser Stelle meinen 
herzlichsten Dank. Dr. F. Behr-Charlottenburg. 
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Über Gebrauchsgraphik von Willi Münch. 


ie Strömungen in der Malerei während der letzten Jahre 

Ga sind der Graphik nicht eben günstig gewesen. Der er- 
: bitterte Kampf um das »Malerische« in der Malerei war nahe 
daran, das »Zeichnerische« gänzlich in Verruf zu erklären. 
Zweifellos ist das Malenkönnen in der Malerei eine höchst 
ernste und hochwichtige Sache. Ebenso zweifellos enthält 
aber auch die Kunst des Zeichnens für die bildende Kunst 
unersetzliche Werte, und schon die Differenzierung des Be- 
al griffes »Graphik« in malerische, kolorierte und zeichnerische 
Al Graphik weist auf die hohe Bedeutung der zeichnenden 
Kunst in dem Gesamtorganismus der Kunst hin. 
Es ist eine natürliche Logik der Tatsachen, daß den rein 
malerischen Bestrebungen eine reiche Produktion zeichne- 

Willi Münch rischer Art zur Seite trat. Je mehr das Malerische sich 
auf eine betonte Inhaltslosigkeit der Darstellung zurückzog, um so mehr war dem freien 
und flüchtigen Zeichenstift dieBahn frei gemacht, die Fülle und Mannigfaltigkeit innerer 
und äußerer Vorstellungen zu formen und festzuhalten. Es ist nicht gesagt, daß diese 
Griffelkünstler nicht auch feine Koloristen wären, 
wenn man ihnen das Prädikat »Maler« auch nicht 
zugestehen will. Es ist sogar zweifellos, daß die Be- 
wegung auf das Malerische in der Malerei befruchtend 
und verfeinernd auch auf die Graphik gewirkt hat. 
In die Gruppe dieser Maler-Graphiker gehört der 
junge Künstler, dessen Gebrauchsgraphik den Lesern 
unserer Zeitschrift vorgestellt wird: Willi Münch. 
Er ist zwar ganz aus der Karlsruher Kunstschulung 
hervorgegangen, und sein Schaffen hat sich bis jetzt 
ausschließlich unter dem genius loci dieses Ortes 
vollzogen; aber Inhalt, Umfang und Art seines 
graphischen Schaffens weisen ihm auch außerhalb 
seines heimatlichen Kreises eine bemerkenswerte 
Stellung zu. Willi Münch ist um seiner künst- 
lerischen Selbständigkeit und Eigenart willen eine 
interessante Erscheinung, die der Aufmerksamkeit 
und Beachtung wert ist. 
Geboren 1885 als der Sohn eines kaiserlichen Beamten 
zu Karlsruhe, trat Münch nach dem Besuch des Real- 
gymnasiums [1900] bei dem geschätzten Glasmaler 
H. Drinneberg in die Lehre. Münch bezeichnet 
diese Lehrzeit selbst als von nachhaltigem und wert- 
vollem Einfluß auf seine stilistische und zeichnerische 
Auffassung. Nach beendeter Lehrzeit kam Münch 
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als Schüler zu dem vor kurzem gestorbenen, als vortrefflicher Lehrer und Künstler 
hochgeschätzten Akademie-Professor Ludwig Schmidt-Reutte, dessen monumentaler 
und nur aufs Große und Einfache gehender Sinn beim Aktzeichnen und bei der 
Korrektur die Fähigkeiten des angehenden Künstlers für prägnante und stilvolle 
Formgebung weckte und schärfte. Der Gewinn aus der Schmidt-Reutteschen Schule 
ist bei Münch zwar am .deutlichsten aus den rassigen Tierporträtradierungen zu er- 
kennen, doch ist das Gefühl für große Form und bedeutungsvolle Wucht der Linie, für 
Geschlossenheit und als was Thoma in 
Rhythmus der Dar- \\ einem Gutachten über 
stellung, kurz für das % ihn selbst sagt. Esheißt 
Wesen an Stelle der FR Ä 7 u.a.: »Münch hat viel 
leichten Gefälligkeit & Erfindungsgabe,die er 
auch in den sonstigen mit einer sehr gründ- 
graphischen Blättern lichen, soliden Tech- 
deutlich ersichtlich. Auf nik in Verbindung zu 
Grund seiner tüchti- bringen weiß. Obgleich 
gen Leistungen erhielt dies sein Talent bis 


Münch unterÜbersprin- jetzt sich meist auf 
gung der vorgeschrie- zeichnerischem Boden 
benenMalklasse[1908] bewegt, wie seine Ra- 


ein Atelier als Radierer. 
Das Jahr 1909 brachte 
für den jungen Künst- 
ler die Erfüllung seines 
sehnlichen Wunsches: von einem feinfühligen 
er wurde Meisterschü- ES Farbensinn, wie man 
ler von Hans Thoma. FR KT ihn einem Maler nur 
Über die Leistungen N UNE wünschen kann, und 
Münchs und seine ARLSRUFE. wie derselbe in jedem 
ganze Art kann nichts - Material,daser braucht, 
Besseres gesagt werden, Willi Münch ihn zum Ausdruck 
bringen soll... Sein Formausdruck ist auf Klarheit und Deutlichkeit gerichtet, ohne daß 
er dadurch trocken oder steif wird, vor dem ihn ein feinfühliges Malertalent bewahrt.« — 
Erwähnt muß noch werden, weil es für einen Teil des künstlerischen Schaffens be- 
deutungsvoll geworden ist, daß Münch [1908/09] an der Buchdrucker-Abteilung der 
Karlsruher Gewerbeschule den Unterricht im Naturzeichnen, Stilisieren und Entwerfen 
leitete. Aus dieser Zeit stammen die reizvollen und geistreichen Zeichnungen zum 
Jahresbericht der Gewerbeschule, von denen, mit andern illustrativen Blättern, weiter- 
hin noch die Rede sein wird. Außerdem muß noch angeführt werden, daß Münch auch 
als Dichter mit dem Roman »Der Felbenhofbauer« und mehreren Iyrischen Gedichten 
hervorgetreten ist. 

Das gebrauchsgraphische Werk Münchs läßt sich in zwei Gruppen zusammenfassen: 
1. Exlibris und Besuchskarten; 2. Illustrative Schöpfungen. In den Exlibris und Karten 
offenbart sich ein feiner Sinn für die Poesie der Natur, besonders der Pflanzenwelt, und 


dierungen dies bezeu- 
gen, so zeugt die Art, 
wie er koloriert, an 
seinen Zeichnungen 


ihre dekorative Darstellung. Die 
Blätter dieser Artsind phantasie- 
voll, ohne ins Phantastische aus- 
zuarten. Sie haben durch ihre 
feinen geistigen oder gemütvollen 
Beziehungen zum Namen oder 
zur Person des Besitzers, durch 
die Solidität und Sauberkeit 
ihrer Durcharbeitung, durch den 
Ernst und die liebevolle Sorg- 
Hi Loy) falt, mit der auch das neben- 
N u] n sächliche Detail durchgeführt 
I y 


IM 
ıl ist, durch die Wärme, mit der 
scheinbar trockene Gegenstände 
behandelt sind, etwas ungemein 
Frisches und Anziehendes. In 
| allen Blättern herrscht eine fein 
aufgefaßte, sinnliche Gegen- 
Willi Münch ständlichkeit, die den Zeichner 
davor bewahrt, sich ins Geist- 
reicheln zu verlieren. Alle diese Blätter sind mit hervorragendem Geschick auf deko- 
rative Linienführung und Wirkung gearbeitet. Diese dekorativen Wirkungen werden 
vielfach durch ungewöhnlich fein gestimmte Farbenwirkungen gestützt und gehoben. 
Allerdings geht Münch dabei weniger auf Schönfarbigkeit im ältern Sinne, als auf 
aparte, vornehme neue Farbenkombinationen und Abstufungen aus. 
Die unreflektierte, unmittelbar sinnliche Auffassung und Darstellung zeigt sich am 
reinsten in den früheren Werken. Unter den neueren Blättern macht sich, wohl unter 
dem Einfluß harter und schmerzlicher künstlerischer Erfahrungen, manchmal ein Zug 
ins Satirische oder Ironische bemerkbar. Er zeigt uns den jungen Künstler auf neuen 
Wegen der Entwicklung. Nach den bis jetzt vorliegenden, hierher gehörigen Blättern zu 
urteilen, wird aber die warme Lebensauffassung, das feine Gefühl für edle Zeichnung 
und Farben und vor allem das liebevolle Verhältnis zur Natur, sowie die ernste Auf- 
fassung vom Gesetzlichen und Schicklichen in der Kunst Münch davor beschützen, in 
das Absurde und Unkünstlerische zu verfallen, deren Opfer satirisch-ironische Zeichner 
leider allzuoft werden. Diese gute Hoffnung wird durch den herzstärkenden, nie ver- 
letzenden Humor bekräftigt, der sich in diesen neueren Blättern Bahn bricht, so daß 
man der Ausbildung auch dieser Seite mit Interesse und Freude wird entgegensehen 
können. 
Das Werk Münchs an Exlibris und Besuchskarten enthält bis jetzt folgende Blätter: 
A. Exlibris: 1. Marguerite Aubry [1907]; 2. Graph. Kunst Willi Münch; 3. Willi 
Münch, Karlsruhe; 4. Selma Birkenheim; 5. Ernst Eimer, Karlsruhe und Groß-Eichen 
[1908]; 6. Emilie Münch; 7 und 8. Christian Eckert, Felbenhof [2 Fassungen]; 9. Otto 
Schilt; 10. Emil Wagner [humoristisch, 1909]; 11 und 12. Emil Wagner [farb. Litho- 
graphie in 2 Fassungen]; 13. Willi Münch [farb. Lithogr.]; 14. A. M. Frey [farb. Litho- 
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graphie]; 15. Dr. K. Vogel [farb. Lithogr.]; 16. Fabrikant Schmieder [Radierung, 1910]; 
17. Suse Gnoll; 18. Otto Richter; 19. Schauspieler Fritz Herz; 20. Dr. E. Ihm und noch 
einige Entwürfe. B. Besuchskarten: 1. Miss Aman; 2. Else Stürmer; 3. Mimi Münch; 
4 und 5. M. Paulcke-Ringier [2 Fassungen]; 6. Marga Strauß; 7. Klara Kranz; 8. Architekt 
Glas; 9. Willy Münch-Karlsruhe, Maler und Graphiker, alle 1907 und 1908. C. Tisch- 
karte: In jüngster Zeit hat Münch zur silbernen Hochzeit von Herrn Major Eberlein- 
Karlsruhe eine reizende Karte radiert. Die von Münch gerne verwendeten Phantasie- 
vögel umschließen ein herzförmiges helles Feld mit der Schrift. Von den Schnäbeln 
hängen an Fäden die Eheringe herab, während ein Rosenstrauß in einer Schale, die die 
Zahl 25 trägt, zwischen den Körpern der Vögel über dem hellen Feld angebracht ist. 
Hier verdient auch der Briefkopf des Ateliers für moderne Damenkleidung von Emmy 
Schoch [Karlsruhe] genannt zu werden. 

Wenn dieExlibris und Besuchskarten Münchs den eleganten und doch markigen Zeichner, 
den geschmackvollen Koloristen und den dekorativen Künstler zeigen, so offenbart der 
Illustrator noch andere wertvolle Seiten des Gebrauchsgraphikers. Die kleine illustrierte 
Publikation »Baden« des Verkehrsvereins Karlsruhe enthält unter den photographisch 
reproduzierten Stücken zur Topographie, Industrie und Heimatkunde eine Reihe von 
inhaltlich allgemein gehaltenen Zierstücken. Es sind reizende und sinnige Erfindungen 
Münchs, die den Themata Wandern, Reisen, Schauen und Besinnen einen weitern Klang 
und eine vertiefte Bedeutung geben. Sie sind aus einem zarten Naturgefühl, aus einer 
reinen Stimmung der Lust an all den Gaben geschaffen, die Gott den »Wanderern in 
die weite Welt« beschert. Nur eine ungebrochen empfindende poetische Natur konnte 
diese lieblichen Kapitel-, Zier- und Schlußstücke aufs Papier hindichten. Der gestaltende 
und schöpferische Poet zeigt sich aber noch stärker in den köstlichen humorvollen Culs 
de lampe in dem Jahresbericht der Blechnerabteilung an der Karlsruher Gewerbeschule. 
Etwas vom abenteuerlich-dämonischen Spukgeist E. A. Poes weht in diesen seltsamen 
Gestaltungen, wo die mannigfach geform- 
Willi Münch ten Blechkannen sich dramatisch unter- 
halten, wo die phantastischen Wasserspeier 
ihre Wasser von den Dachrinnen gurgeln 
und über die windzerzausten, regendurch- 
weichten Straßengänger ausschütten, die 
durch die unlustigen Gassen ins gemütliche 
Heim eilen. Am stärksten aber tritt der viel- 
fach düstere, aus dem Heitern ins Dämo- 
nische hinüberspielende Untergrund der 
Münchschen Muse in den Illustrationen 
zu der Gedichtsammlung Claus hervor. 
Es würde zu weit führen, auch nur an ein- 
zelnen Proben die seltsamen Stimmungen 
zu kennzeichnen, aus denen die freien 
zeichnerischen Umdichtungen des Textes 
geschaffen sind. Sie sind ein Organis- 
mus in sich, ganz und unteilbar, aus einer 


WR nam 


vollen, unvergabten, tief- 
gründigen Natur hervor- 
gegangen, der heitere und 
friedliche Gefühle ebenso 
zuteil werden, wie ihr die 
Töne für erschütternden 
Ernst, befreienden Humor 
im spielerischen, wuch- 
tigen und grausigen Ak- 
zente zu Gebote stehen. 
Oft raunt in diesen Zeich- 
nungen etwas von der be- 
zaubernden Verspieltheit 
Schwindscher Bilderbogen- 
graphik, oft etwas von der 
Eindringlichkeit und Tra- 
gik Holbeinscher Toten- 
tanz-Phantasien. Es sind 


tiefsten Gründen mensch- 
lichen Empfindens, Schau- 
ens, Wissens undGlaubens 
quellen, Federspiele, die 
sich weit über den Inhalt 
vieler Gedichte erhoben 
haben. Was könnte ein 
Künstler, der in so jungen 
Jahren schon über eine so 
reiche und vielstimmige 
Skalavon Ausdrucksweisen 
bei so strenger künstle- 
rischer Zucht verfügt, der 
Welt geben, wenn ein un- 
ternehmender Verleger mit 
den rechten Aufträgen und 
unter Zubilligung der wah- 
ren Freiheit künstlerischen 


Federspiele, die aus den RE MODERN Schaffens sich fände! Ge- 
rade weil Münch nicht im Dekorativ-Ornamentalen stecken bleibt, weil er aus seiner 
eigenen Natur, die nach Dürers Forderung inwendig voller Figur ist, etwas zu geben 
hat, weil er zu dem feinsten Geschmack im Graphischen noch eine — heute auch 
in Künstlerkreisen immer seltener werdende — Weltanschauung zu geben hat und zu 
formen vermag, wären ihm Schaffensgelegenheiten zu wünschen, in denen er seine 
Schätze an Phantasie und Gestaltungskraft zu betätigen, zu entwickeln und zu steigern 


vermöchte. 


Dr. Jos. A. Beringer. 
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Exlibris Dr. Th. Wolphius 


n [Sammlung Dr. Waehmer] 
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Exlibris Thomas W olphius. 


Gi Leiningen erwähnt in seinem Exlibris-Handbuch, Seite 106, ganz kurz ein Biblio- 
thekzeichen Thomas Wolphius, das er der Zeit 1485-1490 zuteilt. Dies Exlibris 
ging kürzlich in meinen Besitz über. Da kein weiteres Exemplar bekannt zu sein 
scheint, das Blatt nirgends sonst erwähnt oder beschrieben wurde und schließlich trotz 
seiner Einfachheit von außergewöhnlicher Schönheit ist, so dürfte Wiedergabe und 
Besprechung an dieser Stelle wohl berechtigt sein. Es ist ein kolorierter Holzschnitt 
von 119 mm Breite und 169 mm Höhe. In einfacher rechteckiger Linieneinfassung steht 
ein Wappenschild, der in Gelb einen schwarzen Wolf zeigt; darunter in einem Recht- 
eck die Inschrift: Thomas Wolphius Junior Pontificii Juris Doctor. Es handelt sich also, 
wie man sieht, um ein redendes Wappen. Über der Helmzierde, die das Wappenbild 
wiederholt, sieht man ein fliegendes Spruchband mit der Devise: Spreta Invidia, was 
hier wohl soviel heißen soll wie: Ich verachte die Neider. Von besonderer Schönheit 
und Realistik ist die Zeichnung des Stechhelmes; auch die flotten, unsymmetrischen 
Heimdecken sprechen sehr an. Dagegen erscheint die Helmzierde im Vergleich zum 
Schild und namentlich zur Schildfigur übermäßig groß. Über den Zeichner desWappen- 
blattes wage ich vorläufig nicht eine Vermutung auszusprechen. 

Der Holzschnitt ist nicht eingeklebt, sondern direkt der Vorderseite eines großen Folio- 
blattes aufgedruckt, welches auf der Rückseite die Vorrede des nicht ohne weiteres festzu- 
stellenden Werkes trägt. Diese schließt mit den Worten: Venetiis ex Gymnasiolo nostro 
litterario. Anno salutis dominicae 1490. Da die Bücher dieser Zeit sehr oft kein vorderes 
Titelblatt führten, so ist es nicht unwahrscheinlich, daß dieses Blatt mit der Vorrede und 
dem Exlibris das erste Blatt des uns unbekannten Buches war. Daß es sich nämlich in 
der Tat um ein Exlibris — ein Besitzzeichen — und nicht etwa um ein Wappenblatt des 
Verfassers handelt, geht aus einer handschriftlichen Notiz hervor, die sich am oberen 
Rande des Blattes vorfindet: »Johannes Bonhey doctor emit ex libris Thoma Wolphii 
junioris doctoris ...«; also Dr. Bonhey kaufte dieses Buch aus der Bibliothek des [wohl 
inzwischen verstorbenen] Dr. Wolph junior, von dem wir gleich Näheres hören werden. 
Über ihn sagt nämlich Joecher in seinem Gelehrtenlexikon: »Wolf oder Wolph, Thomas, 
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ein Professor decretorum zu Straßburg, hatte sich in den päpstlichen Rechten, ingleichen 
in humanioribus wohl umgesehn, lebte daher wegen seiner Gelehrsamkeit und Bered- 
samkeit in großem Ansehn und starb endlich in Rom ganz plötzlich 1509 im 34. Jahre.« 
Es folgt dann die Aufzählung seiner Werke. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß 
dies unser gesuchter Thomas Wolphius junior ist, denn Lebenszeit, Beschäftigung und 
Vornamen stimmen mit den Angaben des Exlibris überein. Da er schon mit 34 Jahren 
starb, ist essicher auch der Junior; unmöglich konnte er so jung der Senior sein, von 
dem - als seinem wahrscheinlichen Vater — in obiger Quelle leider nichts zu finden ist. 
Was nun die Entstehungszeit des Holzschnittes betrifft, so datiert Graf Leiningen die- 
selbe mit 1485-1490 doch wohl etwas gar zu weit zurück. Wenn Wolph 1509 im 
34. Lebensjahre starb, war er also 1475 geboren und konnte mit 10-15 Jahren nicht 
wohl schon Doktor des Kirchenrechts und Exlibrisbesitzer sein. Auch dem Jahre 1490 
und dem folgenden Lustrum dürften wir das Blatt kaum schon zuteilen. Aber nun — un- 
mittelbar nach Erlangung der akademischen Würde - erscheint uns »der junge Doktor« 
dringend verdächtig, sich diesen schönen Wappenholzschnitt »geleistet« zu haben. Denn 
Titel und Würde machen dann am meisten Vergnügen.und drängen zur drucklichen Fest- 
legung, wenn sie recht neu sind. Wenn wir also die Erwerbung des Doktortitels und das 
Entstehungsjahr des Exlibris auf ungefähr 1495-1500 festsetzen, werden wir nicht allzuweit 
am Zielvorbeischießen. Denn man darfnicht vergessen, daßWolph jaspäter den Professor- 
titel führte und sich dessen doch wohl auch noch eine Reihe von.Jahren erfreute. Hätte 
er ihn schon bei Bestellung des Holzstocks gehabt, warum sollte er uns diese seine Würde 
vorenthalten haben? Wir haben als Sammler vielmehr alleVeranlassung, zu hoffen, daß 
eines Tages noch ein ebenso schönes Exlibris des »Pröfessors« Wolphius auftaucht und 
die Richtigkeit unserer übrigen Angaben bestätigt. Dr. Waehmer. 


Das Alter der Buxheimer Exlibris. 


n des Verfassers drei letzten Aufsätzen über Hildebrand Brandenburg, 
Jörg und Radigunda Gossenbrot und Wilhelm von Zell ist es gelungen, 
das Todesjahr dieser Personen festzustellen. Um es kurz zu wieder- 
holen: Hildebrand starb im Jahre 1514, die »relicta«, also Witwe, des 


von Wilhelm von Zell hört man seit 1526 nichts mehr. Über den am 
frühesten veraiothenen Guttäter der Buxheimer Bibliothek, Hildebrand Brandenburg, 
hat der Verfasser mittlerweile noch folgende Nachrichten gefunden. 

In dem Auktionskataloge der Buxheimer Bibliothek vom Jahre 1883 befindet sich unter 
Nr. 270 in der Abteilung Handschriften ein Repetitorium des Kirchenrechts in alpha- 
betischer Folge, geschrieben von Hildebrand Brandenburg aus Biberach zurzeit seines 
Studiums an der Universität zu Pavia, im Jahre 1469. In dem Werke »Kunst- und Alter- 
tumsdenkmale des Königreichs Württemberg, Donaukreis, Oberamt Biberach«, Seite 27, 
ist gesagt, daß Hildebrand Brandenburg von 1442 bis 1514 lebte, also über 71 Jahre alt 
wurde, ferner, daß er von 1486 bis 1494 Chorherr des Stiftes zum hl. Kreuz in Stuttgart 
war. In dieser Quelle ist Seite 68 auch darauf verwiesen, daß zur Brandenburgischen Ka- 
pelle ein Pergamentmissale mitlInitialen und genealogischen Einträgen unseres Hildebrand 


1502 verschiedenen Jörg Gossenbrot segnete 1520 das Zeitliche, und 


% 


ee a rn] 


Brandenburg noch heute gehöre. Der Inhaber des Brandenburgischen Benifiziums, 
Herr KaplanVoit, hatte dieLiebenswürdigkeit,mir dasMissale nach München zu bringen. 
Dieser wertvolle Kodex enthält in seinem Kalendarium ungefähr sechzig Einträge von 
Jahrtagen und Todestagen von Gliedern der Familie Brandenburg aus dem 15. und dem 
Anfange des 16. Jahrhunderts. Da mittlerweile in den »Württembergischen Vierteljahrs- 
heften«, Bd. 19, S. 267-316, von Bertold Pfeiffer ein Aufsatz »Das Biberacher Geschlecht 
von Brandenburg und seine Kunstpflege« erschienen ist, kann ich mich kurz fassen. 

Hildebrands Vater, Eberhard II., starb im Jahre 1469, also zu einer Zeit, als Hildebrand auf 
der Universität zu Pavia weilte; seine Mutter Anna, geborene Klock, Eberhards zweite 


Die Kartause Buxheim 


Hausfrau, starb 1474. Hildebrands älterer BruderEberhard III., dem schon im Jahre dar- 
auf sein gleichnamiger Sohn folgte, verschied im Jahre 1487; ein anderer verheirateter 
Bruder Wilhelm war schon 1466 dahingegangen. Als in den Jahren 1465-1499 verstorben 
werden dann noch vier verheiratete Schwestern unseres Hildebrand, nämlich Magdalena, 
Apollonia, Ursula und Elisabeth, erwähnt, während Margareth und Anna als Zisterzien- 
serinnen im Kloster Heggbach verstarben. Da die»Kunstdenkmale« Seite98erwähnen, daß 
in der Brandenburger Kapelle zu Biberach ein etwa 1520 gemaltes Bild noch zu sehen ist, 
das Eberhard Il.mit Gemahlin und elf Kindern darstellt, so sind zwei seiner Geschwister 
entweder nach ihm verstorben oder von ihm ins Kalendarium nicht mehr eingetragen 
worden. Der letzte Eintrag, der seine Nichte Apollonia Gräginger, die Hausfrau des 
Sigismund Stamler, betrifft, ist vom Jahre 1507. Da das Missale in Biberach blieb, ist 
das vielleicht ein Fingerzeig, wann Hildebrand in die Kartause Buxheim eintrat. Denn da 
von den vorausgehenden Jahren fast keines ohne einen Todestag aus dem engeren oder 
weiteren Verwandtenkreis Hildebrands ist, wäre es merkwürdig, wenn in seinen sieben 
letzten Lebensjahren kein Todesfall mehr vorgekommen sein sollte. 

Über das Alter der drei frühesten Buxheimer Exlibris könnte am besten der Ver- 
steigerungskatalog von 1883 Aufschluß geben. Aber leider wurde damals auf die 
unscheinbaren Blättchen des Vorderdeckels nicht Wert gelegt, sondern nur ein paar- 
mal der Inhalt der begleitenden Texte des Klosterbibliothekars, besonders soweit sie 
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Wilhelm von Zell betreffen, kurz wiedergegeben. So ist bei der Handschrift Nr. 2512, 
»Fünffzigk artickl des leidens und sterbens Christi«, bemerkt, daß sie von dem 1509 
verstorbenen Kartäuser Johann Widemann auf Veranlassung des Wilhelm von Zell ver- 
faßt und von diesem im Jahre 1518 der Kartause geschenkt wurde. Auch das 1518 in 
Straßburg gedruckte, allbekannte Buch »Die Emeis« von Geiler v. Kaisersberg trägt nach 
der Notiz zu Nr.742 das Wappen des Schenkers Wilhelm von Zell in Holzschnitt. Ferner 
besitzt das Britische Museum die Pause von dem Vermerk in einem früher der Kar- 
tause gehörigen Meßbuch mit folgendem Wortlaut: »Missale istud comparavit Car- 
thusiensibus in Buchszheim nobilis domicellus Wilhelmus de Zell, utendum in altare 
beatissime Anne in capella domini Hilprandi. Oretur itaque pro eo et pro quibus petiit. 
Anno 1519« [Dieses Meßbuch hat den Kartäusern zu Buxheim der vornehme Junker 
Wilhelm vonZell zum Gebrauch auf dem St.-Anna-Altar in der Kapelle desHerrn Hilde- 
brand (Brandenburg) gekauft. Man soll für ihn und für die von ihm Empfohlenen beten. 
Im Jahre 1519]. Wenn diese Jahreszahl unrichtig gelesen ist, handelt es sich um eines 
der beiden unter Nummer 1194 und 1195 des Auktionskatalogs aufgeführten Meßbücher, 
die unser Junker im Jahre 1517 der Kartause schenkte. Natürlich kann dieses kostbare 
Stück auch ein drittes Missale sein. Unser Vereinsmitglied Herr Rosenheim in London, 
dem ich dieses bei Dodgson, Seite 134, abgedruckte Zitat verdanke, stellte mir 
auch noch die Photographie eines handschriftlichen Eigentumsvermerks des Wilhelm 
von Zell von 1512 zur Verfügung. Zwischen den vier Ziffern der Jahreszahl ist das 
Monogramm der Gottesmutter Maria angebracht. Darunter steht der Gruß an dieselbe, 
ein Hexameter: Salve virgineus flos, intemerate pudoris. Dann folgt in lauter Unzialen: 
W. DE- ZELL. Auf der Rückseite dieses Vorsatzblattes der 1511 in Leipzig gedruckten 
»Celifodina« befindet sich dem Titel gegenüber das übliche Zellsche Ehewappen, das in 
der vorvorigen Nummer abgebildet wurde, mit dem nach Wilhelms Tode angebrachten 
Schenkungsvermerk des Buxheimer Bibliothekars. Das Ganze will sagen, daß unser 
Wilhelm von Zell der Jüngere im Jahre 1512 dieses Buch erwarb und letztwillig, also nach 
den vorerwähnten Büchern, der Kartause Buxheim vermachte. Wir haben also jetzt fünf 
Bücher, die verbürgtermaßen dem Wilhelm von Zell gehörten, und die dieser sicher nicht 
früher als im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts der Kartause Buxheim schenkte. 
Das im Stiebelschen Auktionskataloge, Seite 22, abgebildete Blatt mit dem Schenkungs- 
vermerk von 1517 scheint aus einem der zwei vorgenannten Missalia zu stammen. 

Auch über unseres Wilhelm von Zell nächste Verwandtschaft und über ihn selbst läßt 
sich noch weniges nachtragen. Sein Vatersbruder Diepold war im Jahre 1456 Bürger 
zu Eßlingen. Er siegelte die im Reichsarchiv zu München unter Herrschaft Mindelheim, 
Fasz. 181, und Markgrafschaft Burgau, Fasz. 13, befindlichen Urkunden aus diesem Jahre. 
Sein gleichnamiger Vater erscheint im 8. Faszikel der Klosterurkunden Maria Stern zu 
Augsburg am 10. März 1457 als »bürger zu Augspurg«, als er dem dortigen St.-Jakobs- 
Spitale Güter zu Ostendorf verkauft, und im November desselben Jahres ist er »herr 
und richter ze Erringen«, als er einen Kaufbrief des genannten Klosters über eine Hof- 
statt zu Erringen siegelt. Unser Wilhelm aber schenkt am 17. Juli 1504 [Markgrafschaft 
Burgau, Fasz. 84], also in dem Jahrzehnt, da wir seine Spur ganz verloren hatten, als 
»Wilhalm von Zell, des fromben und erenvesten Wilhalmen von Zell des eltern zu 
Epffach sälig, verlassner sone« dem Frauenkloster zu St. Martin in Augsburg »umb die 
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vilfaltige liebe und treu, so si meiner swester Veronica von Zell, ir conventswester sälig, 
in zeit ires lebens bewisen haben, umb gottes willen zu dem liecht, so auf irem dormitorio 
ewigklich prinnet, mein haus, hofsach, garten und gesässe zu Byberbach«. Über den 
Zellschen Stammsitz aber läßt sich kurz berichten, daß er 1483 sicher nicht mehrexistierte. 
Denn nach einer unter Gericht Marstetten, Fasz. 4, liegenden Appellation hat das Land- 
gericht zu Weißenhorn ausgesprochen, daß zwei mit ihrer Gemeinde prozessierende 
Einwohner von Honsolgen »den graben und den weier zu Zelle sollen abtun und zu 
gemainen gepräuch ligen lassen«. 

Die erste Abbildung eines Zellschen Blattes mit Bibliothekarvermerk brachte Warnecke 
1890 in seinen »Deutschen Bücherzeichen«s, Seite 9, Hält man diesen Text mit dem 
auf dem Titelblatte der Exlibrispublikation des Grafen von Leiningen faksimilierten 
Blatte desHildebrand Brandenburg und dem dortigen Texte zusammen, zieht man ferner 
das im zweiten Hefte des zweiten Bandes unserer Zeitschrift mit Text abgebildete Ex- 
libris der Radigunda Gossenbrot heran, so sieht man mit unzweifelhafter Deutlichkeit, 
daß diese Texte von derselben Hand stammen. Man braucht nur den ersten Buchstaben 
jedes Textes, das wie eine Wurzel aussehende L, ferner die ganz charakteristischen 
großenB in Buchsheim, Biberach usw.,dann dieM in Memmingen, kurzum die ersten und 
letzten wörtlich übereinstimmenden Worte der Texte zu vergleichen, und jeder Zweifel 
an der Identität derHand wird schwinden. Dagegen ist der Text auf der Abbildung in der 
vorvorigen Nummer von einer späteren Hand. Da diese fünf Zeilen den Tod des Wilhelm 
von Zell erwähnen, können sie auch erst nach 1526 geschrieben sein. Der Schrift nach, 
besonders dem von ihm angewendeten eigenartigen Abkürzungsstriche nach bei den 
Wörtern »mortem suam« hat diesen Vermerk der Konventuale Johannes Gintzer von 
Buxheim geschrieben. Dieser unterschreibt mit vier bis fünf anderen Mitbrüdern von 
1523 bis 1530 das im Gräflich Waltbott-Bassenheimischen Archiv zu Buxheim noch 
vorhandene Einnahmen- und Ausgabenbuch des Priors Georg bald als »procurator«, 
bald als »vicarius«. Diese fünf Zeilen lauten: »Librum hunc Celifodinam dono dedit 
nobilis domicellus Wilhelmus de Zell post mortem suam Carthusiensibus in Buxia. 
Oretur pro eo et pro quibus desideravit« [Dieses Buch »Celifodina« hat der fürnehme 
Junker Wilhelm von Zell nach seinem Tode den Kartäusern in Buxheim zum Ge- 
schenke gemacht. Man bete für ihn und für die er es gewünscht hat]. 

Zieht man dann in Betracht, daß Radigunda »relicta«, also Witwe, des 1502 gestorbenen 
Jörg Gossenbrot genannt wird, daß ferner Hildebrand Brandenburg sicher nicht vor 
1501 und wahrscheinlich nicht vor 1507 in die Kartause eingetreten ist, da er im ersteren 
Jahre sich noch Bürger und Priester zu Biberach nennt und im letzteren noch [wie auch 
noch vorher, nämlich 1502, 1503 und 1505] in sein Missale zu Biberach Einträge macht, 
so wird niemand mehr im Ernste behaupten können, daß die drei Buxheimer Blätter 
noch dem 15. Jahrhundert angehören. Der stärkste Beweis liegt aber darin, daß von 
diesen drei, dem Schreibvermerk nach gleichzeitig entstandenen Blättern das zweite 
Wappen auf dem Exlibris des Wilhelm von Zell, nämlich das seiner Hausfrau, einer 
Rehlinger, vor dem Jahre 1510 gar nicht vorkommen kann. Wann dieser geheiratet hat, 
konnte der Verfasser, wie in seinem letzten Aufsatze erwähnt wurde, nicht feststellen. 
Aber die Konstatierung gelang ihm, daß erst im Mai 1510 Kaiser Maximilian dem Jakob 
Rehlinger das Wappen in der dargestellten Zeichnung verliehen hat. 
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Des Autors Ansicht geht also dahin: Es handelt sich hier um Wappenblätter, die 
zum Gedächtnis an die drei »Mehrer« der Klosterbibliothek mit erläuterndem Text 
in die Bücher eingeklebt wurden. Eine Notwendigkeit, die geschenkten Bücher zu 
kennzeichnen, ergab sich erst, wenn von mindestens zwei Schenkern die Gaben 
vorlagen. Nachdem nun Hildebrand Brandenburg 1514 starb, Wilhelm von Zell er- 
wiesenermaßen schon 1517, 1518 und 1519 Bücher schenkte, endlich Radigunda 
Gossenbrot 1520 das Zeitliche verließ, sind diese drei Blätter wahrscheinlich nicht 
vor 1517 und schwerlich später als 1521, sicher aber nicht vor 1515 und nicht nach 
1525 entstanden. 
Wo die Blätter gefertigt wurden, läßt sich wohl kaum mehr nachweisen. Die Meinung 
des Herrn Rosenheim, daß der Formenschneider ein noch in den gotischen Formen 
arbeitender Klosterbruder gewesen sei, hat manches für sich. Die Schildform wechselt, 
die Schilde im Gossenbrotischen und Zellschen Blatte haben doppelte Ränder; letzteres 
ist weitaus am flottesten gezeichnet. Es war aber entschieden auch in der Umgebung 
der Kartause mehr als genug Gelegenheit, die Holzschnitte fertigen zu lassen. Die 
Druckerei des Kuno von Duderstadt inMemmingen arbeitete zwar nur von 1482bis 1517; 
aber seit 1509 gibt es in dem unserer Kartause seit 1514 durch ein hohes Darlehen 
verpflichteten Kloster Ottobeuren eine Druckerei. Dann waren nach dem Reallexikon 
von Götzinger [Artikel »Holzschneidekunste] neben Nürnberg hauptsächlich Ulm und 
Augsburg Stätten der Holzschneidekunst. Gerade aus diesen drei Städten stammen nach 
dem oft angezogenen Auktionskatalog neben Straßburg, Köln und Venedig die meisten 
Wiegendrucke der Bibliothek der Kartause. Nach dem noch vorhandenen Rechnungs- 
buche des Priors Georg von 1523 bis 1530 endlich wurden von ihm »in nundinis 
Nördlingensibus« auf dem Wochen- und Jahrmarkte zu Nördlingen häufig Einkäufe 
gemacht, weshalb auch dieseReichsstadt als Herstellungsort in Betracht kommen könnte. 
Nicht weniger als sechsthalbhundert Inkunabeln enthielt diese Kartäuserbibliothek. 
Diese Zahl steigt sicher bis gegen achthundert, wenn wir die Wiegendrucke bis zum 
Jahre 1520 zählen wollten. Wie viele von diesen Büchern von unsern drei mit Donatoren- 
exlibris ausgezeichneten Gönnern der Kartause stammen, läßt sich kaum mehr nach- 
weisen. Das häufigste Blatt scheint das des Hildebrand Brandenburg zu sein. 
So ist denn unzweifelhaft festgestellt, daß die drei Buxheimer Blätter nicht mehr dem 
15. Jahrhundert angehören. Das einzige bisher sicher diesem Jahrhundert eigene Blatt 
ist also das des 1501 verstorbenen Kaplans Hans Igler, wenn wir von der Definition aus- 
gehen, daß Exlibris auf mechanischem Wege, durch Holzstock oder Kupferplatte, ver- 
vielfältigte Blätter sind. Mit der Hand gemalte oder gezeichnete Eignerzeichen, meist 
Wappen, sind freilich im 15. Jahrhundert nicht selten. In meinem Aufsatz über Gossen- 
brot konnte ich auf den Stempel des etwa 1488 verschiedenen Schwiegervaters und 
auf zwei handgemalte Wappen des 1500 verstorbenen Schwagers der Radigunda Gossen- 
brot verweisen. Das eingangs dieses Artikels angeführte Brandenburgische Pergament- 
missale hat unter dem Titelblatte, einer Kreuzigung, das handgemalte Ehewappen der 
Eltern des Hildebrand Brandenburg, dem von späterer Hand die Jahreszahl 1442 bei- 
gefügt ist. Auch nach dem Kalendarium ist in einem Prachtinitiale, der sich unter dem 
Text fortsetzt, zwischen Akeleien der einfache Brandenburger Schild angebracht. 

Dr. Mitterwieser. 
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Berliner Wunschkarten. 


Bzilb die in Holz geschnittenen Wunschkarten des 15. Jahrhunderts in 
Berlin-Kölln benutzt worden sind, wohin sie durch fahrende Buch- 
händler möglicherweise gebracht sein könnten, wird sich nicht fest- 
stellen lassen. Sicher ist dagegen, daß die Wunschkarten der Zopf- und 

m Pi), | Biedermeierzeit in der preußischen Hauptstadt sehr in der Mode 
ee] gewesen sind, und zwar in der Hauptsache genau die gleichen, wie 
im ganzen übrigen Deutschland. Karten von eigenartig lokaler Färbung kommen nur 


spärlich vor; ein besonderer Berliner Typus hat sich in größerem Umfange nicht 
herausgebildet und konnte es auch kaum, da Berlin fortdauernd seinen Bedarf an 


Abb. 1. Daniel Chodowiecki, Berliner Wunschkartenverkäuferin 
[Kgl. Kupferstichkabinett, Berlin] 


besseren Wunschkarten in der Hauptsache von außerhalb bezog, insbesondere aus 
Wien, das auf diesem Gebiete die Lieferantin des ganzen Reiches war. Neben der alten 
Kaiserstadt kamen die mit der Herstellung von Wunschkarten beschäftigten Kunst- 
anstalten in Prag, Nürnberg und Augsburg nur nebensächlich in Betracht, und noch 
bedeutungsloser war die Produktion in Berlin und dem nahen Frankfurt a. 0. So ist 
es möglich, sich mittels jeder größeren Sammlung von Wunschkarten eine Vorstellung 
von den in den Anzeigen der Vossischen Zeitung angepriesenen Karten zu machen, ohne 
eine einzige nachweislich in Berlin hergestellte oder benutzte Karte vor sich zu haben. 

Vermutlich wird die Neujahrskarte in den sechziger Jahren des 18. Jahrhunderts in Berlin 
Eingang gefunden haben. Als ihre älteste Form wird man wohl die großen Blätter an- 
sehen können, die innerhalb einer einfachen Holzschnittumrahmung mit großen Buch- 
staben die Wunschformel: »Prosit das neue Jahr... «trugen. Mit Vorliebe gestaltete 
man die Umrahmung herzförmig; »schön figurierte Herzen« mit solchen Aufschriften 
werden schon 1770 angezeigt. Sehr bald ging man zu zierlicheren Kärtchen über, die 
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mit einer gestochenen Umrahmung versehen und mit längeren Glückwunschgedichten 
bedruckt waren. Solche Reimereien waren in größter Auswahl, für die verschiedensten 
Personen und Zwecke geeignet, vorrätig. So empfahl die Vossische Buchhandlung in 
der BreitenStraße mehrere Jahre lang [ich verbinde zwei Anzeigen]: »Familienwünsche, 
freundschaftliche, freundschaftsvolle, zärtliche, moralische, satyrische, scherzhafte und 
vermischte Neujahrswünsche«. Unter»Familienwünschen« waren Gedichte zu verstehen, 
die sich an bestimmte Familienglieder richteten; man hatte solche für Eltern, Großeltern, 
Geschwister, Onkels, Tanten, ja sogar für die heute von den Witzblättern so übel be- 
handelte Schwiegermutter und bezeugte allen diesen lieben Verwandten in überschwäng- 
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Abb. 2. J. F. Bolt, Neujahrswunsch [Sammlung von Zur Westen] 


lichenVersen eine grenzenloseLiebe undHochachtung. Z.B.: »Bruder, Deine Herzens- 
güte, DeinerTugend ew’ge BlüteMachen Dich, den jeder ehrt, AllerLebensfreuden wert. 
Erndte dann die goldnen Saaten Deiner edlen schönen Thaten« oder: »Beste Tante, 
tausend Freuden, Wie Ihr Herz sie wünschen mag, Möge jeder neue Tag Ihnen immer neu 
bereiten! Tage ungetrübt und fröhlig, Jahre zahlenlos und seelig, Guter Thaten reiche 
FrüchteWünschetIhnen IhreNichte«. Freundschaftliche und freundschaftsvolleWünsche 
werden jedenfalls durch den Wärmegrad der darin zum Ausdruck gebrachten Freund- 
schaftsgefühle unterschieden gewesen sein. Bekanntlich leistete die Zeit in derartigen 
Beteuerungen sehr Beträchtliches; es wird daher schwer zu bestimmen sein, ob die 
folgenden Verse im Sinne jener Tage »freundschaftsvoll« oder bloß »freundschaftlich« 
waren: »Zu den besten Freunden auf der Erde, die ich ehren, ewig ehren werde, zähle 
ich vor allem Sie. Die Verdienste, die Sie um mich haben, Bleiben meinem Herzen ein- 
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gegraben, Sie vergessen kann ich nie. Möchte doch die Vorsicht Sie mit sanften Freuden 
bis ins höchste Ziel des Alters leiten.« Ganz besonders überschwänglich waren natürlich 
die »zärtlichen« Wünsche oder — wie sie in einer anderen Anzeige genannt werden — »die 
Wünsche für Liebende.« Die Neigung der Zeit zu leidenschaftlichen Gefühlsausbrüchen 
kommt hier am stärksten zum Ausdruck: »Schöner Engel im Gewand der Tugend Unter 
einer menschlichen Gestalt, O geliebte Freundin meiner Jugend, Wie mein Herz für Dich 
vollLiebe wallt. Seeligkeit, vom Himmel mir gegeben, Fühle ich in Deinem sanften Blick. 
Gieb, geliebte Freundin, meinem Leben Wert, Bestimmung, Freude, Ruh und Glück.« 
Oder: »Was wünsch ich Dir, geliebtesKind? Ich bin so leer, ich bin so voll, Weiß selbst 
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Abb. 3. J. F. Bolt, Neujahrswunsch des Buchhändlers Himburg [Kupferstichkabinett, Berlin] 
nicht, was ich sagen soll, Wie alle, die voll Liebe sind. Mein Engel, meine Freud und 
Lust, Ich drücke Dich an meine Brust, Und der, der alles wohl gemacht, Giebt auch auf 
stumme Wünsche acht.« Indessen gab es auch damals manchen, der an derartigem Über- 
schwang keine Freude fand und für den Neujahrsgruß an die Geliebte eine humori- 
stische Form vorzog. So heißt es auf einem Kärtchen ganz niedlich: »Was hilft das 
Wünschen stundenlang In Prosa,Versen, Reimenklang. Komm, liebes Mädchen, laß Dich 
küssen Und so das neue Jahr begrüßen.« Nur höchst frivole Leute, die in Liebes- 
angelegenheiten auf dauernde Verbindung keinen entscheidenden Wert legten, konnten 
als Übersender folgenden Gedichtes in Betracht kommen: »Ein Tanz ist unser ganzes 
Leben. O möchten Sie, mein Fräulein, nur Für diesen Tanz die Hand mir geben — Und 
wärs auch nur ’ne Extratour.« Offener kann man in seinen Wünschen in der Tat kaum 
sein, und durch dieseSchlußwendung nähert sich diese Karte der »scherzhaften« Gruppe. 
Zu ihr gehört z. B. eine Karte mit folgendem Verschen: »Geküßt von einem schönen 
Kinde, Schlaf Du an jedem Abend ein; Das Küssen ist ja keine Sünde, Es ist noch süßer 
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als der Wein. Ein Kuß spaht neue Lebensfunken, Doch wird man auch vom Küssen 
trunken, Und so ein Rausch soll mehr als Wein Von großen üblen Folgen sein.« Diese 
Zeilen stehen wirklich auf einer Wunschkarte, die aus den siebziger Jahren des 18. Jahr- 
hunderts stammen dürfte, und sind nicht etwa, wie man glauben könnte, erst in unseren 
Tagen von dem aus der »Jugend« bekannten »Biedermeier mit ei« gedichtet. Sehr be- 
merkenswert erscheint mir, daß schon damals in Berlin »satyrische« Glückwünsche in 
Gebrauch waren, d. h. solche, bei denen der Empfänger unter der Form eines Glück- 
wunsches mehr oder minder harmlos angeulkt wurde. Wir werden im 19. Jahrhundert 
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Gruppekennenler- dünne machen kann. 


nen, der selbst der 
junge Menzel sein 
großesKönnenlieh. 
Aus dem 18. Jahr- . 
hundert kann ich 


Nimm stets zu als 
wie die Gänse, Die 
man auf St. Martin 
spart, Daß kein 
Sturm und keine 


nur einen Berliner Plagen Dir den Hut 
»satyrischen«Glück- vom Kopfe schla- 
wunsch mitteilen, gen. Nichts verletze 
denFerdinandMeyer Deinen Bart. Dein 
im »Bär« [Berliner Gedächtniß möge 
Neujahrswünsche brennen Wie ein 
und -geschenke im dickes Dreierlicht— 
vorigenJahrhundert, —- Selbst die Ziege 
Jahrg. XV, S. 166] Deines Glückes 
veröffentlicht hat: Schreielebenslang: 
»Prosit das neue Meck, Meck! Ja ein 


Jahr 1788.« »Bester 
Freund,stetswachs’ Hengsten Treibe. 
und grüne, Lebe, u er J. G. Niedlich, Wunschkarte Dir, wenn’s Dir am 
h ammlung von Zur Westen] = 

allerliebster Mann, bängsten, Stets die 
Kummer-Fliegen weg.« Das dicke Dreierlicht soll als Symbol langen Lebens und Ge- 
dächtnisses bis auf unsere Tage in Berlin volkstümlich und sprichwörtlich geblieben 
sein, was ich freilich nie gehört habe. 

Als dies ironischeWunschgedicht erschien, war dieVersendung von Glückwunschkarten 
in Berlin bereits sehr inMode. Das beweist die beträchtliche Zahl der hierauf bezüglichen 
Zeitungsanzeigen. Ganz besonders eifrige Inserenten waren Joh. Gottlieb Schmidt 
sen. und Friedrich Wilhelm Schmidt jun. in der Breiten Straße, die, wie Seite 80 be- 
reits erwähnt, einen ergötzlichen Konkurrenzkämpf führten, in dem sie zu ganz modernen 
Mitteln griffen. Schmidt sen. wurde poetisch; er lud zum Besuche seines Hauses ein 
und versprach: »Wird man daselbst ein kleines Treppchen steigen, so wird er jedem 
gern die schönen Sachen zeigen.« Schmidt jun. rühmt sich dagegen wiederholt, veinem 
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hochgeehrten Publicum seither jedes Jahr etwas neues zu liefern gesucht zu haben«, 
was ihn freilich nicht hinderte, einen Freundschaftstempel zwei Jahre hintereinander als 
große Neuheit anzupreisen. Übrigens dauerte der Kampf zwischen Vater und Sohn 
nicht lange; gegen Ende des 18. Jahrhunderts begegnen wir nur noch der Witwe oder 
den Erben des jüngeren Schmidt als Inserenten. Wunschkartenverkauf fand weiter 
statt bei Buchbinder Haußmann und in der Vossischen Buchhandlung, beide in der 
Breiten Straße, bei Rellstab an der Garnisonkirche, bei Vieweg in der Spandauer 
Straße, bei Buchhändler Matzdorf an der Stechbahn, bei Buchbinder Unger, Jäger- 
brücke, bei Stahlbaum am Dönhofschen Platz, in der Maurerschen Buchhandlung 
in der Poststraße und in vielen anderen Geschäften mehr. Längst begnügte man 


Abb. 5. Wilhelm Chodowiecki, Wunschkarte 
[Kupferstichkabinett, Berlin] 
sich nicht mehr mit ornamentalen Umrahmungen, sondern verlangte kolorierte 
Illustrationen, »auf den Text passende Vignetten, fein illuminiert in verschiedenen 
Couleuren«. Meist konnte man die Gedichte sowohl auf Papier wie auf »rotem, 
blauem, grünem und weißem« Atlas haben; in letzterem Falle war ein entsprechendes 
Stück aus der Karte herausgeschnitten und der Atlas dahintergeklebt. Die Preise für 
solche Karten schwankten im allgemeinen zwischen drei bis sechs Groschen; es gab 
aber auch billigere Sachen, die meist bogenweise verkauft wurden. Vermutlich wird es 
sich hier um einfarbige Holzschnitte gehandelt haben, die ja noch vor etwa zehn 
Jahren in Papiergeschäften niederen Ranges in Bogen zum Auseinanderschneiden zu 
haben waren. Derartige billige Ware wird es auch wohl hauptsächlich gewesen sein, 
die man bei den Straßenhändlern kaufen konnte. Den Stand einer solchen Händlerin 
und ihr Publikum hat uns Daniel Chodowiecki in einem sehr hübschen Blatte [Engel- 
mann 946] dargestellt. Die Neujahrswünsche sind aufeinem breiten, an einem Laternen- 
pfahl angebrachten Gestell aufgehängt. Unter den Schaulustigen sind die verschiedensten 
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Gesellschaftsklassen vertreten; aber alle nehmen sichtlich lebhaftes Interesse an den 
Niedlichkeiten, die die redselige Verkäuferin vor ihnen ausgebreitet hat. Das Blatt ist 
in reiner Konturzeichnung ausgeführt, da es zum Kolorieren bestimmt war [Abb.1]. 

Vielfach wurden in der Zeitung Wunschkarten in französischer Sprache oder »Etrennes 
pour la nouvelle ann&e mit roter Einfassung« angepriesen. Solche Verse lauteten 
etwa: »Mon £tude ä l’ordinaire Est de songer & vous plaire. Que voulez-vous donc 
que je fasse Pour acquerir vos bonnes gräces?« oder »Quand je vois vos gräces 
et vos charmes, Je trouve ma victoire ä vous rendre les armes«. Daß solche Wunsch- 
karten in Berlin viele Liebhaber fanden, ist im Hinblick auf die hohe Bedeutung der 
französischen Kolonie im gesellschaftlichen Leben gewiß nicht wunderbar. Auffallender 
erscheint dagegen, daß die Vossische Buchhandlung 1779 auch »Plattdütsche Nyjahrs- 


rieme up dit Jahr to suchen angespornt. 
gebruken« anpreist. In Berlin ließ kurz 
SchonimJahre 1783 vor Neujahr [am 
finden wir Wunsch- 27.Dezember 1783] 
karten »äla Montgol- 1; Br ostt der PhysikerDirek- 
fier mit besonders “sr tor Achard in Gegen- 
sich darauf beziehen- NP das nene Bofr wart des Hofes und 
den Versen« ange- FEN 1806. vieler hoher Würden- 
zeigt. Kein Wunder— |” trägerimLustgarten 
hatte doch die Er- —— —uE einenLuftballon von 
findung des Luft- Ber etwas über drei Fuß 
ballons in Deutsch- BIT im Durchmesser 
Ind grobe era Abb. 6. F.W. Gubitz, Glückwunschkarte für Geist sur igen.. „‚SAuz 
erregt und Gelehrte von Beeren [Sammlung von Zur Westen] Berlin nahm an die- 
zu ähnlichen Ver- sem Versuche den 


lebhaftesten Anteil, »selbst Menschen, welche dazu nicht einmal die nötigen Kenntnisse 
besaßen und die zur Füllung eines Luftballons nötigen Dinge zu unterscheiden oder 
solche anzuwenden wußten, verwandten dennoch Kosten darauf, diesem Spielwerke 
nachzugrübeln, worüber mancher in Gefahr geriet, seine Wohnung anzustecken« 
[König, Versuch einer historischen Schilderung der Residenzstadt Berlin, V. Teil, 1. Bd., 
S. 421]. Kein Wunder, wenn dies Ereignis auch auf den damaligen Neujahrswünschen 
eine ähnliche Rolle spielte, wie auf unseren heutigen Zeppelin und sein Luftschift. 
Auch theatralische Ereignisse spiegeln sich in den Wunschkarten. 1795 zeigt Simon 
Schropp & Co., der Post gegenüber, Neujahrswünsche mit Papagena und Avelino [wohl 
Abällino, der große Bandit] an. Auch patriotische Wunschkarten gab es; 1798 fand 
man bei der Kupferstecherwitwe Schmidt jun. »Neujahrswünsche mit des Königs und 
der Königin Portrait, worin der Vers versteckt ist und nur durch ein besonderes Drehen 
zum Vorschein kommt«. 

Schropp führte auch Neujahrswünsche in Handschuhform, und derartige kleine, zuNeu- 
jahrsgeschenken bestimmte Sächelchen finden wir in Menge angepriesen. So bekam 
man zum Beispiel in der Maurerschen Buchhandlung in der Poststraße 1789 »Neujahrs- 
wünsche in nach der Natur gemachten Blumen, Blumenstöckchen und Körbchen, mit 
Blumen gefüllt, worinnen der Wunsch verborgen ist, auf Fächern, auf gemalten Kißchen, 
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mit Potpourri gefüllt, auf seidenen Bändern« u.a. F.W. Schmidt jun. führte »atlassene 
Brieftaschen, Pompadours, Tabaksbeutel und sogar »englisch gepreßte Strumpfbänder«. 
Nach der Häufigkeit der Anzeigen zu urteilen, waren Strumpfbänder mit Glückwünschen 
ein ziemlich gebräuchlicher Neujahrsartikel; immerhin dürfte seine Verwendung ein 
ziemlich nahes Verhältnis zu der Empfängerin vorausgesetzt haben. Sehr beliebte Neu- 
jahrsgeschenke scheinen auch Medaillen aus Bronze, Silber oder Gold gewesen zu sein, 
die verschiedene Medailleure nachEntwürfen von Meil und anderenKünstlern herstellten. 
Eine solche in meiner Sammlung befindliche Münze, als deren Verfertiger sich der 
Hofmedailleur Loos nennt, zeigt auf der Vorderseite einen weiblichen Genius, der die 
Schlange des Äskulap Hochschule und die 
tränkt, auf der Rück- 000m ' Bergakademie erheben. 
seite einen Amor, der ! Auf den zum Teil sehr 
eineRosenguirlande hält. geschmackvollornamen- 
»Gesundheit verlängere tierten und vortrefflich 
Dein Leben, Und Freude gearbeiteten Neujahrs- 
verkürze die Zeit« plaketten sind kunstge- 
wünscht die Umschrift. werbliche Erzeugnisse 
Neujahrswünsche in der Eisengießerei oder 
Form gußeiserner Pla- dorthergestellte Maschi- 
ketten gab viele Jahre nen oder im letztver- 
hindurch die König- gangenenJahrein Berlin 
liche Eisengießerei . entstandene Gebäude 
aus, die von 1814 bis oder Denkmäler dar- 
1874 in Betrieb war. gestellt. Eine umfang- 
Das Fabrikgebäude be- reiche Sammlung sol- 
fand sich in der Invali- Te cher Plaketten ist im 
denstraße, an derStelle, ren a Märkischen Museum 
wo sich heute das Mu- nn ausgelegt. Inunserngra- 
a ee A en phischen Bereich fallen 
die Landwirtschaftliche a die z. B. von Maurer 
angepriesenen »Quodlibets«, d.h. Zusammenstellungen von Spielkarten, Bildern, Noten- 
blättern, Zeitungen und allen möglichen anderen Gegenständen, die derart überein- 
andergelegt waren, daß in der Abbildung jeder einzelne nur teilweise sichtbar war. 
Solche Quodlibets hatte man in verschiedenen Größen, von der kleinen Wunschkarte 
bis zum umfangreichen, zum Einrahmen bestimmten Blatte. 

Ganz besonders steigerte sich das Angebot von Wunschkarten zur Jahrhundertwende. 
Da bot z.B. die Kupferstecherwitwe F.W. Schmidt jun. in der Breiten Straße 29, eine 
Treppe hoch, an: »Wünsche aufs Jubeljahr, worinnen der Vers versteckt ist«, d.h. also 
Karten der bereits erwähnten Art, in die Einschnitte gemacht waren, durch die man 
Papierstreifen mit der Wunschformel durchgesteckt hatte. Die Witwe Schmidt hatte 
ferner ein Sortiment Wünsche, »wo sich der Vers durch eine Wendung zeigt« [vielleicht 
Klappkarten], und ein »Sortiment scherzhafter Wünsche ä Pombre chinoise«, womit 
wohl zweifellos Transparentkarten gemeint waren. Dagegen kann ich nicht angeben, 
was es für eine Bewandtnis mit den »bezauberten Neujahrswünschen« des Buchhändlers 
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ENTE nom | Maurer,die 1Ound 14 Groschen dasStückkoste- 
Omen ER Beh STAR, 1 ten, und mit den Karten »mit der Jahreszahl 
% ir = 1800 in zwölfverschiedenen sinnreichen Verän- 
| 5 ; | derungen« gehabt hat, dieschon für 6 Groschen 
' | zu haben waren. Sehr beliebt waren damals 
die Reliefkarten in Prägedruck, denen wir als 
»en-bas-Reliefgepreßt« oder englisch gepreßt« 
indenAnzeigenvielfach begegnen,fernerdieden 
Effekt der Wedgwood-Poterien nachahmenden 
Blätter, bei denen: die geprägten Figuren und 
Ornamente ausgeschnitten und auf braunes 
oder hellblaues Papier aufgeklebt wurden. Mit 
der Orthographie des Fremdwortes kamen die 
Händler nicht immer zurecht; man findet 
Karten ä la Weywoot, ä la Wegdwood undä la 
Wedgwoot ‚angezeigt. Das neue Jahrhundert 
Ben een nass | brachtedann die amüsanteste Form der Bieder- 
Abb. 8. Berliner Glückwunschkarte meierwünsche, die Ziehkarten. Schließlich 
IRRE VOR ZEN] tauchen in den Anzeigen der zwanziger Jahre 
auch die greulichen »Wiener Kunstbillette« auf, diese Stilleben aus: »Stroh, laschiert 
Gold, Silber, Perlmutter mit Gold, Gros de Naples, moir& m£tallique«. Diese Spielereien 
kosteten bei Philippson in der Jägerstraße 42 bis zu 1 Taler 16 Groschen, bei Trautwein 
sogar bis zu 2 Talern das Stück. 
Schon in den achtziger Jahren wird in Anzeigen gelegentlich hervorgehoben, daß die 
Verse der empfohlenen Wunschkarten »sich durch ET TERN ER 
ihren poetischen Wert auszeichnen«, oder daß sie [Sammlung von Zur Westen] 
»einen beliebten Dichter zum Verfasser haben und ARE FE Nee nel), 
sich durch Feinheit und Naivität auszeichnen«, In 7: ENG 
der Tat findet man unter dem Wust belangloser 
Reimereien bisweilen ein formgewandtes, gehalt- 
volles Gedicht. Mit Recht wird z.B. in der Vossi- 
schen Zeitung vom 27. Dezember 1798 folgendes 
Begleitgedicht einer von Bolt radierten Wunsch- 
karte »Der Guckkastenmann« als eine »sinnreiche 
Strophe« bezeichnet: »Zum neuen Jahr schau | 
jedermann Ein lehrreich Bild aus meinem Kasten, | 
Das Bild von unserm Leben, an: Der Leidenschaft | 
ganz hingegeben, Trabt alle Welt dort linker Hand 7 
Nach Ämtern, Titeln, Stern und Band, Nach Geld, 5 
nach Putz und anderm Tand: Ihr ganzes Thun 
istein unseeligStreben. Nurwen’gerechtsverstehn 
das Leben Zu brauchen, wie mans brauchen muß, 
Zur Freundschaft, zum Naturgenuß Und zu der 
Lust, die Wissenschaften geben. Wer von den rm 
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Abb. 10. Berliner Glückwunschkarte 
[Sammlung von Zur Westen] 
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letztern ist fürwahr, Dem wird gewißein frohes 
Leben Ohn’ allen Wunsch zum neuen Jahr!« 
Als den Verfasser dieser Verse hatmankeinen 
Geringeren alsSchiller nachzuweisen gesucht. 
Der Berliner Verlagsbuchhändler Spener hat 
nämlich im August 1796 Schiller um ein Neu- 
jahrsgedicht. von höchstens’ 16-18 Zeilen zu 
einer einen »Guckkastenmann« darstellenden 
Karte gebeten, und zwar zu der von Bolt im 
Jahre 1796. gestochenen, wie aus Speners Be- 
schreibung mit Sicherheit hervorgeht. Auf 
diesem Blatte umdrängen einige Kinder und 
ältere Leute aus dem Volk schaulustig einen 
auf der Straße aufgestellten Guckkasten. Der 
Besitzer steht daneben und gibt zu dem 
gerade gezeigten Bilde Erklärungen, deren 
Inhalt auf einem von ihm in der rechten Hand 
gehaltenen großen Blatte in Form eines Neu- 
jahrsgedichtes aufgezeichnet ist [Abbild. 2]. 
Schiller sagte zu, kam aber trotz mehrfacher 


Mahnungen des Verlegers nicht zur Ausführung seines Versprechens. Im April 1797 
drängte Spener wiederum, und nun sandte Schiller ihm am 29. April 1797 fünf Gedichte— 
welche, wissen wir nicht. Die späteren Briefe des Verlegers an den Dichter sind verloren 
gegangen; indessen besteht offenbar ein hoher Grad von Wahrscheinlichkeit dafür, daß 
Spener eins von diesen fünf Gedichten gewählt und auf die Karte gesetzt hat. Sprache und 


Gedankeninhalt des Guckkastenverses sprechen 


Abb. 11. Berliner Glückwunschkarte 


jedenfallsnichtgegen diese Annahme, dievonJonas, [Sammlung von Zur Westen] 


Boxberger und Bellermann vertreten und durch 
eine Besprechung des Blattes in der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung vom 29. Dezember 1798 noch 
wesentlich unterstützt wird. Dort wird nämlich 
ausdrücklich hervorgehoben, daß die Verse auf 
dem Kupfer, wie Gedanke und Ausdruck sichtbar- 
lich bewiesen, von einem unserer vorzüglichen 
Dichter herrührten [Näheres siehe beiDr.F.Jonas, 
»Ein Neujahrswunsch auf das Jahr 1799 mit 
Versen, die vielleicht von Schiller verfaßt worden 
sind«, Zeitschrift für Bücherfreunde, IX.Jahrgang, 
Bd. I, S. 81]. Wesentlich matter lautet freilich 
das Lob des Gedichtes in der bereits erwähnten 
Anzeige des Guckkastenmannes in derVossischen 
Zeitung vom 27. Dezember 1798. Dort heißt es: 
»Der Guckkastenmann, ein in Kupfer gestoche- 
ner Neujahrswunsch, der mit ungleich mehr 
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Verstand entworfen, von Herrn Bolt mit ungleich größerer Kunst gezeichnet und mit 
mehr Sorgfalt koloriert ist, als ähnliche Produkte bisher je gezeigt haben, der zugleich 
einem unserer besseren Dichter zu einer sinnreichen Strophe Anlaß gegeben hat, und 
der, in Glas und Rahmen gefaßt, als eine sehr gefällige Verzierung im Wohnzimmer eine 
Stelle verdiente und an dieser Stelle Jahr aus, Jahr ein vergnügen und nützen kann, ist 
in der Haude und Spenerschen, ingleichen in der Maurerischen Buchhandlung, des- 
gleichen bei Herrn Schropp und Kompagnie in Glas und Rahmen gefaßt für 16 Groschen 


und ungefft  — — — __ > Be ae ee a Eee | einInserat, das 
für8Groschen ., » ne ; Ya? ‚ am gleichen 
zu bekom- 2 1. Tage auch in 
men.« In der der Haude- 
Tat wirkt der Spenerschen 
Kupferstichin Zeitung er- 
der recht ge- schien. Dort 
schmackvoll fand ich auch 
ausgeführten [in der Num- 
Kolorierung mer vom 29. 
ungewöhnlich Dezember 1798] 
hübsch; frei- eine meines 
lich war der Wissensbisher 
Preis auch unbeachtetge- 


bliebene aus- 
führliche Be- 
urteilung der 
Karte,diewohl 
sicher von 
Spener selbst 


keineswegs 
niedrig. Bei 
der Anzeige 
derVossischen 
Zeitung han- 
delte es sich 


übrigensnicht verfaßtworden 
etwa um eine sein wird. Über 
redaktionelle das Gedicht 
Besprechung, Abb. 12. Berliner Glückwunschkarte wird hier le- 


[Sammlung von Zur Westen] 2 
sondern um h diglich gesagt, 


es sei nein sehr verständiger Vers, aus dem man lernen könne, was alle Neujahrswünsche 
entbehrlich mache« — gewiß eine nicht sehr begeisterte Empfehlung, die vermuten läßt, 
daß Spener selbst nicht ganz befriedigt war. Guckkästen waren übrigens schon vor Bolt 
auf Wunschkarten dargestellt worden. So war bereits 1791 »Amors Guckkasten am 
Neujahrstage, als eine neue Art Gratulationskarte« bei Hofbuchbinder Lehmann in der 
Königstraße zu haben. 

Mit gutem Grunde wird in der Anzeige des Boltschen Guckkastenmannes auf den be- 
deutenden künstlerischen Wert des Blattes im Vergleich zu der übrigen Produktion hin- 
gewiesen. Immerhin kam es aber auch sonst vor, daß Künstler von Ruf mit der Her- 
stellung einer Wunschkarte betraut wurden; hauptsächlich allerdings in Wien, aber ge- 


legentlich auch in Berlin. SohatWilhelmChodowieckizu Neujahr 1787 ein Blattradiert, 


auf dem ein Künstler auf einer Staffelei reitet und in einHorn bläst, aus dem die Wunsch- 
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formel ertönt [Hirsch Nr. 6; Abb. 5], so hat ferner Johann Gottfried Niedlich 
[1766-1837] zwei allegorische Glückwunschkarten zu frohen Familienereignissen 
radiert: »Dem ersten Deiner Tage« und »Der glücklichen Entbindung«. Sie stammen 
wohl aus der Zeit, als Niedlich Schüler Bernhard Rodes war; denn sie erinnern so 
stark an die Art dieses Künstlers, daß man sie ihm unbedenklich zuschreiben würde, 
wenn nicht die eine Niedlichs Namen trüge [Abb. 4]. So hat vor allem Bolt selbst noch 
mehrere andere Neujahrswünsche ausgeführt. Schon sein zweiter, 1785 entstandener 
Kupferstich diente diesem Zweck. 1792 schuf er ein wohl zweifellos zu Glückwünschen 
bestimmtes Quodlibet aus einer Nummer der Vossischen Zeitung, Porträt, Spielkarte, 
Geldpapier u. a. und illustrierte den damals unendlich oft verwendeten Spruch: 
»Wandle auf Rosen und Vergißmeinnicht« [Verzeichnis der Kupferstiche, welche 
Joh. Friedr. Bolt in Berlin seit dem Jahre 1785 verfertigt hat, 1794, Nr. 70 bzw. 85]. 
1796 entstand der eben besprochene Guckkasten [Verz. Nr.196] und 1800 die Neujahrs- 
karte für den durch zahlreiche Nachdruckausgaben nach den Werken unserer Klassiker 
unrühmlich bekanntgewordenen Verlagsbuchhändler Himburg_[Verz. Nr. 287; Abb.3]. 
Aus zwei Füllhörnern ergießen sich hier Goldstücke, Weintrauben, Orden und Wappen, 
und in der Unterschrift wünscht Himburg »allen seinen Freunden zum Antritt des Ersten 
Jahres im 19. Jahrhundert guten Apetit u. guten Schlaf«. Der Mann war offenbar ein- 
gefleischter Epikuräer und hielt es mit Platens Amtsdiener Sirmio in der »Ver- 
hängnisvollen Gabel«: »Der nur ist ein weiser Mann, der vom Himmel nichts erbittet, 
außerwas man essen kann.« Wir haben hier ein Beispiel einer nicht zuVerkaufszwecken, 
sondern nur für eine bestimmte Person hergestellten Wunschkarte. Derartige Karten, 
die damals in Nürnberger und Wiener Künstlerkreisen nichts Ungewöhnliches waren, 
kamen in Berlin nur ganz vereinzelt vor. Ich kann nur noch ein Holzschnittkärtchen 
vonF.W.Gubitz nennen, das er für ein sehr merkwürdiges und recht übel beleumundetes 
Original, den Besitzer der Rittergüter Groß- und Kleinbeeren Hans Heinrich Arnold 
von Beeren [F 1817], gefertigt hat [Abb. 6]. Es ist mehrfach benutzt worden, denn in 
meiner Sammlung befinden sich Abdrücke mit den Jahreszahlen 1808 und 1809. Der 
Besitzer, der letzte seines Geschlechts, hatte die Erlaubnis erhalten, seinem alten Namen 
das Wort »Geist« hinzufügen zu dürfen, und er legte, wie seine Neujahrskarte zeigt, auf 
diesen Zusatz mehr Wert wie aufsein Adelsprädikat, das hier überhaupt fortgelassen ist. 
Über die Streitigkeiten des »tollen Geist« mit Nachbarn und Behörden, über seinen 
umfangreichen Harem und seine späte Verheiratung mit einem Fräulein von Eyssenhardt 
berichtet ein sehr interessantesKapitelinFontanesWanderungen durch dieMark Branden- 
burg [1903, IV. Teil, S.302ffl. Die Neujahrskarte stammt, wie die Jahreszahlen be- 
weisen, aus der Zeit nach Geists später Bekehrung zur Solidität und mag eins der Mittel 
gewesen sein,ihm und seiner Gattin trotz seinerVergangenheit gesellschaftlichenVerkehr 
zu schaffen. 

Doch zurück zuBoltsNeujahrskarten. Seine beiden letzten Arbeiten auf diesemGebiete hat 
er1808gestochen[eine Platte,»Karikaturen«,Verz.433]. Auf der einen Karte sieht man drei 
Musikanten, die aus Leibeskräften blasen. »Wirblasenhier zum neuen Jahr, und zwar um- 
sonst, was wirklich rar«, heißt die Unterschrift. Die andere Karte zeigt ein altesEhepaar, 
das sich lächelnd ansieht; stellt man das Blatt auf den Kopf, so sieht man dieselben Ge- 
sichter, aber mit wütendem Ausdruck. Die Karten sind bei Hasselberg [Unter den 
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Linden 57]erschienen, wohldemeinzigen Berliner Wunschkartenverleger von Bedeutung. 
Einige seiner Erzeugnisse bilde ich hier ab. Auf einemBlatte sieht man Amor, der Psyche 
eine Rose überreicht. Darunter steht ein Vers: »Was sinnt und forscht der Mensch so- 
viel, wie er vollkommen glücklich werde? Hier zeigt ein zartes Götterspiel den Weg 
zum höchsten Glück der Erde.« Worin dies höchste Glück besteht, erkennt man, wenn 
man an dem Hebel zieht. Dann bewegen sich die Köpfe aufeinander zu, und schließ- 


lichtreffensichdie _ a re FT Te Ka Wunder = 
Lippen im Kuß N j : , denn es sind lei- 
[Abbild. 8). Auf... ,zMedizinen. ©. 7. .2:9.-4 | der Plaglatel Die 


einerandern Karte 
hält ein junges 
Mädchen einen 
Guckkasten. und 
mahnt: »Verborgen 
ist mein Wunsch — 
zieh nur dies 
Fenster auf.« Tut 
man es, so sieht 
man zwei zärtliche 
Kinder: »Froh, wie 
dies Kinderpaar, 
sei stets Dein 


|! Vorlagen stammen 
| von Adamek in 
| Wien; mit dessen 
Unterschrift sind 
: sie bei Pazaurek 
| [»Biedermeier- 
wünsche«, Tafel 2 
und 4] abgebildet. 
Es sind dies übri- 
' | gens nicht die ein- 
zigen Nachahmun- 
gen von Wiener 
Fabrikaten, die 


Die Srenden And auf dieser Melt‘ 

Aur Fehr homäapatifch. Sale 

. „„Drr Muls, der Wein,das liebe Geld 
‚nd leider of apattıtlrh, 

Dorh folchem. mächtigen Genie 


200°. Emil a galt Sıpenie 
Lebenslauf« [Ab- |... And seigen in bes Jerne > sich Hasselbergzu- 
A r A ES: Die Schänne Mrilis Die es giebt, : 
bild.9].Diebeiden 0,0 2rum nur @ednld. Aliginrein, | schulden kommen 
; £ } , Ein Schönes Wind ift bni verliebt, 2 z 
Karten sindgewiß un, DR Helge Dehae IDEEN, | ließ. SeinVerfahren 
niedlich und unter- EueT ee ist gewiß nicht löb- 
scheiden - sich in 1 lich, erscheint aber 


ihrem Charakter ı 2.0, | in etwas milderem 


in nichts von den :. ..: - en TR | Lichte, wenn man 
üblichen, vomWie- |. Bei Schar) Gi : | | berücksichtigt, daß 
ner Geschmack | ih es die Augsburger 
beherrschten Neu- Abb. 13. Adolph Menzel, Glückwunschkarte und Nürnberger 


. Ss Sammlung von Zur Westen R 
jahrswünschen. | R ] Verleger nicht 


besser machten, sondern ihre Wiener Kollegen, die sich übrigens gegenseitig auch nicht 
verschonten, gleichfalls in der unverfrorensten Weise bestahlen. Die Anschauungen 
über geistiges Eigentum waren damals eben andere wie heute. Übrigens machte 
Hasselberg 1810 in einer Anzeige der Vossischen Zeitung bekannt, daß ihm »mehrere 
rühmlichst bekannte Künstler verschiedene mechanische und transparente Wünsche 
für das bevorstehende Neujahr zu zeichnen die Güte gehabt hätten«; er »schmeichelt 
sich um so mehr mit dem Beifalle des gebildeten Publicums, als diese Neujahrswünsche 
durch seine [!] reiche Erfindung, passende Verse, Richtigkeit der Zeichnung, Feinheit des 
Stiches und Sauberkeit der Illumination bei vielen eine günstige Aufnahme gefunden 
haben«. Zu diesen so hoch gepriesenen Berliner Originalerzeugnissen wird man jeden- 
falls eine bei Hasselberg erschienene, flott gezeichnete und hübsch kolorierte Karte 


Zu 


Beilage zu »Exlibris« 1911, Heft 3. 
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Abb. 14. 


Gottfried Schadow, Neujahrswunsch 
[Sammlung von Zur Westen] 
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zu rechnen haben, die einen kleinen buckligen Mann mit einem gewaltigen Schwert und 
Stulpenstiefeln darstellt, der ein Buch mit der Aufschrift: »Prosit das neue Jahr« 
unter dem Arm trägt. Dieses Buch birgt folgenden Glückwunsch: »Es lächle Dir die 
freundlichste der Horen Zum neuen Jahr, wie ich es thu’. Fest wie mein Schwert sei 
Deine Seelenruh, Dein künftiges Glück so groß wie meine Sporen« [Abb.10]. Einen ganz 
ähnlichen Gedanken werden wir etwa zwei Jahrzehnte später in einer Urberliner Glück- 


wunschkarte be- Muster angefertigt 
gegnen. Zunächst Medeben. worden«. Ganz im 
herrschte aber der Wiener Geschmack 
WienerGeschmack gehalten ist auch 
auf der ganzen die hier abgebil- 
Linie.Im Jahre1815 dete,beiF.Jättnig 
empfahl L.W.Wit- jun. erschienene 
tich, Oberwall-und Karte, auf der ein 
Jägerstraßenecke junges Mädchen 
Nr.13seinebeweg- ihre Wünsche in 
lichen, transparen- einem Blumen- 
ten und atlassenen körbchen darbringt. 
Neujahrswünsche Zieht man an den 
mitdemausdrück- Spitzen der Pflan- 


lichenZusatz: »Die 
Wiener zeichnen 
sich auch diesmal 
wieder sehr vor- 


zen, so entwickeln 
sich Streifbänder 

Tag und m gekniel. i mit guten Wün- 

Ya am sim Tage Een hen: »Di 

Wanbelt er Dir Haze 5 u: sc en: » es zarte 


teilhaft aus«, und zu mi un "+ Myrthenreis soll 
Trautwein, Brüder- Ar Eineneue Dir Der Liebe 
straße 19 rühmte = ERORTEH Menu ° höchstes Glück ver- 
’ ei Rare Shermen 2 
1821 seine »mit Dir ermäbiß.  künden«; »Es soll 
Recht so belieb- > mit Rosen für und 
ten Wiener Neu- « für Die Liebe stets 
jahrswünsche, wo- sec Dein Haupt um- 
von wieder eine i ee —— winden«; »Und 
Menge neuer und Abb. 15. Adolph Menzel, Glückwunschkarte dieses Blümleins 


geschmackvoller a [des Vergißmein- 


nicht!) Bitt’ und Wunsch Wirst Du in meinem Herzen finden« [Abb. 11]. Als Berliner 
Wunschkartenverleger sind ferner Gubitz und Trowitzsch zu nennen. Die letztere 
Firma hatte ursprünglich in Frankfurt a. O. ihren ausschließlichen Sitz und wird auch 
damals vornehmlich für den Berliner Bedarf gearbeitet haben. Ihre »sehr schön und 
zierlich verfertigten Neujahrswünsche« führte z. B. S. Schropp bereits im Jahre 1791. 
Die mir bekannt gewordenen, ziemlich zahlreichen Karten dieser Firma lassen übrigens 
das ihnen von Schropp gezollte Lob wenig berechtigt erscheinen. Im Jahre 1820 
errichtete Trowitzsch eine Zweigniederlassung in Berlin. Von den in der Folgezeit 
entstandenen Karten scheint mir eine recht umfangreiche Serie bemerkenswert, die aus 
dem Ende der dreißiger Jahre stammen dürfte. Sie setzt sich aus Darstellungen aus dem 


A 


Leben der Gegenwart zusammen, an die die meist durch eine Klappe verdecktenVerse 
anknüpfen. Man sieht da eine vergnügte Sylvesterfeier, dasTreiben an einem Ausflugsort, 
eine noch recht primitive Eisenbahn, einen Maskenball, eine elegante Schlittenpartie, ein 
Weinlokal und manches andere Bild, das kostümlich nicht ohne Interesse ist. 

Ein von dem liebenswürdig-heiteren, bisweilen etwas süßlichen Charakter der meisten 
Wunschkarten stark abweichendesBlatt brachten die Gebrüder Henschel[Oberwall- und 


Rosenstraßen- .. , einer Wunsch- 
sekeNn: dl Isis FT nn formel ist Ab- 
heraus [Abbil- stand genom- 
dung7]. Ein»Deut- Au men. Man spürt 


scher Mann« ist 
dargestellt, der 
in Sinnen ver- 
sunken seine 
Pfeife raucht. Er 
trägt bürgerliche 
Kleidung; es ist 
aber auf den 
ersten Blick 
klar, daß der 


etwas von .der 
trüben,verbitter- 
ten Stimmung, 
die in der Zeit 
nach den Frei- 
heitskriegen so 
viele patriotische 
Männer über 
das Scheitern 
ihrer politischen 


Zeichner an Hoffnungen, 
Blücher gedacht _. Wem Die Valota gu Qrben, } über das für 
hat, der wie ein Bern amt Da nudtgiefe Se (te. MER, Deutschland so 
getreuer Ekkart ee Guthaben. unbefriedigen- 
am Rheinstrom 5° 30 kannlDaret macher Dich In de Endergebnis 


Wache hält und 
darüber zu trau- 


des gewaltigen 
Völkerringens er- 


ern scheint, daß füllte. 

die Feder der Eine Reihe höchst 
Diplomaten so- eigenartiger 
viel von dem = . | Neujahrswünsche 
verdorben, ws — —_—| hat Gottfried 
das Schwert er- Abb, 16, in ae nn Schadow gefer- 
rungen hatte.Von a tigt. Er verstand 


es meisterhaft, aus kleinen, genial erfundenen Figürchen Buchstaben zu formen, und 
fügte diese dann zu Wunschformeln zusammen. Schon in den neunziger Jahren des 
18. Jahrhunderts hat er derartige Karten radiert; ein solches Blatt mit der Jahreszahl 1795 
sah ich im Märkischen Museum; es ist unbezeichnet, an Schadows Urheberschaft aber 
wohl nicht zu zweifeln. Während dies Blatt das übliche Wunschkartenformat nicht 
wesentlich überschreitet, entstand 1828 ein Neujahrswunsch in Groß-Querfolio [ein 
sogenannter Zinkdruck]. Eine Menge reizend erfundener Figürchen muß als Buch- 
staben herhalten, um die Worte: »Viel Glück zum neuen Jahr 1828« zu bilden — Männer, 
die sich tief verneigen, knicksendeDamen, tanzendePaare usw. Sehr hübsch ist z.B. dasM, 
das aus einem Herrn besteht, der an jedem Arm eine Dame führt[Abb. 14]. In den beiden 


ge a ee we] 


nächsten Jahren wurde die Zahl in 1829 bzw. 1830 verändert, 1830 außerdem eine Um- 
rahmung hinzugefügt [Friedländer, Zinkdrucke,S. 156, Nr.3]. 1832 schuf Schadow wieder 
einen Neujahrswunsch im gleichen riesigen Format und unter Verwendung solcher aus 
Figürchen gebildeter Buchstaben. »1832 Nun darum keene Feindschaft nich« lautet 
die Aufschrift, die eine damals sehr gebräuchliche Wendung aus einer Posse wiedergibt. 
Dies geflügelte Wort hat Schadow durch vier Szenen drastisch illustriert. Er zeigt zwei 


Passanten, die een ie er Zinkdrucke, 

imVorbeigehen Handwerker. Seite157,Nr.6]. 
aneinanderge- IndiesemBlatte 
prallt sind,einen kommt der alte 
Mann mit Zipfel- Schadow voll 


mütze, der ge- 
mächlich aus 
dem Fenster 
sieht und plötz- 
lich von hinten 
einen Schlag er- 
hält, ein Tanz- 
vergnügen, bei 
dem zwei Tänzer 
in eine Prügelei 
geraten sind 

und ein Paar 
umgetanzt wor- 
den ist, und 
einen Bettler, 
der von einem 
Lastträger eine 
Gabe zugesteckt 
erhält, während 
ein reicherMann 
mitleidslos vor- 
übergeht [Fried- 
länder, Abschnitt 


große Format gemein hat. 


, zu Ner Wanderfchaf Des Irhens 


inke manche Gerberg' Dir 


' Bur Belohmun, ER Bene sarkeng 


- Sehl es nie a 


Scdmaps, im wohne ter een 


ier, ob blond, ob ' braun, i 


olrich, 


Brangk Du ein im Silberfcheilel 
noch reich 
So Direrhleb' die Wandrrjahre, 
Bis Dir Marolinichen Ichwört, 


Sri an dem, Örtränk 


In_der irche am 


Altare 


Dals fir ‚ewig Dein grbört. 


Abb. 17. Adolph Menzel Glückwunschkarte 


[Sammlung von Zur Westen] 


zur Geltung, so- 
wohl als geist- 
reicher Zeich- 
ner anzüglicher 
Karikaturen wie 
als Urberliner, 
der so gern 
einen spöttisch- 
ironischen Ton 
anschlägt. Wir 
begegneten die- 
sem Ton schon 
mehrfach auf 
Berliner Neu- 
jahrswünschen, 
wir treffen ihn 
wieder aufeinem 
lithographierten 
Blatte für das 
Jahr 1830, das 
mit Schadows 
Neujahrswün- 
schen auch das 


Ein vierschrötiger Kerl steht breitbeinig da und grinst den 


Beschauer an; das Nummernschild mit der Zahl 1830 kennzeichnet ihn als einen der 
Eckensteher, die ja bekanntlich im Witz des vormärzlichen Berlin eine sehr bedeutende 
Rolle spielten. Um seinen Kopf herum, auf verschiedenen Teilen seiner Kleidung und 
zwischen seinen Füßen sind Verse angebracht, die meist an ihren Standort anknüpfen: 
»Des Herzens Wünsche sag ich ungelogen, Und wären sie mit Haaren hergezogen. Mag 
sich auch Unglück blicken lassen, Dich mög’ es nie am Kragen fassen; Wie sich auch bunt 
des Lebens Lose drehn, Für Dich sei stets das schönste ausersehn. Die schönste Freude 
lächle Dir, Vor Unglück schütz’ dies Schild Dich hier; Das Glück sei Dein, nie Sorg und 
Harm, Und kenn nur hier [am Ärmel] das Wörtchen: Arm. Sei standhaft so wie ich von 
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ir 
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Lust umfangen, Gesundheit schmücke Dich wie mich so mild, Des Glückes Zauber spiel 
um Deine Wangen Wie hier in meinem anmutsvollen Bild, Und will das Unglück tückisch 
Dich begrüßen, Zertret ich’s Dir mit meinen zarten Füßen.« Als Verfertiger des Blattes 
zeichnet der Monogrammist B. Es ist schade, daß man seinen Namen nicht kennt; viel- 
leicht verbirgt sich unter dem Zeichen, das sich auf verschiedenen witzigen Karikaturen 
findet, ein gewisser J. Böhm [nach gütiger Mitteilung von Herrn Julius Aufsesser; 
Abb. 12]. Zum Jahre 1832 wurde das Blatt von Fiestler neu lithographiert; seine Arbeit ist 
weit gröber als die seines YOREAUBerS, Die einzige Änderung besteht darin, daß die Zahl 


1832hierauchzwischen ; E.H.Schröder, König- 
denZähnenundaufdem ; AI FR DE‘ straße37;esgibtschwarze 
Meilensteinangebracht und vortrefflich kolo- 
ist. DerAbdruck in mei- rierteAbdrücke; Dor- 


ner Sammlungistziem- 
lich roh koloriert, und 
zwar trägt der Ecken- 


gerloh Nr. 71]. Hier 
wird auf eine pein- 
liche Begleiterschei- 


steher einen braunen nung des Jahreswech- 
Rock, eine rotgestreifte sels angespielt, auf die 
weiße Weste und stark Rechnungen,diedann, 
geflickte blaue Hosen; zumaleleganten Damen 


seine Nase strahlt in 
üppigstem Rot Neu- 
jahrsblätter großen 
Formats waren im An- 
fang der dreißigerJahre 
offenbar sehr beliebt. 
Eins der hübschesten 


und Herren, in Menge 
ins Haus flattern und 
baldige Bezahlunghei- 
schen. Darum suchen 
zwei Damen das »ent- 
fliehende Jahr«, einen 
vergnügt lachenden 


hatAdolfSchrödter, Mann mit Libellenflü- 
damalsschon in Düssel- a geln,derseine »Noten« 
dorf, gezeichnet und nach allen Seiten flat- 
Adol phMenzellitho- Abb. 18. Th. Hosemann, Glückwunschkarte tern läßt, an Stiefeln 


5 [Kupferstichkabinett Berlin] = 
graphiert [Verlag von undRockschößenfest- 


zuhalten, währendein Stutzerinhöchster Bestürzungdasteht. Das Begleitgedichtlautet:»Ach 
altes Jahr, ach Herr Patron, Willst Du uns geben solchen Lohn? Zeuch deine Schwingen 
wieder ein Und laß uns nicht in dieser Pein! Fürwen soll’nkünftigwirunsputzen, Beiwem 
scharwenzeln und schmarutzen, Wer soll bezahlen unsere Noten, Wenn Du Dich hebest zu 
den Todten?-Ade ihr Lieben und Getreuen, Laßt euch den Abschied nicht gereuen, Ihr 
allerliebstes Lumpenpack, Ihrhabtmichnunnichtmehrim Sack! Dahinten aufden Morgen- 
wölkchen, DaschwimmtheraneinandresVölckchen, Dem mögtihreurearmen Seelen Fortan 
zu Gnad’und Huldempfehlen.« EineSchmeicheleiwardieÜubersendungeinessolchen Blattes 
eigentlichnicht; siewarabernichtimmerböse gemeint. Wirwissen z.B.,daßder korrekte Ge- 
heimrat Kugleresmehrfach verschenkthat, weilerseine künstlerischen Vorzüge,dieerauch 
inseinem »Museum« [ Jahrg. 1834, S.71] gepriesen hat, sehr hoch schätzte. Er nannte es ein 
Capricciound fand hier »SchrödterseigentümlicheWeise wieder, diefabelhaftesten, lächer- 
lichsten Dinge von den fabelhaftesten Gesellen mitvollkommenstem Ernste, mitgänzlicher 
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Hingebung unternehmen zu lassen und dem dargestellten Gegenstande den Stempel eines 
strengen, erhabenen Stiles aufzudrücken«. Aus der Besprechung im Museum ist ferner zu 
entnehmen, daß auch zwei andere von Schrödter gezeichnete und von Menzel auf Stein 
übertragene Blätter zu Neujahrsgeschenken dienen sollten: »Die gewiegten Flaschen« 
und »Die zerbrochene Flasche« [Dorgerloh Nr. 69 und 70]. Hier ist freilich weder in der 
Darstellung noch in den Versen eine Hindeutung auf den Zweck der Blätter zu finden. 

Zu derGruppe der»satirischen« Wunschkarten gehört auch dieSerie von 12Blättern, die 
der junge Menzel in der ersten Hälfte der dreißiger Jahre für den Berliner Kunstverlag 


vonL.Sachse&Co. | ar derziemlichmittel- 
lithographierte ES “mäßige Versdichter 
[DorgerlohNr.73- || «x darunter versteht. 


84; Abb.13, 15-17]. 
Für eine Reihevon 
Ständen: Beamte, 
Kandidaten der 
Theologie, Hand- | 
werker, Juristen, | | 
“ Kaufleute, Künst- 
ler, Maler, Medi- 


Als Beispiel setze 
ich den Wunsch 
für. den Stutzer 
her: »Comfortable 
sei Dein Leben 
Auch in diesem 
neuenJahre,Küsse, 
Lieder, Saft der 


ziner,Offiziereund Reben Bring es 
Musiker, ferner für Dir in Fülle dar. 
Stutzer und für Dann willkommen, 
Mädchensind Kar- neues Jahr! Gutes 


ten vorhanden, Frühstück, neue 


durch die den da- ea > Kleider, Eine Log’ 
mit Bedachten in N ERROR im ersten Rang, 
oftrechtironischen un, In Kopf voll Haar.‘ Equipage, viele 
Versen ein gutes a DieIersicker voll Wüfße Neider, Glücksge- 
Fortkommen ge- | nen grofsen Topf voll 6 6 fold spinnst zehn Ellen 
wünsehtwird,oder L—— 77 „JangSichernersten 
vielmehr, was der Abb. 19. Th. Hosemann, Glückwunschkarte Lebensrang.Ja, auf 


Sr 
boshafte, aber lei- le Ehr! am ganzen 


Leben Ist das Best’ l’Amusement: Fade Stunden wird’s doch geben, Wo es heißet lente- 
ment, Darum: vive P’amusement!« Solche Themen zu illustrieren, war eine Aufgabe, die 
dem Talente Menzels vorzüglich lag, und sosindganzprächtigeKompositionen entstanden, 
in denen sich Phantasie und Witz in üppiger Verbindung zeigen, und die unübertrefflich 
lebenswahre Momentbilder aus den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts geben. 
VonMenzelsHand sindnochdreiweitere Neujahrswünschebekannt, dieüberausseltenge- 
worden sind. Ich selbsthabe nieeinen Abdruck zu Gesichtbekommen undmußmich darauf 
beschränken, Dorgerlohs Beschreibungen hierherzusetzen. Der eine [Dorgerloh Nr.72] 
zeigteinen von vorngesehenenschlafenden Mann, welchervom Nachtwächterund dem Ka- 
minfeger mit Neujahrswünschen, auf welchen »Prosit Neujahr« steht, aus dem Schlafe ge- 
weckt wird, ein zweiter[Dorgerloh Nr.85] einen jüdischen Bankier, welchem zwei Ecken- 
stehereinengroßenGeldkastennachtragen. HierlautetdieWunschformel: »VielGlückund 
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Abb. 20. Th. Hosemann, Titelblatt 
[Sammlung von Zur Westen] 
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einen Beutel, stets gefüllt mit 922191122 Talern«; 
in Spiegelschrift wird ein mehr als zweifelhaftes 
Geschenk verheißen. Die dritte Karte [Dorger- 
loh Nr. 86] bringt eine Doppeldarstellung: auf 
der linken Seite steht auf einem durchlöcherten 
Rosenblatt ein glückwünschender Herr mit dem 
HutinderHand,aufderrechtenSeiteeinanderer 
zwischen Disteln in zweifelhafter Situation. 

Im Jahre 1843 hat auch Theodor Hose- 
mann eine Wunschkarte ähnlicher Richtung 
lithographiert, nämlich die sehr drastische 
Darstellung eines Dukatenmännchens, das dem 
Empfänger »den Kopf voll Haar, die Perrücke 
voll Nüsse, ’nen großen Topf voll GG Gold« 
wünscht [Abb. 19]. Seinen schönsten Neujahrs- 
wunsch hat er aber in Form eines Titels für 
den Volkskalender 1851 geschaffen. Das Blatt 
gehört streng genommen nicht in den Rahmen 
unserer Betrachtung; aber weil es so allerliebst 
ist, will ich es doch hierhersetzen. Selten ist 
Hosemann eine reizendere Kinderdarstellung 
gelungen als in dem hier dargestellten kleinen 
Bauernjungen, der sein Glückwunschgedicht 
hersagt und dem Beschauer seinen gewaltigen 
Strauß entgegenhält. Leider hat das Bild in 


.dem Stahlstich von Simon manches von der Frische verloren, die esin der farbigen Original- 
zeichnung Hosemanns hat [Abb. 20]. Vermutlich rührt von Hosemann auch ein bos- 
haftes Kärtchen her, auf dem Ochs und Schwein miteinander anstoßen und sich geloben: 
»Wir bleiben die Alten.« Etwa im Jahre 1862 erschien bei B.W.Ehrentraut eineReihe von 


"Neujahrskarten, zu der insbesondere Paul 
Meyerheim prächtige Beiträge geliefert 
hat. Eine seiner Arbeiten zeigt einen Affen, 
eine Katze, einen Hammel und einen Esel zu 
einem Quartett vereinigt, das dem Beglück- 
wünschten ein Ständchen bringt: »Weit 
schlimmer ist als Flöh’ und Wanzen Das 
Ungeziefer der Dissonanzen Für ein ge- 
bildetesMenschenohr. Drum wünsch’[ich], 
daß, wie hier im Chor, So stets in weihe- 
voller Stunde Aus schöner Seelen schönem 
Munde Die Harmonie der Töne Das Leben 
Dir verschöne« [Abb.25]. Auf einer andern 
Karte predigen Meyerheims geliebte Affen 
die Nichtigkeit alles irdischen Treibens 


Abb. 21. Ed. Eichens, Glückwunschkarte 
[Sammlung von Zur Westen] 
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und die aus dieser Erkenntnis sich er- 
gebendeLebensweisheit:»HalbSchick- 
sals-Tragödie, Halb Affenkomödie Ist 
unser Leben Trotz allem Streben; 
DrummußtDuinseinen Zwischenakten 
Aufspielen lassen nach muntern Takten 
Unddann und wann, umzuverschnaufen, 
Dir selbst einen kleinen Affen kaufen, 
Als Vermittler zwischen Ernstund Scherz 
Des europäischen Völkerkonzerts. 
Prosit das neue Jahr, mög’s bis zum 
Scheiden Dir immer lust’ge Grimassen 
schneiden« [Abbild. 24]. Wesentlich 
schwächer ist eine zu dieser Serie ge- 
hörigeKarteLudwigBurgers,aufder 
er das neue Jahr als weiblichen Genius 
geschildert hat, der im Gefolge der vier 
Jahreszeiten in die Welt einzieht. 

Rechtverbreitetscheinen Glückwünsche 
gewesen zu sein, die ungefähr das Aus- 
sehen der Banknoten, Aktien oder Lotte- 
rielose hatten. Auf einem der künst- 
lerisch besseren Blätter dieser Gruppe, 


Abb. 22. L. Burger, Glückwunschkarte 
[Kunstgewerbemuseum Berlin] 


das vonW. Scholz gezeichnet sein könnte, wird dieVerwendungeiner Aktie als Träger des 
Glückwunschesfolgendermaßen gerechtfertigt:»Der Mensch, kaum ist er aus der Windel, 
Treibt Börsenspiel und Aktienschwindel; Drum bring’ ich Dir zum neuen Jahr Hiermit 
auch eine Aktie dar Und wünsche nur, daß sie Dir spende Von heut bis an des Jahres 
Ende Die allergrößte Dividende.« Man spürt schon die herannahende Gründerzeit. 

Die individuelle Glückwunschkarte ist in Berlin eine große Seltenheit geblieben. Nur 
von Eduard Eichens weiß ich, daß er viele Jahre hindurch immer neue Kompositionen 


Abb. 23. Ed. Eichens, Glückwunschkarte 
ea [Sammlung von Zur Westen] 


ersonnen und in sehr sauberen Radie- 
rungen mit niedlichen Begleitversen an 
Freunde und Bekannte versendet hat. 
Meist sind es Putten, deren munteres 
Treiben er stets gern schilderte [Abb. 21 
u. 23]. 1846 hat Hosemann eine Karte 
gezeichnet,aufder er inAnspielungaufsei- 
nen Namen beim Anziehen der Hosendar- 
gestellt ist; auf seinem Kopfe schwebt die 
Palette wie ein Heiligenschein, putzige Fi- 
gürchen bildenseinMonogramm[Abb.18]. 
Aus dem Jahre 1855 stammt ein Blatt 
von Ludwig Burger, dessen Haupt- 
darstellung das neue Jahr als mutigen 
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a rn 
| Knappen vorführt, der auf feurigem 
Roß heransprengt und das durch 
einen bärtigen Mann symbolisierte 
alte Jahr mit seiner Lanze durch- 
bohrt. Diese Karte und eine weitere 
für 1857, die einen befrackten Storch 
zeigt, der in einer Steindruckerei 
tätig ist [Abb. 22], dürften, wie ich 
vermute, als Glückwünsche von der 
lithographischen Anstalt von Storch 
& Kramer verwendet worden sein. 
In denachtzigerund neunziger,Jahren 
des vorigen Jahrhunderts hat Ri- 
chard Knötel hübsche Neujahrs- 
wünsche verschickt. Gelegentlich 
kam es auch vor, daß ein Künstler 
guten Freunden zum Jahreswechsel einen selbstgezeichneten, meist humoristischen Neu- 
jahrswunsch widmete. Beispielsweise sind von Altmeister Menzel verschiedene der- 
artige Blätter vorhanden; auch Skarbina hat für Mitglieder der Familie Heckmanın u. a. 
aquarellierte Wunschkarten ausgeführt. Bei solchen Neujahrswünschen ist also jedes 
einzelne Exemplar das Ergebnis einer recht erheblichen Arbeitsleistung und stellt, wenn 
es von einem Künstler von Ruf herrührt, unter Umständen sogar ein Wertobjekt dar. 
Jedenfalls kann ein Künstler immer nur einen kleinen Kreis mit derartigen Grüßen 
erfreuen, wenn er sich nicht eine enorme Arbeitslast auferlegen will. Seit aber 
die photomechanischen Reproduktionsverfahren einen hohen Grad von Leistungs- 


Abb. 24. Paul Meyerheim, Glückwunschkarte 
[Sammlung von Zur Westen) 


fähigkeit erreicht haben, und seit vor allem die deutsche Originalgraphik nach 


langem Schlummer wieder fröhlich 
emporgeblüht ist, hat eine ganze 
Reihe von deutschen Künstlern, zu- 
mal in München und Leipzig, indi- = BT RE REN Te Pe Nn 
viduelle Neujahrsgrüße geschaffen. Neniamssinicnen. 
Leider hat Berlin in dieser Be- 

ziehung mit anderen Kunststädten 
nicht Schritt gehalten; doch sind 
bereits hübsche Blätter von Ad. M. 
Hildebrandt, E. Doepler d.J., 
P.Voigt, O.Eckmann, E.Liesen, 
E.M.Lilien, G.Wagner, K. Ols- 
hausen-Schönberger u. a. zu 
verzeichnen, die schöne Hoffnungen 
für die Zukunft erwecken. Vivant 
sequentes! W.von Zur Westen. 
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Abb, 25. Paul Meyerheim, Glückwunschkarte ' 
[Sammlung von Zur Westen] 
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Die Exlibris Guido B. Stellas. 


n Guido B. Stella begegnen wir einem jüngeren Künstler italienischer 
Abkunft, dessen Exlibriswerk schon eine ganz stattliche Sammlung dar- 
stellt und die Betrachtung lohnt. Stellas Blätter sind zumeist sicher 
gezeichnet. Viele von ihnen sind kräftig stilisiert. Der Künstler liebt 
die Beschränkung auf wenige faßliche Formen, die dem Blatte etwas 
: behältlich Geprägehaftes, Durchsichtiges, dem Markencharakter Nahe- 
Kommende: gibt. Die beherrschende Form tritt klar heraus; sie bildet nicht selten eine 
energische Durchschneidung und symmetrische Einteilung des Blattes. Die Umrißlinie 
hat hauptsächlich das Wort; mehrfach wird sie zur Silhouette. Die Zeichnung überwiegt 
also; doch werden neben ihr glückliche Wirkungen durch gedämpfte, aber fein gewählte, 
eindrucksvolle Tönung des Hintergrundes erzielt. 
Ist so in der Gesamtanlage der Exlibris Stellas die Richtung auf das Charakteristische 
deutlich vorherrschend, so wird man doch kaum in der Lage sein, die Richtung auf das 
individuell Charakteristische der einzelnen Form oder selbst das typisch Charakte- 
ristische der allgemeinen Form als Vorzüge von Stellas Blättern zu rühmen. Er entbehrt 


-nicht der Phantasie, auch nicht der Beweglichkeit der Phantasie; im Gegenteil, seine 


Arbeiten schlagen eine Menge von sehr verschiedenen Tönen an und. sind mannig- 
faltig im Stoff wie im Ausdruck. Aber seine Phantasie ist nicht ausgesprochen 
schöpferisch. Sie verwendet gegebene Formen und kombiniert sie in geschmackvoller, 
nicht selten auch selbständiger Weise. Aber neues Leben strömt sie nicht aus; Hoch- 
spannungen zeigt sie nicht. Dramatische Bewegung fehlt'ebensosehr wie Größe. Das 
wird bei längerem Verweilen bei dem Stoff deutlich als ‘Schranke empfunden. Stellas 
Adler sind, wie fast alle seine Arbeiten, gut gezeichnet; aber es sind nicht die könig- 
lichen Vögel, deren Name schon ihre Herrschernatur. güsdrückt; ihr Blick ist nicht 
Adlerblick, ihre Schwingen zeigen nicht, daß sie zur Soiine emporzutragen gewohnt 
sind. [Für das Exlibris Zuccoli möchte in der letzteren Beziehung etwa das Gegenteil 
gelten; um so mehr fällt die passive und wenig wehrhafte Rolle auf, die dem Vogel zu- 
gewiesen ist.] Ähnliches gilt von der Darstellung der Hände. Auf drei Blättern ist ein 
Händepaar der Träger der Idee. Eines der drei, dasjenige der Sigrid Äkerdahl, möchte 
zu Stellas besten Leistungen zu rechnen sein; ein zweites eignetEllen Key, deren Namen 
ein Programm, für viele ein Fanal ist, deren Bücherzeichen daher die Schaffung hoch- 
gespannter Ausdrucksformen besonders nahelegt. Die Hände auf diesen Blättern sind 
wiederum gut gezeichnet, auch geschmackvoll, elegant, auch nicht völlig unpersönlich; 
aber wie Hände zu sprechen vermögen, stärkstes persönliches Leben und Erleben aus- 
zudrücken, von Freude und Leide, Arbeit des Gedankens und der Seele, Güte und 
Härte, Verschlossenheit und Hingebung zu sagen vermögen, davon erfährt man hier 
nicht viel. 

Dem eben genannten Exlibris Sigrid Äkerdahl wird billig der erste Platz eingeräumt. 
Schlanke weiße Geisterhände, die auf einer groß gegen den stillen Himmel gestellten 
Harfe von einfachen, aber ausdrucksvollen Linien spielen. Ein Stimmungsgehalt, der 
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sich mit der Sicherheit reifen Schaffens die ihm genau gemäße Form geschaffen hat. 
Weltentrückte, aber hallende Harmonien scheinen ein weites Reich zu durchfluten. 

Auf dem Exlibris Ellen Key ragen im Vordergrund ein Paar Hände, die ein kleines 
Kind hoch emporhalten. Das Angesicht des Kindes ist der Stadt zugewendet, deren 
dunkler, bewegter Schattenriß, vornehmlich aus Fabrikschornsteinen, Hochöfen und 
einem Kirchturm gebildet, den Hintergrund abschließt; darüber formen die den Schorn- 
steinen entströmenden Rauchmassen langgezogene, sich verschlingende Wellenlinien. 
Das Jahrhundert des Kindes erhebt sich gegenüber dem Jahrhundert der Technik. 
Einausdrucksvolles einer anderen be- 
Blatt von über- nn on | hütet wird. Im 
zeugender Sinn- Hintergrunde wie- 
und Formenspra- der der dunkle 
che, das wir noch Umriß der Indu- 
höher schätzen striestadt. »Alere 
würden, wenn das flammam« lautet 
im wesentlichen der Sinnspruch; 
als Umrißlinie ge- das Hegen der 


gebeneKind einen Ideale im Zeitalter 
kräftigeren Akzent dermateriellenAr- 
innerhalb desGan- beit dürfte der 
zen darstellte. Sinn sein. 
Naheverwandtda- Auf einem ande- 
mit ist das Blatt ren, liebenswürdig 
vonSiriMagnus. reizvollen Blatte 
Im Vordergrunde, derFamilieMagnus, 
mit hochlodern- Adolf und Ellen 
der, etwas künst- Magnus, erscheint 
lich stilisierter dieArbeitdesHer- 
Flamme, eine Am- zens und der Hän- 
pel, die von einer Guido B. Stella de verschlungen: 
Handgetragen,von Rosen umwinden 


einen Pflug; »amor et labor omnia vincunt«. Ist es ein Zufall, daß hier das den 
Blick begrenzende Stadtbild durch einen hohen gotischen Dom entschieden beherrscht 
wird, die Zeichen der industriellen Arbeit zurücktreten? In jedem Fall erfreut das feine 
Blättchen nicht nur durch die leichte Anmut von Form und Aufbau, sondern auch durch 
die Anschaulichkeit der Symbolik. Auch hier hat, wie bei der an erster Stelle genannten 
Arbeit, der Gedanke nicht ein Bild zum Ausdruck gewählt, sondern ist im künstlerischen 
Schauen durch organisches Wachstum selbst zum Bilde geworden. Auch diesem Blatte 
würde ich einen Ehrenplatz einräumen. 

Von einer anderen Seite her ist das Exlibris Leo Szemere zu loben. Zunächst ist es ge- 
eignet, Verwunderung durch seinen eigentümlichenSinnspruch: »Non hic piscisomnium«, 
und dessen Verbildlichung zu erregen. Durch die Tiefe des Wassers, von aufsteigenden 
Luftblasen umspült, trägt eingroßer, seltsamgeformter, ziemlich wehrhaft dreinschauender 
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Fisch auf seinem Rücken ein zierliches Frauenfigürchen. Vermutlich hängt der Fisch mit 
Namen, Wappen oder Geschichte des Zeicheninhabers oder seiner Familie zusammen, 
und soll der ihm beigegebene Sinnspruch stolze Ausschließlichkeit und zielbewußte Wahl 
der Zwecke ausdrücken, denen der Träger des Namens sich dienstbar macht. Die 
Forderung, dergleichen Gedankenwendungen bildlich zu erfassen, stellt der Kunst Auf- 
gaben, die mindestens an der Grenze ihres Gebietes liegen; eine wirklich sprechende 
Symbolik ist hier kaum erreichbar. Desto erfreulicher wirkt die Art, wie der Künstler 
sich mit derAufgabe abgefunden hat, und die einfache Kraft der gewählten Ausdrucksform. 
Es hätte vielleicht nicht Blatt. Schade, daß das 
fern gelegen, durcheine um: ı Frauenfigürchen nicht 
Häufung von Sinnbil- M : etwas feiner durchge- 
dern zu sagen, was ge- . arbeitet ist; geschwol- 
sagt werden sollte. Das lene Waden und Füße 
Gegenteil istgeschehen: und zerfließende Züge 
dasRedenistdemSpruch- m: : sollteeinsichererZeich- 
bandüberlassen, unddas MM ; ner wie Stella sich nicht 
Bilden hat eine Form : durchgehen lassen. 
von ausgesprochener Auf einen ganz anderen 
GeschlossenheitundBe- Ton ist das Bücher- 
hältlichkeit hervorge- zeichen des Jörge Mon- 
bracht, in der das be-..  salvatie gestimmt; ein 
wegte Spiel der auf- | freundliches Naturbild- 
steigenden Luftblasen \, chen, das einzige seiner 
einen wirksamen Hinter- Art, auch dies in seiner 
grund für die anmutig Art wohlgelungen. Ein 
kräftige Linie des mit Waldschrat am Wald- 
organischer Leichtigkeit rande begeistert durch 
dahingleitenden Fisches die Töne, die er mit 
bildet. Inseiner Einfach- Guido B. Stella Inbrunst seiner Rohr- 
heit ein vortreffliches flöte entlockt, junge 
Mädchen zu unschuldigen Tänzen. Ein trauliches Stilleben von der anspruchslosen 
Freundlichkeit einer einfachen Natur. 

Gleichsam als sollte gezeigt werden, wie verschieden die Mitglieder einer Familie sein 
können, steht zu diesem Blatte dasjenige des Josef Monsalvatie in ausgesprochenem 
Gegensatz. Ist dort alles Stimmung und Harmonie, so wird hier für den ganz sachlichen 
Wahlspruch stetigen Strebens: »Nulla dies sine linea«, ein Capriccio von fast schrillem 
Klang als Ausdrucksmittel gewählt. Auf fünf riesigen behaarten Spinnenbeinen erhebt 
sich der zierliche Oberkörper eines zwerghaften Weibchens, dessen überschlanke Arme 
ebenso riesige, seltsam geformte Orchideen mit einem feinen Netz überspannen. Ein 
unzweifelhaft originelles und wirksames Blatt, das aber in der Vielheit seiner Formen 
nicht die abschließende Durchsichtigkeit der meisten der vorher genannten Darstel- 
lungen zeigt und für mein Gefühl auch die Grenze des restlos Erfreulichen streift, indem 
es Frauenanmut auf Spinnenbeine setzt. 
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Albert Weltis klangvollen Namen trägt ein Blatt, das seiner nicht unwürdig ist und 
jedenfalls den Eindruck hinterläßt, dessen wir uns immer freuen, daß ein Wurf mit 
kräftiger Hand gewagt wurde. Das Blatt wäre vortrefflich, wenn es ganz verständlich 
wäre. Der Mangel dieser Eigenschaft beeinträchtigt die Wirkung nicht wenig. Aus stark 
bewegter Flut mit kräftig gezeichneten Wogenkämmen recken sich drei Pfähle mit 
dorischer Kannelierung hoch empor. Ihr Fuß liegt in tiefem Schatten, ihr Haupt erheben 
sie in warmes Sonnenlicht. Auf ihnen drei Gestalten der griechischen Sage: Perseus, 
Andromeda, Prometheus. Den Hintergrund bildet eine Armada mittelalterlicher Kriegs- 
schiffe; ein Gewirr von Masten, Segeln, Wimpeln. Ich vermag weder dem Sinnspruch: 
»Multa renascentur quae jam cecidere«, noch der Symbolik eine konkrete Vorstellung 
abzugewinnen; aber es Eulen mit dem diesen 
scheint mir verheißfungs- | Vögeln eigentümlichen 
voll, daß trotz dessen RER bedenklichen Ausdruck 
das Blatt — beiläufig be- im Gesicht; die eine 
merkt das einzige, in einenmitPbezeichneten 
dem der Gegensatz von Orden um den Hals. 
Licht und Schatten ma- Daneben auf einem 
lerisch verwertet wird Schemel ein mit Rem- 
— einen deutlichen und brandthut und langen 
erfreulichen Eindruck schwarzen Strümpfen 
hinterläßt; es tönt etwas bekleidetes Weib vom 
vom Schritte der Ge- Hetärentypus, das sich 
schichte darin. in die anscheinend ganz 
Wie ein Klecks wirktim vergnügliche Betrach- 
Rahmen des Ganzen das tung eines Gänsekiels 
Exlibris Damerini. Auf == 2 vertieft. Wenn es darauf 
einem riemenverschnür- Guido B. Stella ankam, anschaulich zu 
ten Folianten sitzenzwei machen, wieweit die 
entblößte Schönheit für alle von keuscher Nacktheit verschieden sei, so ist das Ziel 
erreicht. Erreicht ohne besonderen Aufwand von Geist oder Kunst, mit den einiger- 
maßen billigen Mitteln, die bei den Liebhabern solcher Reize allgemein üblich und 
wirksam sind. Es ist bedauerlich, daß der Künstler nicht zu stolz war, sich dem Bedürfnis 
nach Kitzel der Sinnlichkeit dienstbar zu machen. 

Vollständigkeit in bezug auf das Wesentliche dürfte mit diesen Angaben erreicht sein. 
Die sonst noch vorhandenen Blätter wird es genügen zu verzeichnen, mit der Be- 
merkung, daß auch sie mancherlei ansprechende Züge aufweisen, wenn sie auch keine 
besondere Bedeutung beanspruchen können. Es sind dies die Exlibris von Luciano 
Zuccoli [das älteste, von 1905, während die anderen alle aus 1909 oder 1910 stammen], 
Stefan Kahn, Werner Warncke, Anna Äkerdahl-Stella, Sandro Stella, G. M. Stella, Hugo 
von Habermann, Inge Tibell-Linde, Signe Steinheil, Ebba Lisa S. [ein zierliches 
Blättchen, auf dem eine weiße Katze tanzende Mäuse belauert], endlich ein unbenanntes 
Blatt, ein ziemlich friedfertiger Adler auf einem aus dem Meere aufragenden Felsblock. 
Nachträglich gehen mir noch die Blätter von August Ammann, Molly Specht-Ammann, 
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Guido und Anna, und das unbenannte mit dem Sinnspruch »Altyt waeksaem« zu. Das 
Blatt Guido und Anna hat wesentliche Reize. Es ist ganz in die weichen ruhigen Töne 
tiefer Dämmerung getaucht, von denen sich eine am Horizont aufsteigende, im vollen 
Glanz der Abendsonne liegende mächtige Wolkenburg abhebt; vor ihr der Schattenriß 
eines pflügenden Bauers und seines schweren, ausdrucksvoll gezeichneten Gaules. Leider 
ist in den darunter angebrachten Händen Stella der Gefahr des Schattenrisses erlegen, 
daß unverständliche Überschneidungen ungewollte Wirkungen hervorbringen: die obere 
Hälfte der linken Hand wirkt wie ein Entenschnabel. 

Das auch vorwiegend mit Dämmerungstönen arbeitende Exlibris Specht-Ammann ist 
ebenfalls geeignet, die Aufmerksamkeit zu erregen; aber seine mystische Symbolik — ein 
nacktes Weib im Schnee auf einer Fledermaus vor mächtigem Dornengestrüpp stehend, 
an dem eine leuchtende weiße Rose erblüht; eine hochlodernde fackelartige Flamme, ferne 
Schneegebirge im Hintergrund - ist doch zu wenig durchgearbeitet, als daß sie, auch 
in Verbindung mit dem Wahlspruch &tre soi-möme, eine einheitliche befriedigende 
Wirkung hervorrufen könnte. Übrigens hat der Künstler die Mehrzahl seiner Exlibris- 
arbeiten, in zwei Mappen vereinigt, den Sammiern zugänglich gemacht. Die Mappen 
können durch Vermittlung eines Freundes Stellas, unseres MitgliedesHerrnW. Warncke, 
bezogen werden. Konrat Weymann. 


Nochmals: Ein sonderbares Blatt. 


L. Gerster berichtet in der letzten Nummer dieser Zeitschrift in seiner äußerst an- 
regenden Studie »Ein sonderbares Blatt« nebenher über einen Kupferstich, der die 
folgenden Worte zeigt: BInD HöeChster IM Hof SCheVrL’s Herzen. Der Sinn, den 
die großen Buchstaben für sich geben, »bleibt uns dunkel«, sagt Gerster. Es sei mir 
gestattet, das Dunkel zu lichten, wozu übrigens jeder meiner engeren Fachgenossen 
imstande sein wird, der sich beim Studium alter Bauwerke mit Inschriften hat abgeben 
müssen. 

In der Vorliebe für kabbalistische Spielereien, wie sie in dem Aufsatz auch weiterhin 
beschrieben werden, hat das Barock die Gewohnheit geübt, in seine Inschriften die 
Jahreszahl hineinzugeheimnissen, indem sämtliche lateinischen Lettern, die zugleich als 
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Zahlenzeichen dienen, also M,D,C,L,X, V, I, durch die Größe, oft auch durch die Farbe 
hervorgehoben und einfach zusammengezählt wurden. Um nur ein, mir zufällig aus 
meinem Skizzenbuch zu Gebote stehendes Beispiel anzuführen, steht in der Kirche zu 
Weingarten dielnschrift: gLorla patrl DoMIno gLorla Vnigenlto etspIrItVIsanCto, die 
die Jahreszahl 1719enthält. - DasImhoffsche Blatt macht uns allerdings die Deutung etwas 
schwerer. Hier sind nämlich auch noch die Anfangsbuchstaben eines jeden Wortes — 
es sind sechs, nicht fünf, wie Gerster zählt, da Im Hof hier aus zweien besteht — groß 
geschrieben, werden aber nicht mitgezählt — auch das I von Imhof nicht -, und das C 
im Worte Scheurls muß mit dem S zusammen als der Anfangsbuchstabe betrachtet 
werden, rechnet also auch nicht mit; — eine etwas gewaltsame Lösung, aber solche und 
ähnliche Gewaltsamkeiten haben oft herhalten müssen, um die Spielerei zu retten. Die 
Summierung der verbleibenden Ziffern I, D, C, M, V, L ergibt die Jahreszahl 1656. 
Vielleicht läßt sich übrigens bei nochmaligem Studium eine Unterscheidung zwischen 
Anfangsbuchstaben und Lettern, etwa in der Höhe oder in der Schraffur, entdecken, die 
dem Forscher entgangen ist, da er ihre Bedeutung nicht kannte. Aber auch wenn das 
nicht der Fall ist, darf die hier gegebene Deutung als zweifelsfrei betrachtet und das Er- 
eignis, das in dem besprochenen Blatt gefeiert wird, mit Bestimmtheit in das Jahr 1656 
verlegt werden. Hans Meyer. 
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Berliner Festkarten. 
Festkarten des Collegialen Vereins von praktischen Ärzten Berlins. 


Cam ie bedeutenden Berliner Vereine des 18. Jahrhunderts dienten ent- 
r Nell weder gelehrter Forschung, wie die Gesellschaft naturforschender 
A Wal Freunde, oder es waren gesellige Verbände von Personen verschie- 
fl dener Stände, die sich für literarische und wissenschaftliche Fragen 
Mi interessierten, wie die Mittwochsgesellschaft und der »gelehrte« 
Montagsklub. Auch zwei ähnliche, noch heute bestehende Ver- 
einigungen, »die Gesetzlose« und »die Zwanglose«, hatten lediglich gesellige Zwecke. 
Im Gegensatz zu ihnen stehen dienach den Freiheitskriegengebildeten Standesvereine der 
älteren und jüngeren Künstler, der Architekten, der Beeren ihnen, die durch 


Zusammenfas- | nn nn Jahre des 19. 
sung der Be- | OERPE, ERHEEEESE = .: | Jahrhunderts 
rufsgenossen zu Berufsver- 
eine Art Stan- einen zusam- 
desvertretung men; aber sie 
schaffen, be- schlugen einen 
ruflicheTüch- etwasanderen 
tigkeitundge- Weg ein, als 
sellschaftliche die genannten 
Geltung för- Berufsstände. 
dern und teil- Der wissen- 
weise auch schaftlichen 

wirtschaftliche Förderungsoll- 
Ziele verfolgen te die »Hufe- 
wollten. Auch landsche chi- 
dieÄrzteBer- |: x U rurgisch-medi- 
lins schlossen | | ———————— Z. — - -  zinischeGesell- 
sichim Anfang "T.J.5. Otto, Festkarte des Collegialen Ärztevereins schaft«dienen, 
der dreißiger [Sammlung von Zur Westen] eine Gründung 


deshervorragenden Arztes, dessen Namen sie noch heute führt. ZurPflege der Geselligkeit 
wurden dagegen besondereVereinigungen geschaffen: dievon SchülernundVerehrern des 
alten Heim gebildete »Heimia« und derhauptsächlich von Jüngern HufelandsinsLebenge- 
rufene »CollegialeVerein von praktischen Ärzten Berlins«. Dafür die»Heimia« bemerkens- 
werte Festkarten meines Wissens nicht geschaffen worden sind, so kommt hier lediglich 
der Collegiale Verein in Betracht oder, wie er kurzweg genannt wurde, die »Collegialität«. 

Am 12. März 1832 traten zehn Berliner Ärzte zu diesem Bunde zusammen. Sie wollten 
die genaue Bekanntschaft ehrenwerter Kollegen untereinander vermitteln und, wie 
schon der Name ausdrückte, die Kollegialität fördern und festigen. In ihren Grund- 
bestimmungen setzten sie fest, daß die wöchentlich einmal stattfindenden Zusammen- 
künfte lediglich der geselligen Unterhaltung gewidmet sein sollten. Als erstes Vereins- 
lokal wurde das Hötel de l’Europe in der Taubenstraße gewählt. An die Spitze des Vereins 
trat ein jährlich wechselnder und [seit 1836] nicht sogleich wieder wählbarer Zensor; 
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ein Sekretär und ein Säckelmeister bildeten den übrigen Vorstand. Nachdem 1833 ein 
Lesezirkel eingerichtet worden war,traten zu denVereinsbeamten ein Bibliothekarundein 
Vizebibliothekar hinzu. Obwohl zur Aufnahme neuer Mitglieder eine Stimmenmehrheit 
von zwei Dritteln erforderlich war, die später sogar auf sieben Achtel erhöht wurde, 
wuchs der Verein schnell an, und schon im Jahre nach der Gründung wurde der Be- 
schluß gefaßt, »den Geburtstag des fröhlichen Zirkels festlich zu begehen«. Als »Mittel 
zum Zweck« wurde ein Mittagsmahl im Englischen Hause erwählt, das am 14. März 
stattfand. An diesem Tage ist seitdem bis heute festgehalten worden; nur drei Ab- 
weichungen sind in der langen Reihe von Jahren aus besonderen Gründen vorgekommen. 
Die Einführung von Gästen »jeder Farbe« war gestattet; doch hatte der Einführende 
»für die loyale Freude seines Gastes zu sorgen«; bekrittelnde Philister sollten aus- 
geschlossen sein. »Leere Zwischenräume der Unterhaltung« sollten durch Gesang aus- 
gefüllt werden; auch sollten »Produkte der poetischen Ader« einzelner Mitglieder die 
Stimmung beleben helfen. Alles dies ist dem Umlauf entnommen, durch den die Fest- 
kommission zur Beteiligung einlud; eine Beschreibung ist uns von diesem Feste ebenso- 
wenig erhalten geblieben, wie von späteren Veranstaltungen. Von 1834 an wurde zu 
jedem Stiftungsfeste eine Festkarte gezeichnet, deren humoristische Erklärung einen 
wichtigen Gegenstand des Programms bildete. Es ist ein Ruhmestitel für den Collegialen 
Verein, daß er, wenigstens in den Blütetagen der Berliner Festkarte, die Anfertigung 
seiner Karten stets tüchtigen Künstlern übertragen hat. Hocherfreulich ist es auch, daß 
er, in löblichem Gegensatz zu anderen Vereinen, sich noch rechtzeitig.dieser wertvollen 
Zeugnisse seiner Vergangenheit erinnert und, ehe es zu spät war, eine fast ganz voll- 
ständige Sammlung zusammengebracht hat. Denn gerade die in offenbar recht kleiner Auf- 
lage gedruckten Karten dieses Vereins finden sich heute ziemlich selten im Handel, 
sind also wohl größtenteils zugrunde gegangen. 

Bis zum Jahre 1840 war der Porträtmaler und Kupferstecher Johann Samuel Otto 
[geb. 1798 zu Unruhstadt in Posen, gest. 1878 zu Berlin] der Festkartenzeichner des 
Vereins, ein einsamer Außenseiter, der abseits von den Wegen der Akademieprofessoren 
und der bekannten Berliner Maler jener Zeit seine eigenen Pfade ging und einen Kreis 
begeisterter Schüler um sich versammelt hatte. Einer von ihnen, Ludwig Pietsch, der 
1843 in Ottos Atelier trat, hat in den Erinnerungen aus seinen Akademiker-Jahren [Fest- 
schrift der Hochschule für die bildenden Künste, S. 343] ein lebendiges Bild seines 
ehemaligen Lehrers entworfen: »Ein damals vierundvierzigjähriger cholerischer Herr 
mit bereits leicht ergrautem vollen Haar, feurigen, dunkeln, bebrillten Augen im schnur- 
bärtigen, bräunlich blassen Antlitz und von kleinem Wuchs. Von seiner eigenen, alles 
überragenden Bedeutung war er inniglich überzeugt, während er gegen alle anderen 
Berliner Genossen nur ein Gefühl bitterer Feindschaft und Geringschätzung empfand 
und offen zur Schau trug. Er malte außerordentlich tüchtig und charakteristisch ge- 
zeichnete, elegant durchgeführte Bildnisse und war mit Bestellungen überhäuft, brachte 
aber seine Auftraggeber dadurch in Verzweiflung, daß er nie fertig wurde und Jahre 
vergehen ließ, ehe es ihnen gelang, ein Porträt seinen Händen zu entwinden.« Es muß 
manchmal eine recht schwierige Aufgabe gewesen sein, über Ottos Karten für den Ärzte- 
verein eine humoristische Tischrede zu halten; denn sie sind streng und feierlich im 
Stil und wirken auch dann nicht eigentlich komisch, wenn sie humoristische Einfälle 
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gestalten. Ganz ernst und recht langweilig war die Karte zum 14. März 1834, auf der 
der Name des Vereins von einer steifen ornamentalen Umrahmung umgeben ist, neben 
der wir Askulap, Hygieia und zwei Putten sehen. Sehr hübsch ist dagegen das Fest- 
blatt des folgenden Jahres gelungen, auf das Otto ganz außerordentliche Mühe verwendet 
hat. Er wählte die Form eines Medizinflaschenetiketts; eine »Apotheke zur Eule« war 
als Lieferantin der Arznei bezeichnet, die »in vollen Zügen bis zur Wirkung« genommen 
werden sollte. Eine Menge kleiner Darstellungen, die Tierkreiszeichen, eine Anzahl 


Abb. 2. Th. Hosemann, Festkarte des Collegialen Ärztevereins 
[Kupferstichkabinett, Berlin] 


fröhlicher Putten füllt das Blatt, das mit einer Feinheit und Sauberkeit radiert ist, die 
im Hinblick aufseinen Eintagszweck erstaunlich genannt werden muß. Die Karte für 1836 
zeigte oben Äskulap, unten eine Verbrüderungsszene, in der Mitte einen lateinischen 
Vers und in den seitlichen Umrahmungen zahlreiche Putten. Die hier abgebildete Karte 
für 1837 sollte wohl den Kampf des Arztes gegen böse, lebenverneinende Mächte symbo- 
lisieren [Abb. 1]. Auf der Karte für 1838 sah man die Festtafel unter dem mit Medizin- 
flaschen dekorierten Kronleuchter; seitlich Gruppen tanzender Festteilnehmer, oben 
rechts Musikanten. Wohl die merkwürdigste und interessanteste unter den Ottoschen 
Arbeiten für den Ärzteverein brachte das Stiftungsfest des Jahres 1839. Vor einen Ernte- 
wagen, auf dem eine fröhliche Gesellschaft sitzt, sind zwei Pferde gespannt; eins trägt 
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einen mit medizinischen Instrumenten, einem Skelett und mancherlei anderen Dingen 
schwerbepackten Alten, das andere, ein sich feurig aufbäumendes Rofß, lenkt ein ele- 
ganter junger Mann. Dem Wagen voran schreitet eine bezopfte Person in der Tracht 
des 18. Jahrhunderts, die eine Erntekrone auf ihrer Sense trägt, deren Klinge die Worte 
zeigt: Lasset beide zusammen wohnen bis zur Ernte. Ich will keine Deutung dieser 
Darstellung versuchen, die offenbar nur ein sehr unsicheres Ergebnis haben könnte. 
Den Beschluß der Ottoschen Festkarten bildet das Blatt für 1840, auf dem mehrere 
gelehrte Herren einen riesigen Folianten herbeischleppen, um ihn einem großen Haufen 
aufgestapelter Bücher hinzuzufügen. 

Wie die zum fünfzigjährigen Stiftungsfest des Vereins herausgegebene Festschrift be- 
richtet, wurden die Ottoschen Karten bei der Tafel von Dr. Burtz, einem der Gründer des 
Vereins, erklärt, der es verstand, »als treuer Dolmetscher jener Zeichnungen den Gipfel 
des Vergnügenszuerreichen«. Mit seinem Ausscheiden aus dem Verein wird es vermut- 
lich zusammenhängen, daß vom Jahre 1841 an Theodor Hosemanon die Zeichnung 
der Festkarten übernahm. Leider nur vier Jahre lang hat dies Verhältnis bestanden; 
aber unter den Blättern, die der Künstler damals schuf, befinden sich Perlen seiner 
Kunst. Freilich darf man die Erfindung der unendlich beziehungsreichen Komposi- 
tionen nicht allein als sein Verdienst ansehen; zwei ausnahmsweise erhalten gebliebene 
Protokolle der Festkommission für 1844 und 1845 bezeugen vielmehr, daß in der ersten 
Hälfte der vierziger Jahre ein Vereinsmitglied, Dr. Hammer, die »Ausstattung der Karten 
mit unendlicher Mühe erfunden und besorgt hat«. Aber schwerlich würde sich, von 
Menzel abgesehen, im damaligen Berlin ein anderer Zeichner gefunden haben, der die 
ihm gegebenen, alles andere wie einfachen Vorwürfe so meisterhaft zu gestalten und dar- 
aus so sprühend lustige und künstlerisch reizvolle Blätter zu schaffen verstanden hätte. 
Gleich Hosemanns erste Arbeit für das Stiftungsfest 1841 war ein Schlager. Hier wird 
der medizinischen Wissenschaft, einer häßlichen, mit Büchern bepackten alten Vettel, 
der ein Junge Eule und Botanisiertrommel nachträgt, von einem Türhüter, der halb als 
Hotelportier, halb als Bacchus gekleidet ist, der Eintritt in den Festsaal verwehrt, in 
dem die Kollegen in ausgelassener Fröhlichkeit ihr Stiftungsfest feiern. Oben links hat 
der Künstler zur Füllung des Raumes eine kleine Szene dargestellt, die in der ursprüng- 
lichen Fassung der Karte einen etwas pikanten Charakter hatte. Man sah dort, wie einer 
üppig gestalteten jungen Frau von einem Arzte ein Klistier verabfolgt wird. In diesem 
Zustande befindet sich die Karte z. B. im Berliner Kupferstichkabinett. Obwohl es 
sich um ein ausschließliches Herrenfest handelte, hat diese Szene offenbar bei der Fest- 
kommission Anstoß erregt, und diese hat Hosemann daher zur Beseitigung der ihr an- 
stößigen Darstellung veranlaßt. Der in gebückter Haltung dastehende Arzt ist unverändert 
geblieben und hat lediglich anstatt der Klistierspritze einen Hut in die Hand bekommen; 
an die Stelle der jungen Frau ist aber ein reicher Patient getreten, der protzig und 
selbstbewußt dasteht und von dem Arzte demütig begrüßt wird. Außerdem hat der 
ursprünglich nur mit einem Feigenblatt bekleidete Türhüter eine Livree erhalten. In 
dieser gereinigten Form kommt die Karte in der Regel vor, in ihr findet sie sich auch im 
Vereinsalbum. Als eine Folge dieses Vorgangs werden wir ansehen müssen, daß sich die 
Festkommission in den nächsten Jahren besonders eifrig um die Gestaltung der Tisch- 
karte bekümmert hat. In dem bereits erwähnten Protokoll aus dem Jahre 1843 lesen 
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wir, daß man zunächst die »von Hammer vorgetragenen Grundzüge der diesjährigen 
Festkarte« einhellig gebilligt, trotzdem aber noch »Vorzeigung in effigie« verlangt hat. 

Im Jahre 1842 konnte die Collegialität ihr zehnjähriges Bestehen feiern. Eine von einer 
Glorie umstrahlte, von blasenden Putten gehaltene Tafel mit einer römischen X weist in 
HosemannsKarte auf dieseTatsache hin. Das Blatt zerfällt in drei Abschnitte. Der mittlere 
Teil zeigt eine Gruppe von drei sich umschlingenden jungen Mädchen; neben ihr sind 
»Natura« und Minerva, darunter als Medaillon Hippokrates dargestellt. Auf den beiden 
Flügeln finden wir je drei köstliche satirische Szenen, die den für den Verein zur Beför- 
derung des Gewerbefleißes 1843/44 geschaffenen Karten nahe verwandt sind. Die Dar- 
stellungen an beiden Seiten sollen sich offenbar entsprechen. Wie links der bocksbeinige 
Satyr ein Schaf schert, das ergeben still hält, während zahlreiche andre Schafe geduldig 
des gleichen Schicksals harren, so lassen rechts mehrere Patienten mit der gleichen 
gläubigen Hingebung die Strapazen einer gründlichen Wasserkur über sich ergehen, bei 
der die Instrumente von Fröschen bedient werden. Dem geistlichen Fuchse links, der 
einem frommen Mädchen in recht eigenartiger Weise seelsorgerischen Trost spendet, 
steht an der rechten Seite der junge Arzt gegenüber, der während eines Krankenbesuchs 
einen Angriff auf das Herz einer reichen alten Jungfer unternimmt; ein Rabe mit dem 
Trauring im Schnabel wartet bereits. Mephisto, dessen Rezept dieser Arzt so trefflich 
befolgt, und ein Schalksnarr machen an beiden Seiten den Beschluß [Abb. 2]. 
Während diese Karte, wie wir es bei Hosemann so oft finden, in eine Reihe selbständiger 
Einzelszenen zerfällt, brachte das folgende Jahr [1843] eine einheitliche Komposition 
[Abb. 3]. Diese Karte ist die einzige des Collegialen Vereins, zu der wir eine authentische 
Erläuterung besitzen; es hat sich nämlich durch irgendeinen Zufall das Manuskript der 
damals gehaltenen, sehr umfangreichen Tafelrede bei den Akten des Vereins erhalten. 
Das Schiff mit dem Äskulap am Schnabel und der fröhlichen Besatzung symbolisiert 
natürlich den Collegialen Verein. Schon hat er auf seiner elften Jahresfahrt die Klippe 
der Zwietracht glücklich umfahren und befindet sich im Angesicht des Hafens, an dessen 
Eingang »Hippokrates selber in ewigerMacht Hält dieLeuchte den Schiffern bei dunkler 
Nacht. Zwei Fässer, mitScherz und Ernst signiert, Durch Anker im Meeresboden fixiert, 
Bezeichnen die Einfahrt nach nautischer Sitte, Das Schiff geht hindurch genau durch die 
Mitte. Boreas, der Wahrheit Symbol in der Hand Und das der Gerechtigkeit, wohl- 
bekannt, Bläst mächtig das schwellende Segel auf, Beflügelt des Schiffes sichern Lauf. 
Die Bosheit mit giftigenSchlangenzungen, Der Neid, dem die Nägel ins Fleischgedrungen, 
Die blasen dagegen ohneRast; Denn alles Gute ist ihnen verhaßt. Sie können desSchiffes 
Lauf nicht halten Und höchstens die Flagge desselben entfalten, Und lassen demnach 
diese bösen Wesen ‚Ars longa, vita brevis‘ uns lesen« [A.L.V. B.]. Die auf dem 
Schiffe befindlichen Personen sind zum Teil Porträts. So ist der Steuermann Sanitätsrat 
Dr. Schmidt, einer der Gründer des Vereins; außer dem Hammer, dem Zeichen seiner 
Zensorwürde, hält er ein Sprachrohr, das seine Stimme verstärken soll, da er an chro- 
nischer Heiserkeit litt. Am Bugsprit sitzt der Schriftführer, vorn in der Mitte aufBüchern 
der Bibliothekar Holthoff, oben im Mastkorb der Säckelmeister. Besonders interessant 
ist die Dr. Hammer, den Erfinder, und Hosemann, den Zeichner der Karte, darstellende 
Gruppe, die der Tischredner folgendermaßen erklärt: »Die Zange, welche der eine 
schwenkt, Sogleich uns auf die Vermutung lenkt, Der Mann sei berufen aus wichtigen 
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Gründen, Eine schwangere Person durch dieKunst zu entbinden. Und diese schwangere 
Person in Wehen Sieht man grad vor dem Doktor stehen; Auch ohne Hammer in ihrer 
HandWird ihr Name schon aus dem Gesicht erkannt; Mit Lächeln zeigt er, verstehend 
sein Heil, Zum Kopf hin als zu dem schwangeren Teil. Der Accoucheur hat nichts weiter 
als Hosen an, Ist also ein nackter Hosemann.« — Wir können den zahlreichen anderen 
Beziehungen, die die Karte noch aufweist, hier nicht weiter nachgehen; das Gesagte 
zeigt wohl zur Genüge, welche riesige Mühe an die Erfindung und Ausführung dieser 


Abb. 3. Th. Hosemann, Festkarte des Collegialen Ärztevereins [Kupferstichkabinett, Berlin] e 


Festblätter gewendet wurde. Es sei übrigens daran erinnert, daß Hosemann das Motiv 
des die Festgesellschaft bergenden Schiffes einige Jahre später, in freilich sehr ver- 
änderter Form, für einen Künstlerball verwertet hat. 

Die Karte des Jahres 1844 trägt die Aufschrift: »Die Geheimnisse der Medizin« [Abb. 4]. 
Die Arzneikunde, als Walküre kostümiert, führt ihreMixturen und Instrumente zum sieg- 
reichen Kampfe gegen das von dem Tode kommandierte, durch allerlei Tiere, wie 
Elefant, Krebs, Schlangen, personifizierte Heer der Krankheiten. Auch hier hat sich 
Hosemann mit dieser einen vielgestaltigen Szene noch nicht begnügt, sondern ver- 
schiedene andere kleine Darstellungen hinzugefügt, wie einen in rasender Eile auf den 
Beschauer zukommenden Viererzug, einen vor einem Austernsalon wartenden Doktor- 
wagen u. a. Zur Erklärung dieser Karte war ursprünglich Glaßbrenner in Aussicht ge- 
nommen; als er im letzten Augenblick absagte, wurde Louis Schneider als Tischredner 
gewonnen, von dem es in dem Kommissionsprotokoll heißt, »er habe sich gefallen und 
anderen sehr gefallen«. 
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Leider war dies Blatt das letzte, das Hosemann für die Collegialität schuf. Im 
nächsten Jahre verzichtete der Verein auf seine Mitwirkung, weil er »auf einmal auf den 
Preis von 36 Talern überging«. Die Nachricht ist sehr interessant, weil sie zeigt, daß 
es sich bei den damals von Berliner Künstlern geschaffenen Festkarten keineswegs um 
unentgeltliche Freundschaftsgaben handelte, sondern daß für jene Zeit recht ansehnliche 
Honorare beansprucht wurden. Karten für Künstlervereine werden jedenfalls eine Aus- 
nahme ge- , __ = A treibt, wäh- 
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wie zwei Frauen stehen, von denen die eine einen Besen führt. Vor ihnen liegen eine 
Anzahl Personen auf dem Boden, die sie anscheinend gewaltsam aus dem Schranke 
hinausbefördert haben. In diesem Jahre bedurfte der Verein noch einer zweiten 
Karte; feierte doch eins seiner verdienstvollsten Mitglieder, der bereits einmal erwähnte 
Sanitätsrat Dr. Schmidt, am 8. Mai 1846 ein Jubiläum. Aus diesem Anlaß ernannte ihn der 
Verein zu seinem Ehrenzensor und ließ ihm das Diplom durch eine Abordnung unter 
Führung des damaligen Zensors Bartels überreichen. Diese Szene hat Müller auf der 
Karte zu dem im Englischen Hause abgehaltenen Festmahle geschildert. Die Haupt- 
darstellung ist von verschiedenen kleineren Gruppen umgeben, die sich in ironischer 
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Weise mit den verschiedenen Theorien über die zweckmäßige Ernährung und Pflege von 
Säuglingen befassen. Bei dieser Gelegenheit wurde auch als Anlage zu den Tafelliedern 
ein Heft ausgegeben, das in derb-komischen Holzschnitten etwa im Stile der Jobsiade 
eine Biographie des Gefeierten in Bildern brachte. Der Zeichner ist unbekannt. 

Die von dem liebenswürdigen Oskar Wisniewski für das Stiftungsfest 1847 ge- 


Abb. 5. Adalbert Müller, Festkarte des Collegialen Ärztevereins 
[Sammlung von Zur Westen] 


zeichnete Karte enthält eine solche Fülle von Einzeldarstellungen, daß ich sie hier nicht 
eingehend beschreiben will. Den oberen Teil nimmt eine Liebesszene zu Füßen einer 
Apollostatue ein; wir sehen ferner drei Herren, die von einer Loge aus eifrig einer 
Tänzerin zuschauen, und manches andere mehr, dessen Beziehung zum Collegialen 
Verein nicht ohne weiteres ersichtlich ist. 

Die politischen Wirren mögen eine Unterbrechung in den Festen des Vereins herbei- 
geführt haben. Mit dem Jahre 1850 beginnt dann die lange Reihe von Karten, die 
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Wilhelm Scholz zum Verfertiger haben, und die er stets selbst als Tischredner ge- 


deutet hat. Als langjähriger Zeichner des Kladderadatsch hat er sich einen sicheren 
Platz in der deutschen Kunstgeschichte erworben. Die knappen, herben, schlagkräftigen 
Zeichnungen, mit denen er den Tagesereignissen folgte, nehmen in der Geschichte der 


deutschen Karikatur einen hohen Rang ein, zumal diejenigen, die sich auf den eisernen 
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Abb. 6. Wilhelm Scholz, Festkarte des Collegialen Ärztevereins 
[Sammlung von Zur Westen] 
Kanzler beziehen. Der von ihm geschaffene Typus des »Bismarck mit den drei Haaren« 
wird unvergänglich sein. Sein humoristisches Talent offenbarte sich übrigens nicht nur 
in seinen Karikaturen, er war auch ein glänzender Festredner und Verfasser von 
humoristischen Festspielen und hat sich als solcher um die Veranstaltungen des Ver- 
eins Berliner Künstler große Verdienste erworben. Auch in den Akten des Collegialen 
Vereins wird der zündenden Wirkung der Scholzschen Tischreden wiederholt gedacht. 
Unter diesen Umständen ist es eigentlich merkwürdig, daß seine Festkarten zum großen 
Teil keinen besonders hohen Rang beanspruchen können. Seine Arbeiten für den 
Künstlerverein gehören zu den schwächeren Stücken in der freilich glänzenden Reihe 
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der Festsachen dieser Körperschaft, und auch seine Karten für die Collegialität stehen 
teilweise in Erfindung und Ausführung auf recht bescheidener Höhe. Freilich darf man 
nicht vergessen, daß er hier 29 Jahre lang [1850-1879] seines Amtes als Festkarten- 
zeichner gewaltet hat, und daß es wahrlich eine kaum erfüllbare Aufgabe war, immer 
wieder eine neue geistreiche Wendung desselben Vorwurfs zu finden. Eine Beschreibung 
der einzelnen Karten läßt der Raum nicht zu; das hier abgebildete Blatt für 1858, das zu 
den bessern der Reihe gehört, läßt ihren Typus genügend erkennen [Abb.6]; allerdings 
zeigen nicht alle eine so klare Komposition und ein so weises Maßhalten, sondern sind 
teilweise mit Einzelheiten allzusehr bepackt. Mit Vorliebe werden die Inserate der nach 
dem Grundsatze »Mundus vult decipi« arbeitenden Naturärzte und Quacksalber illustriert 
und die künftigen erstaunlichen Wunderkuren mitHilfe derElektrizität vorahnend darge- 
stellt. Auch der Werdegang desMediziners vom Embryo zum berühmten Arzt,zu dem die 
Patienten strömen, der in eleganter Equipage fährt und abends in der Collegialität Karten 
spielt, wird einmal geschildert. Scholzs Tätigkeit wurde vomCollegialen Vereine hoch 
anerkannt; man verlieh ihm sogar den Scherztitel »Oberdoktor«, weil er »die patho- 
logischen Vorgänge im Leben der Völker im Kladderadatsch so meisterhaft darzustellen 
wisse«. Die späteren Festkarten der Collegialität sind Dilettantenarbeiten von C. Ruge 
u.a., die gelegentlich viel Talent erkennen lassen, aber eben doch Dilettantenarbeiten 
sind und als solche außerhalb des Rahmens dieser Arbeit bleiben mögen. 


Festkarten des Tunnels über der Spree. 


A| m 3. Dezember 1827 begründeten der bekannteWitzbold Moritz Gottlieb 
Bes| Saphir,derdamalsalsRedakteurin Berlinlebte,und derKöniglicheSchau- 
Fl spieler Lemm nach demVorbilde der früher inWien bestehenden »Ludlams- 

all höhle«, den »Literarischen Sonntagsverein« oder, wie er gewöhnlich ge- 

al nannt wurde, den »Tunnel über der Spree«. Dieser absonderliche Name 

‚Kein ZEN] ist dem »Tunnel unter derThemse« nachgebildet, der damals alsWunder- 

werk der Technik viel bestaunt wurde. Die Bezeichnung sollte nach $ 1 der Satzungen 
daran »erinnern, was ein ernster Wille des Menschen gegen äußere Hindernisse vermag«. 
Anscheinend wollte man also den Verein als eine nicht minder bewunderungswürdige 
Schöpfung hinstellen. Um den Zusammenhang zu betonen, machte man sich übrigens 
den Scherz, den Erbauer des Londoner Tunnels zum Ehrenmitgliede zu ernennen. 
Ursprünglich war lediglich ein heiter-geselliges Zusammensein geplant, das durch den 
Vortrag von humoristischen Gedichten und Prosastücken belebt werden sollte. Nachdem 
Saphir 1830 Berlin verlassen hatte, wurde Louis Schneider, damals Hofschauspieler, 
später Vorleser Friedrich Wilhelms IV., die Seele des jungen Vereins, und da er für 
dessen Sache begeistert war und ein großes »savoir faire« besaß, so gelang es ihm bald, 
dem Tunnel eine wichtige Stelle im geistigen Leben Berlins zu verschaffen. Vor allem 
schlug der Verein eine völlig andere Richtung ein, indem er sich in eine ernste literarische 
Gesellschaft umwandelte. Nunmehr wurde nach $ 2 der Satzungen seine »Tendenz, in 
einem heiteren geselligen Zusammensein produktiv-künstlerische Tätigkeit zu fördern 
und durch freundlich-ernste Beurteilung der gelieferten Arbeiten sowohlden Arbeitenden 
das Fortschreiten auf einem richtigen Wege zu erleichtern, als in sämtlichen Mitgliedern 
einen reineren ästhetischen Geschmack zu erhalten und auszubilden«. Bald vereinigten 
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sich im Tunnel zahlreiche bedeutende Männer aus allen Ständen und Kreisen, die das 
gemeinsame Interesse für Literatur zusammengeführt hatte. Sieht man das beim fünf- 
zigsten Stiftungsfeste [1877] herausgegebene Verzeichnis der damaligen und früheren 
Mitglieder durch, so erstaunt man über die Fülle der Persönlichkeiten, deren Namen 
noch heute jedem Gebildeten geläufig sind. Da findet man z. B. die Dichter Graf 
Strachwitz, Geibel, Heyse, Dahn, Scherenberg, Fontane, Gildemeister, Heinrich Seidel, 
Hesekiel, Fedor von Köppen, die Maler Menzel, Hosemann und Burger, den Architekten 
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./. Theodor Hosemann, Festkarte des Tunnels über der Spree 
[Kupferstichkabinett, Berlin] 


Richard Lucae, die Minister Mühler und Friedberg, den Geheimrat, Dichter und Kunst- 
schriftsteller Franz Kugler, den Kunstgelehrten und Dichter Friedrich Eggers, den 
Komponisten Taubert. Zu diesen Berühmtheiten gesellten sich viele andere geistig 
bedeutende Männer, deren Namen und Werke in unserer schnellebigen Zeit etwas in 
Vergessenheit geraten waren, bis sie Theodor Fontane in seiner Schilderung des 
Tunnelkreises [Von Zwanzig bis Dreißig, Autobiographisches, V. Aufl., Berlin 1910, 
S. 175-371] den Nachgeborenen wieder nahegebracht hat, wie der Gardeoffizier 
Bernhard von Lepel,der sich alsLyriker, Balladendichter und Dramatiker betätigt hat,wie 
der Kammergerichtsrat Wilhelm von Merckel, unter dessen Arbeiten Novellen und 
satirische Geschichten das Wertvollste waren, wie Heinrich Smidt, der »Deutsche 
Marryat«, der Verfasser zahlreicher meist aut dem Meere spielender Geschichten, wie 
Hugo von Blomberg, der Maler-Dichter, dessen ich bereits wiederholt gedachte, wie 
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endlich der Bäckermeister und Dramatiker Leo Goldammer. Als Schutzheiligen des 
Tunnels hatte Saphir Till Eulenspiegel gewählt; sein irdischer Vertreter, der jährlich 
neugewählte Vorsitzende, wurde als das »angebetete Haupt« bezeichnet. Als Zeichen 
seiner Würde führte er ein Zepter, einen schwarz lackierten Stab, auf dem eine ver- 
goldete Eule thronte. Die Eule hielt in der einen Kralle einen Spiegel, der zur Selbst- 
erkenntnis auffordern sollte, in der anderen einen Stiefelknecht, dessen beide Zinken 
in sehr gesuchter Symbolik auf»Ungeheure Banies und „Unendlichste Wehmut« deuten 


sollten, die auch dieAuf- 


schriften von Siegel 
und Orden des Tun- 
nels alsZiele derVer- 
einstätigkeit angaben. 
DerTunnel hat nach- 
einander in verschie- 
denenLokalen getagt, 
eine Zeitlang auch im 
»Englischen Hause«, 
am längsten aber im 
CafeBelvedere,einem 
jetzt nicht mehr be- 
stehenden Lokal in 
derNähe derHedwigs- 
kirche. Dort kamen 
dieMitglieder an Sonn- 
tagen zusammen[von 


MaibisOktober mor- | 


gens um 8 Uhr, von 
November bis April 
nachmittags um 4Uhr], 
um neue poetische Ar- 
beiten von Genossen 
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Politische und reli- 
giöse Erörterungen 
waren nach $ 2 der 
Satzungen strengver- 


pönt; die Mitglieder 


wurden nicht mit ihren 
wirklichen Namen 
oder Titeln, sondern 
mit einem ihnen ver- 
liehenen Namen ir- 
gendeines berühmten 
Schriftstellers, Ge- 
lehrten oder Künstlers 
der Vergangenheit 
angeredet. War die 
Sitzung durch drei- 
maliges Aufstampfen 
mit dem Eulenzepter 
eröffnet und die Ver- 
lesung des Protokolls 
der vorigen Sitzung er- 
ledigt,so fragte das an- 
gebetete Haupt: Sind 
»Späne« da? — wor- 


anzuhören und zu Abb.8. Ludwig Burger, Festkartedes TunnelsüberderSpree unter im Tunneljargon 
kritisieren. HAmIeINnE Yon ZU Tee] zumVortrag bestimmte 
Gedichte oder Prosastücke zu verstehen waren. Wurde die Frage bejaht, so setzte sich 
der betreffende Verfasser, wie Fontane a. a. O. erzählt, »an ein mit zwei Lichten 
besetztes Tischchen, von dem aus der Vortrag stattzufinden hatte. Selten wurde gleich 
Beifall oder überhaupt ein Urteil laut. Das Gewöhnlichste war, daß man in Schweigen 
verharrte. ‚Da sich niemand zum Worte meldet, so bitte ich Platen, seine Meinung zu 
sagen.‘ Und nun sprach Platen [Hauptmann vonLoos]. Der auf dieseWeise zur Meinungs- 
äußerung Aufgeforderte war fast immer jemand, der als guterKritiker galt, und nun folgte, 
wie dies überall der Fall, der bekannte Hammelsprung; alle sprangen nach, wenn nicht 
zufällig und meist sehr ausnahmsweise dieser oder jener den Mut hatte, der bestimmt 
abgegebenen Meinung ein bestimmtes anderesUrteil entgegenzusetzen.« Über die end- 
gültige Zensur wurde abgestimmt; sie mußte sehr gut, gut, mittelmäßig, schlecht oder 


au Ze U SE 2 zn u 9 Ar 


es 


FE a en Fe 


Tr 


sehr schlecht lauten [$ 21 der Satzungen]. Übrigens hießen die unproduktiven Mitglieder 
»Klassiker«,dieproduktiven »Makulaturen«, die ersteren durften nurein DritteldesVereins 
ausmachen und waren zum »Haupt« nicht wählbar. Gäste wurden als»Runen« bezeichnet. 
1852 trat der Geschichtsmaler Hermann Stilke, ein Corneliusschüler [1804-1860], in 
den Tunnel ein, und 1855 oder 1858 fertigte er ihm ein Diplom. Es ist eine Lithographie 
sehr großen Formats, die wohl als Wandschmuck gedacht war. Der Wert des Blattes liegt 
in der porträtähnlichen Darstellung der bedeutendsten und eifrigsten Tunnelmitglieder. 
Behäbig steht Heinrich Smidt [1798-1867] da, genau wie ihn Fontane schildert: »der 
typische Schiffskapitän kleinen altmodischen Stils, mittelgroß, dicker Bauch und kurze 
Beine... dazu Treuherzigkeitsmiene und Treuherzigkeitssprache«. Das Schiffsmodell, 
das er unter dem Arm trägt, deutet auf seine Seegeschichten. In der Gruppe hinter ihm 
schreitet der schlanke Fontane neben seinem Freunde, dem kleinen Kammergerichtsrat 
Wilhelm von Merckel [1803-1861], dem langjährigenVerfasser der Tunnelprotokolle, die 
Fontane als Kabinettsstücke liebenswürdigsten Humors bezeichnet. Mir will ihr Witz 
freilich recht gesucht erscheinen. Die zweite Reihe der Gruppe bilden Scherenberg, 
der seinen Mantel in malerischen Falten umgehängt hat und eines seiner Hauptwerke, 
Waterloo, in der Hand hält, und Dr. Franz Kugler [1808-1858], der poetische Geheimrat, 
der uns das Lied von den stolzen Burgen an der Saale hellem Strande sang, und 
der als einer der Ersten Menzels Bedeutung erkannte, zu dessen Friedrichswerk er 
bekanntlich den Text geschrieben hat. Der die Stufen rechts Emporsteigende ist der 
Kunstschriftsteller Dr. Friedrich Eggers [+ 1872], in der Berliner Gesellschaft bekannt 
als »schöner Mann«, dabei ein Gesellschaftsgenie und ein begabter Balladendichter. 
Links sieht man den Pegasus, dessen Reiter stolz seine Zensur »sehr gut« schwingt, 
während ein mit der Note »ziemlich« [soll wohl heißen »mittelmäßig«] Bedachter sich sein 
von einem Hufschlag des Götterpferdes schmerzendes Bein hält, und ein als »schlecht« 
befundener Dichterling in kläglicher Stellung am Boden liegt. Eigenartig ist die Er- 
gänzung der Venus von Milo, die ein Buch und das kritische Messer hält; der hinter 
der Göttin stehende Maler dürfte wohl Stilke selbst sein. Recht akademisch-langweilig ist 
die den oberen Teil des Blattes füllende Allegorie. Mein hier abgebildetes Exemplar ist für 
den bekannten Komponisten Wilhelm Taubert, dessen Tunnelname »Ditter von Ditters- 
dorf« lautete, ausgefertigt und von Bernhard von Lepel [Schenkendorf] als damaligem 
»Haupt« und demLbiterarhistoriker Wilhelm Hahn [Cartesius] als Sekretär unterzeichnet. 
Eine eigenartige Einrichtung des Tunnels waren die Liebeshöfe, Minnegerichte, die aus 
einem Präsidenten, zwei Assessoren und zwei Advokaten zusammengesetzt waren und 
über verfängliche Liebesfragen, die ihnen vom Tunnel vorgelegt wurden, zu beraten und 
zu entscheiden hatten. Hierüber hat L.Rellstab, das letzte angebetete Haupt des Tunnels, 
im BerlinerLokalanzeiger vom 18. August 1910 berichtet. Ferner veranstaltete der Verein 
Faschingsfeste [Eulenspiegelfeste], Stiftungsfeste und dichterische Wettbewerbe. An eins 
der ersteren, die nach Fontane »meist mäßig verliefen«, erinnert Adolph Menzels 
bekannte Lithographie: Fasching der lieben Kleinen vom letzten Jahre 1852 [Dorger- 
loh 628]. Hier blickt man in den Tunnel; oben thronen auf Wolken die geschichtlichen 
Personen, deren Namen damals von den bekanntesten Tunnelmitgliedern geführt wurden. 
Von links nach rechts sind es [die Reihenfolge unter der Abbildung in der V. Auflage 
des Fontaneschen Buches ist nicht ganz richtig]: Petrarka [Kaufmann Ludwig Lesser], 
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Peter Vischer [Bildhauer Wilhelm Wolff], Salvator Rosa [Hermann Weiß, der durch 
seine Forschungen zur Kostümkunde bekannte Maler, nachmalige Geh. Regierungsrat 
und II. Direktor des Zeughauses], Hölty [Paul Heyse], Lessing [Franz Kugler], Hogarth 
[Theodor Hosemann], Lafontaine [Theodor Fontane], Metastasio [Provinzialschulrat 
Dr.Karl Bormann], Cook [Ernst Scherenberg], Ernst Schulze [Assessor Müller, Rendant 
an der Charit&], Hans Sachs [Goldammer], Lorenzo Medici [Apotheker Max Fontane], 
Immermann [Wilhelm von Merckel, damals noch Assessor], Fugger [G. Wagner, Parti- 
kulier], Ziethen [Leutnant Fritz v. Gaudy, gefallen 1866 als Oberstleutnant im Franz- 
Regiment] Cartesius [Schriftsteller Dr. W. Hahn], de la Motte- Fouqu& [Freiherr 
v. Wimpfen], Claudius [der Dichter Georg Hesekiel], Byron [Wollheim da Fonseca, 
Schriftsteller, vgl. Fontane, a. a. O., S. 225 ff.], Bürger [Heinrich Smidt, Bibliothekar 
im Kriegsministerium)]. Durch die Eingangspforte des Tunnels schreitet gerade Peter 
Paul Rubens [Adolph Menzel]. Zu Füßen des literarisch-künstlerischen Olymps spielt 
sich ein buntes Treiben ab. Hier bewegen sich im Tunnellokale, gekennzeichnet durch 
das mit einer Doppeilampe versehene Vorleserpult, verschiedene Gestalten aus den 
Werken der Tunnelmitglieder. Bei ihrer Deutung bin ich auf Vermutungen angewiesen. 
Der Schotte ist jedenfalls auf Fontanes zahlreiche Balladen gemünzt, die in Schottland 
spielen, Devrient auf Smidts »Devrientnovellen«, Hafis vielleicht auf Wollheim da 
Fonsecas Persische Lieder, der Bär vielleicht auf Heyses kurz zuvor im Tunnel ver- 
lesenes Bärenepigramm. Der bärtige Ritter mag sich auf Ernst Schulzes Märchen vom 
Kaiser Rotbart beziehen. Blücher deutet natürlich auf Scherenbergs »Waterloo« und 
»Ligny«. Die kettenbelastete Gestalt im Vordergrunde vermag ich dagegen nicht unter- 
zubringen. GegenihreBezeichnungalsKolumbus, wieDorgerloh will, sprichtdieeiner viel 
späteren ZeitangehörendeTracht. Ganz imVordergrunde sehen wir die Kritik mit einem 
MedusenhaupteundgewaltigenHänden,die unerbittlichsowohldenverkrüppeltenHusaren 
mit seinem Holzpferd und Krückstock von dannen schickt, wie auch die nichts leistende 
Impotenz und die Afterkritik fortweist. Die alten laternenbewehrten Weiber in der linken 
Ecke gehören zu der Zunft derjenigen, die im alten kanalisationslosen Berlin nächtlicher- 
weile eine sehr notwendige, aber nicht gerade wohlriechende Beschäftigung ausübten, 
und der Federwischer rechts mit den vielen Füßen soll nach Dorgerloh auf die Ab- 
stimmungen deuten, eine mir nicht recht verständliche Symbolik! Menzel hat für 
diesen »Span« das Prädikat »sehr gut« erhalten, das übrigens auch Stilke für sein vorhin 
beschriebenes Diplom davongetragen hat. 

Außer Menzels Arbeit kenne ich nur noch ein Blatt, das einem Faschingsfeste gewidmet 
ist. Es stammt aus dem Jahre 1868, als derTunnel seine schönste Blütezeit schon hinter 
sich hatte. Nur dreizehn Personen nahmen an dem Eulenspiegelfest am 25. Februar teil, 
darunter der Zeichner derKarte, Otto Försterling [später in Dresden, Tunnelname: Robert 
Reinick], der sein Werk bei Tisch »mit den neuesten Kalauern kommentierte«. Die Mitte 
des Blattes nimmt das damalige angebetete Haupt ein, der Provinzialschulrat Dr. Karl 
Bormann [Tunnelname: Metastasio], rechts steht sein Vertreter, Dr. Fr. Eggers [Tunnel- 
name: Anakreon], mit der Laute, neben ihm der Schriftführer Fedor von Köppen [Tunnel- 
name: Willamov]. Auf der »Cassa« ist der Kopf des Schatzmeisters Dr. Adolf Arnhold 
TGalen] angebracht. Davor hockt neben einem mit Spänen gefüllten Korbe der Archivar, 
durch die Senatorentoga als Dr.phil. H. Eggers [Barkhusen] gekennzeichnet, der das Amt 
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eines Senators in seiner Vaterstadt Rostock bekleidet hatte. Links treibt der Bildhauer 
Wilhelm Wolff [Peter Vischer], eine Anzahl schwarzer Böcke vor sich her, die sich an- 
schicken eine Treppe mit »ausgetretenen« Stufen hinabzusteigen, auf denen man die Namen 
ausgetretenerMitglieder, meistbildenderKünstler,wie: Hogarth-Hosemann, Salvator Rosa- 
H.Weiß, Canaletto-Ewald, liest, denen sich der Kunstschriftsteller A. Woltmann [Fernow] 
anschließt. Am Fuße der Treppe aber steht ein Getreuer: Adolph Menzel (Abb.9). 

Alle übrigen Tunnelfestblätter beziehen sich aufStiftungsfeste, die am 3. Dezemberstattfanden. 


Sehr zahlreich 


angetan mit den 


sind die Karten Attributenseiner 
nicht; der Tunnel Würde, zwischen 
war eben kein Kübeln voll kri- 
künstlerischer, tischen Scheide- 
sondern ein lite- wassersundschaut 
rarischerVerein. zu, wie die Mit- 
Das älteste hat glieder ein Wett- 
TheodorHose- schießen nachder 
mann 1842 ge- als Scheibe auf- 
zeichnet.EinerBe- gestelltenTunnel- 
schreibungüber- .eule abhalten. Die 
hebtmichdie Ab- in sehr feinen 
bildung [Nr. 7]; Linien gehaltene 
ob die dargestell- Darstellung wird 
tenMitgliederteil- vonzweiPfeilern 
weisePorträtssind, flankiert, die auf 


weiß ich leider 
nicht. Das fünf- 


den »Statuten« 
bzw.dem»Eiser- 


undzwanzigste nen Fonds«, der 
Stiftungsfest1852 am Schlusse der 
brachte einerecht Sitzungenklingel- 
schwacheRadie- beutelartig um- 
rungvonArnold gehenden Sam- 


Ewald. Eulen- Abb. 9. Otto Försterling, Festkarte des Tunnels über der Spree melbüchse, ruhen. 
spiegel thront, a Viel gelungener 
war Ludwig Burgers [Tunnelname: Callot] Blatt für das Stiftungsfest 1854. Hier 
sieht man einen wohlgenährten Eulenspiegel, der den Pegasus am Zaum führt; neben ihm 
hockt die Eule mit Spiegel und Stiefelknecht; unten taucht das Haupt der Spreenymphe 
aus dem »Tunnel supra Spreeam« hervor. Eine allegorische Darstellung der Kunst nimmt 
den oberen Teil des Blattes ein. 1856 zeichnete Hugo von Blomberg die Stiftungs- 
festkarte. In einer Muschel auf dem tiefen Grunde der Spree sitzen Eulenspiegel und 
die Spreenymphe zärtlich beieinander. Recht schwierig ist die Deutung der Lithographie 
von Burger für das dreißigste Stiftungsfest [1857], die ich leider nicht vollständig zu 
erklären vermag [Abb.8]. Der zwischen Eulenspiegels Beinen stehende, mit Zepter und 
Tunnelorden ausgestattete kleine Mann ist der bereits erwähnte Provinzialschulrat 
Dr.KarlBormann, der damals Stellvertreter desVorsitzenden war; an der »Kassa« steht der 
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langjährige Kassierer Assessor Müller [Tunnelname: Ernst Schulze]. Vor ihm und neben 
ihm hocken gleich Sphinxen die unproduktiven Mitglieder, »die Klassiker«, und schauen 
auf das bunte Treiben auf der Eisfläche unter ihnen herab. Da schleift Herodes, auf 
dessen Lanze mehrere bethlehemitische Kinder aufgespießtsind, denam Boden liegenden 
König Saul hinter sich her. Hier wird auf die Dramen zweier Tunnelmitglieder ange- 
spielt, die 1856 bzw. 1857 im Vereine vorgelesen worden waren, auf Bernhard von Lepels 
»Herodes« und auf den »Saul« Hermann Kettes [Tiedge], eines späteren General- 
kommissionspräsidenten. Daneben sieht man Macbeth im Geleite von Eggers, der eine 
Oper dieses Titels gedichtet, und Taubert, der sie komponiert hatte. Um die Bedeutung 
der Gruppen Goethes, Friederikes und eines Postillons zu erklären, reicht leider meine 
Literaturkenntnis nicht aus. Die Kiytämnestra zielt offenbar auf Eduard Tempelteis 
[Gellert] 1857 erschienenes Drama Kiytämnestra. Im Hintergrunde sieht man Scheren- 
berg [Cook], der den Nordpolfahrer Franklin in verschiedenen Gedichten besungen hat, 
sich in die Regionen des ewigen Eises verlieren, während Smidt [Bürger] neben einem 
hohen Stoß von Manuskripten würdevoll dastehtundaufseingeliebtesMeer blickt,auf dem 
ein Schiff, die»Argo«, mitschwellenden Segeln dahingleitet. DiesenNamentrugeinjährlich 
erscheinendes »Album für Kunst und Dichtung«, an dem viele Mitglieder des Tunnel- 
kreises mitarbeiteten, wie Eggers, von Lepel, Storm, Scherenberg, Fontane, von Merckel, 
von Blomberg, Menzel, Hosemann. — Das letzte mir bekannte Tunnelblatt stammtausdem 
Jahre 1868 und ist eine wenig erfreuliche Arbeit Otto Försterlings. In ziemlich chao- 
tischem Durcheinander ist hier eine Menge von Personen und Dingen nebeneinander- 
gereiht. Wir sehen da symbolische Gestalten der Makulaturen und der Klassiker, sehen 
Eulenspiegel,begleitetvonPoesieundKritik,sehen dieAbzeichen des Tunnels, Eule,Stiefel- 
knecht und Spiegel. Auferhabenem Throne sitztdas angebetete Haupt Dr. Werner Hahn, 
eine Walküre reicht ihm einTrinkhorn, eineandere liest in derEdda-Hinweiseaufdievon 
dem sogenannten »Edda-Hahn« verfaßten Schriften zur germanischen Göttersage. Ferner 
finden wir Porträts von Otto Gildemeister [Camoens], dem Bildhauer Wilhelm Wolff 
[Peter Vischer], dem Dichter Fedor von Köppen [Willamov], von Senator Dr. Karl Eggers- 
Rostock [Barkhusen], von v. Wolfradt [Kanitz] und Kommerzienrat Arnoldt [Tacitus]. 
Heinrich Seidel [Frauenlob] ist von einer Schar junger Mädchen umgeben, Adolph Menzel 
[Rubens] und Schulrat Bormann [Metastasio] schauen auf die Gruppe. Friedrich Eggers 
[Anakreon] spielt aufeinerLeier,seineWirtschafterin hört ihm verzückt zu. In der rechten 
Ecke des Blattes hat sich dessen Zeichner Försterling [Robert Reinick] porträtiert. 

Der Tunnel hat 1877 sein fünfzigjähriges Stiftungsfest glänzend gefeiert; aber schon im 
Anfang der achtziger,Jahre begann sein jäher Niedergang. Ich sah ein Heft mitGedichten, 
dasan das achtundfünfzigste Stiftungsfest[1885] erinnerte; es wird wohl das letzte gewesen 
sein. »Der Tunnel wurde Sage, dann verklang auch die«,sagt Fontane. Formell bestand der 
Vereinfreilichnoch viele Jahre weiter,ohneirgendwie hervorzutreten. ErstimSommer1910 
endete seinScheindasein, indem ein Auflösungsbeschluß der noch lebenden Mitglieder zu- 
stande kam. Hiernach soll der literarische Nachlaß [Protokolle, Archiv, Bibliothek] der 
Berliner Universität zufallen. Mit dem Tunnel über derSpree istein Verein verschwunden, 
der sehr bedeutsam auf das geistige Leben Berlins gewirkt hat. »Ihr werdet niemals seines- 
gleichen sehen«, hat ihm Ludwig Rellstab, sein letztes angebetetes Haupt, im Berliner 
Lokalanzeiger nachgerufen. Ich fürchte, er wird recht behalten. W. von Zur Westen. 
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EXUIBRIS, BUCHKUNST 
UND ANGEWANDTE GRAPHIK 


21. Jahrgang 1911: Heft 4: Dezember. 


Oskar und Cäcilie Graf. 


chnorr von Carolsfeld macht in den aus Rom an seinen Vater gerichteten Briefen, in 

denen er über Leben und Personen aus dem Nazarenerkreise berichtet, einmal die 
feine Bemerkung, daß in den süddeutschen Naturen eine eigentümliche Wärme sei, mit 
der sie die Dinge des Lebens und der Kunst umfassen. Geht man auf die Gründe zu 
diesem Urteil näher ein, so findet sich, daß diese Wesenheit süddeutscher Naturen in 
der gemütvollen Anteilnahme liegt, mit der sie Mensch und Natur, Sinnlichkeit und 
Abstraktion, Anschauung und Darstellung in eins zusammenschmelzen. Ihre Sinne, an- 
dauernd unter den Einwirkungen einer reichen und alten Kultur und unter einer un- 
erschöpflichen, abwechslungsreichen Fülle von Naturschönheit, ihre Vorstellungskraft, 
erfüllt von einem immer neu sich zeugenden Strom phantasievoller Gebilde und voll 
Freude, sozusagenspie- Ok Gr ; Details schaffen, wie 
lerisch das sinnen- ” ee wir es ebensowohl bei 
fällig herauszugestal- " Dürer, wie auch bei 
ten, was sie erlustigt Schwind, Spitzweg, 
und bewegt, ihreHände Böcklin und Thoma 
und ihr Trachten, ge- finden. 
übt, geschickt und Die verstandsmäßiger, 
immer bereit, zu er- weniger phantasievoll 
finden,zuerproben und veranlagtenNorddeut- 
zu verbessern: diese schen erblicken in 
Faktoren sind es, die dieser »Verliebtheit 
dersüddeutschen Kunst ins Detail« oft eine ge- 
im wesentlichen den wisse Zuchtlosigkeit. 


Stempel derVielfältig- Sie versagen gern dem 
keit aufdrücken und üppigen, mit vollen 
das oft bezaubernde Händen ausgestreuten 
und ebenso oft be- Reichtumdie Anerken- 


kämpfte Zuviel des nung. Sie verlangen 
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straffere, systematischere Zusammenfassung und Durchbildung einzelner Kräfte und 
Fähigkeiten. Dieser Gegensatz der Anschauungen bietet sich als glänzendes Schulbeispiel 
in Kants, des Norddeutschen, ästhetischer Theorie vom »interesselosen Anschauen« des 
Schönen, in dem alles Wollen und Begehren schweigt, und inSchillers,desSüddeutschen, 
Lehre vom ästhetischen Genuß in der Betätigung des »Spieltriebes«, in dem alles Wollen 
und Begehren zum Gebilde wird. Unsere zeitgenössischen »Kämpfe um die neueKunst« 
rühren in ihrer erbitterten, eine Verständigung nahezu ausschließenden Schärfe wohl 
meist aus der Verkennung der Wesensverschiedenheiten süd- und norddeutscher künst- 
lerischer Veranlagung und Bewertung durch die modernen Ästhetiker her. 

Diese kleine Vor- kunst; auch deshalb, 
betrachtung ist hier weil sie sich auf.ver- 
angezeigt, um zu dem schiedene Gebiete 


gebrauchsgraphischen der Kleingraphik, auf 
Werk unserer in der Exlibris, Glückwunsch- 
Überschrift genannten karten, Plakate, An- 


zeigen und Vignetten, 
erstrecken, wozu noch 
eine stattliche Folge 
von »Ansichtskarten« 
zu rechnen wäre. 
Das große und künst- 
genommen nur zwan- lerisch so bedeutende 
zig Blätter, das von a : SA CEuvre der sonstigen 
Frau Cäcilie Graf- Be Le ER N Graphik beider Künst- 
Pfaff elf Blätter um- [ExUI ler muß hier außer 
faßt, gehören diese Betracht bleiben. 

Blätter doch zu den Oskar Graf [zur 
bedeutsamsten Er- Oskar Graf Unterscheidung meist 
scheinungen der Griffel- Graf-Freiburg ge- 
nannt] ist am 26. Dezember 1870 in der schönen alemannischen Hauptstadt Freiburg i. B. 
geboren. Er hat aber die entscheidenden Entwicklungsjahre seiner Jugend [von 1879-89] 
in der romantischen Pfalzhauptstadt Heidelberg zugebracht. Ursprünglich zum Kauf- 
mann bestimmt, ermöglichte ihm die Hilfe eines Verwandten, im Winter 1890/91 die 
Knirr-Schule in München zu besuchen und im Sommer 1891 den Unterricht des als 
Lehrer und Künstler hochgeschätzten Schmidt-Reutte — damals noch in München — 
zu genießen. Vom Herbst 1891 an bis Frühjahr 1893 studierte Graf bei Prof. A. Hölzel 
Akt und Natur. Die Sommermonate wurden jeweils in Dachau verbracht, wo auch der 
Vater und Begründer der Dachauer Malerkolonie, Prof, L. Dill, weilte. Wie von Hölzels 
scharf geprägten Kunstauffassungen, so gingen auch von dieses Künstlers Natur- 
anschauungen und Kunstausdrucksweisen Anregungen auf Graf über. Im Sommer 1893 
wurde vor der Natur im mainfränkischen Streitberg sowie in Heidelberg studiert, woran 
sich ein einjähriger Studienaufenthalt bei Cormon in Paris schloß. Eine Wiederholung 
des Pariser Aufenthalts erfolgte im Frühjahr 1895, während die übrige Zeit zwischen 
München [im Winter] und Dachau [im Sommer] geteilt wurde. Im Jahre 1902 vermählte 


Künstler die richtige 
Stellung. zu finden. 
Trotzdem das ge- 
brauchsgraphische 
Gesamtwerk Oskar 
Grafs bis jetzt streng 
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sich der Künstler mit Cäcilie Pfaff, die sich im Schaffen auf ähnlichen Bahnen. wie er 
bewegt, wovon weiterhin die Rede sein wird. 

Zur Graphik gelangte Graf schon in seinem ersten Künstlerjahr [1890], ohne jedoch 
irgendwie Anleitung oder Anregung empfangen zu haben. Er ist graphischer Autodidakt 
in jedem Betracht. 1893 fügte er der bis dahin ausschließlich gepflegten Strichtechnik 
die Aquatintamanier hinzu, der er außerordentlich feine Reize und künstlerische 
Wirkungen abzugewinnen weiß, und die er in seinem graphischen Werk gerne auch 
mit der Nadelarbeit verbindet. In der künstlerischen Entwicklung Grafs ist die rasche 
Überwindung der anfänglich mehr »naturalistischen« Auffassung sehr auffallend. Schon 
in den ersten Drucken | . an Ze zum Teil nicht mehr 
[1890] läßt sich jedoch = =- erhaltene und nur in 
erkennen, daß Graf un- Dr PB : wenigen Drucken her- 
willkürlich auf Tonschön- gestellte Neujahrsglück- 
heit und Stimmung hin- wunschkarten sind die 
arbeitet. DieDarstellungs- ersten gebrauchsgraphi- 
mittel der Radierung schen Blätter Grafs. Mit 
haben ein übriges getan, | dem Jahr 1902 entstand 
die subjektiven,technisch | das erste Exlibris: Dr. 
stilisierenden und see- Michael Berolzheimer 
lisch stimmenden Mo- [0. J-, 14X9,5 cm], ein 
mente der Ausdrucks- | Porträtexlibris des Kunst- 
weise rasch zur Entwick- | gelehrten, der 1903 bei 
lung zu bringen, so daß H. Helbing in München 
bereits von der Mitte der einensehrgründlich ge- 
neunziger Jahre an die | ; 5: arbeiteten, räsonnieren- 
Romantik des Herzens | = 3 >: den Katalog mit Abbil- 
und der Sinne für seine | SEHETHEODOR BANN n dungen der bis dahin 
Kunstauffassung deutlich | ı— —ı erschienenen Graphik 
in die Erscheinung tritt. Caslii des Künstlerehepaares 

cilie Graf 

Einige in den Platten veröffentlichte. [Ich folge 
hier in einigen Punkten den genauen Angaben dieses Katalogs.] Gleich dieses erste Blatt 
mit dem Sinnspruch: »Homo sum; humani nil a me alienum puto« zeigt sowohl die 
glückliche Verbindung von Figur und Natur im Hauptbild, die den meisten Bucheigner- 
zeichen unseres Meisters eigen ist, als auch die romantisch innige Verliebtheit ins Detail, 
wie sie sich in der Umrahmung des Mittelbildes durch die beiden Rosenstöcke kundgibt. 
Die beiden nächsten Blätter behalten diesen Charakter der Verbindung von Figur und 
Natur bei, geben aber symbolische Anspielungen auf die Eigenart der Besitzer, Söhne 
des Kunsthändlers Fritz Gurlitt [Berlin]. Das Blatt Wolfgang Gurlitt [1904, 8,6x7 cm] 
zeigt einen herrlich gezeichneten und modellierten Frauenakt — die Schönheit — vor einer 
reich entwickelten Landschaft mit See, Fluß, Ebene und Bergland, über dem ein mit 
Wolken belebter Himmel sich wölbt. Klingerscher Geist weht aus diesem Blatt. Das Ex- 
libris Manfred Gurlitt [o. Z. u. J. (1905), 9,4x 7,3 cm] hat als Vorwurf die Macht der 
Musik. Orpheus mit derLyra sitzt bekleidet in einer Landschaft. Eine Wolke von Vögeln 
naht ihm. Das Blatt verrät in noch höherem Maße als das vorangehendeBlatt dieDachauer 
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Schule: die dekorative Zusammenfassung und Vereinfachung des plastischen Details 
zur Flächenwirkung und fein erwogenen Raumaufteilung der zweidimensionalen Fläche 
an Stelle der dreidimensionalen Raumwirkung. Die Arbeiten der Professoren Dill 
und Hölzel basieren auf ähnlichen künstlerischen Prinzipien. Es folgen nun zeitlich 
einige nicht datierte Blätter, die ich nach ihrer Entstehungszeit anordne. Das Blatt 
Hugo Th. Simon [1905, 11,3x9 cm], das die drei einen einheitlichen Bildcharakter 
aufweisenden Simon-Blätter einleitet, zeigt einen stehenden gewappneten Ritter mit 
Schwert und Lanze vor einer Burg, hinter der mächtige weiße Wolken aufsteigen, 
während das Blatt Robert Th. Simon [1906, ae cm] einen reitenden Ritter in 
voller Rüstung vor einer sitzenden Frauenakt unter 
weitläufigen Burgruine einem Baumaufblumiger 
inzartangedeuteter Land- Wiese in einer Flußland- 
schaft mithohem Himmel schaft vom Charakter der 


darstellt. Diese beiden Dachauer Gegend. Unter 
Blätter sind . Porträtex- der Schrift zieht sich eine 
libris. Die Burg Dhaun Leistevon Chrysanthemen 


im Nahetal ist im Besitz 
der Familie Simon. Die 
zeitlich hier sich an- 
schließende Platte zu 
dem prachtvollen Ex- 
libris MirzaJung [1906, © 
9,5x8cm]faßt dieRoman- DieMittezwischeneinem 
tik und Stilistik der seit heraldischen und land- 
1905 geschaffenen Blätter | NLATIBAUENUM: Furg; | schaftlichen Blatt hält 
wie in einem Brennpunkt = — 2, | das Exlibris Kalkhof 
zusammen. Es zeigteinen ra -  [1907, 6,8x8 cm] ein. Es 
vom Rücken gesehenen bringt vor einer miniatur- 
haft zart angedeuteten Landschaft zwei Wappen mit reichen Helmzierden und den Wahl- 
spruch »non cedo« des Hauses Kalkhof, eines hessischen Gutes, in einer Umrahmung 
von Rosen und Lorbeerranken. Das Blatt Hans Haag [o. Z. u. J. (1908), 11,3x6,3 cm] 
ist ein sogenanntes redendes Blatt. Eine Pallas in Ganzfigur lehnt sich in schreitender 
Stellung gedankenvoll vornüber auf einen Stab. Haag ist Literarhistoriker; darum wohl 
der attisch vornehme Reliefstil. Reinen Bildcharakter haben die noch folgenden zwei 
Exlibris. Das Blatt Else Simon [o. Z. u. J. (1910), 10,3x 11,2 cm] entwickelt eine raum- 
tiefe, fruchtbare Acker- und Flußlandschaft mit hoher Luft. Im Vordergrunde sitzt eine 
dreiviertel vom Rücken gesehene gewandete Frau am blumigen Flußufer und blickt 
sinnend über ein Buch in die großzügige Landschaft von schwermütigem Reiz hinein. 
In dem jüngsten Blatte Andreas Ultsch [o. Z. u. J. (1911), 11,5x8 cm] gibt Graf eine in 
wallendem Gewand hoheitsvoll durch ein Lilienfeld schreitende Flora mit einer Tracht 
Rosen in den Armen. Das Blatt erinnert durch die Strenge seiner Zeichnung und die 
stilistische Behandlung an die herb-keusche Kunst eines Botticelli, von dem es aber 
nicht beeinflußt ist. Es wird sich lohnen, dieses Blatt, das in Empfindung und Stil 
aus dem übrigen Werk Grafs herausfällt, im Auge zu behalten, denn es bringt in die 


mit Laub hin. Fast genau 
im Gegensinne dieses 
Blattes, nur noch feiner 
und freier behandelt, ist 
eine noch freie Platte aus 
dem Jahr 1907 [10,5x8cm]. 


ner HOMo-sum: ;HUTIANI: 


a 


warmblütige und innige romantische Umdeutung der realen Dinge erstmals den hohen 
Kompositionsstil der Präraffaeliten, jedoch ohne zu der geometrischen Bildarchitektur 
überzugehen, die sich aus jener Kunstweise entwickelte. 

Wenn in den Exlibris ein vornehmer, romantischer und zugleich malerischer Sinn, der 
auf bildmäßige Wirkung abzielt, durchweg festgehalten ist, kommt in der schon mit dem 
Jahre 1896 beginnenden Folge von Neujahrskarten vornehmlich das humoristische 
und landschaftliche Können Grafs zum Ausdruck. In der [abgeschliffenen] Platte 
Dörfchenmit Kinderbüste [9,2x14,8cm] zum Glückwunsch 1896 zieht sich imMittel- 
grund ein Dörfchen hin, vor dem in der Mitte ein Kirchlein steht. Links im Vordergrunde 
sieht man einen Pappel- enthält 1. o. »Prosit Neu- 
baum, rechts das Brust- jahre«,r.u.»O.Graf. Adal- 
bild eines nach links hin bertstr.41a. Muenchen«.— 
blickenden Mädchens. | ' Der Nußknacker [7,5 
Diese Platte scheint nach | x 14,2 cm] — ein Porträt 
Ausschleifung der Figur | des Künstlers — gibt das 
zueinerspätern Neujahrs- Motiv für »Prosit 1900«. 
karte für O. und C. Graf Der Künstler sitzt, mit 
[19037] verwendet wor- Anstrengung eine Nuß 
denzusein. Ebensowenig aufknackend, vor einem 
hatsichdiePlatte Kindmit | Tisch, auf dem eine Nuß, 
der Katze [13x14,3 cm] ein grob geschnitzter 


zur Neujahrskarte 1897 Nußknacker, der dieNuß 
erhalten, auf der ein nicht öffnen konnte, und 
kleines Mädchen, ineinem | L u... eine brennende Zigarre 
Lehnstuhl sitzend und £ liegen. Darüber, außer 
eine Katze im Arm hal- | _______. —__......  demGlückwunsch: »Oskar 
tend, dem Beschauer ent- — ken Graf[Freiburg] Adalbert- 
gegenblickt. Die Schrift str. 41a Muenchen.« Der 


Mohrenfürst [5,8x 5,5 cm] zeigt den Kopf eines lachenden Negers mit Krone und 
Heiligenschein; 1. u. »Prosit 1901 O. und C. Graf« unter einem Kometenschweif. Die 
Sumpfvögel [12,1x 17,8 cm] sind eine Anspielung auf den Aufenthalt im Dachauer 
Moos und stellen zwei Haubentauchervor, die auf das im Hintergrunde liegende, schnee- 
bedeckte München schauen. Die Schrift lautet: »Frohes 1904. O.und C.Graf. Muenchen 
Georgenstr. 30.« — »Glückliches 1910 O.und C. Graf. Georgenstraße 30« soll die Frau 
am Baum [13,5x4,8cm] bringen, die in Gewand und Schultertuch, vom Rücken gesehen 
und an einen Tannenbaum gelehnt, in eine regnerische Landschaft hinaussieht. Die Neu- 
jahrskarte 1911 zeigt dieSternennachteiner Hochgebirgslandschaft[9,5x13cm],deren 
schneebedeckte Berge steil in einen See abfallen. Im Vordergrunde stehen links und 
rechts mächtige Tannen. Der Text lautet: »Ein frohes 1911 wünschen O.und C.Graf.« 

Drei weitere Blätter vervollständigen das gebrauchsgraphische Werk Oskar Grafs. 
Das Plakat »Ruhm« [64,8x 42,8cm] wurde anläßlich des 50jährigen Regierungsjubiläums 
Großherzog Friedrichs I. von Baden für die »Jubiläums-Kunstausstellung Karls- 
ruhe 1902 — 22. April- 31. Oktober« ausgeführt. Eine Frau [Brustbild] hält in der 
rechten Hand die Siegespalme. Die in Mosaikmanier hergestellte Lithographie mit den 


a ee 


Zahlen 1852-1902 [oben] und dem Signum Oscar Graf-Fbg wurde verkleinert auch dem 
Katalogumschlag aufgedruckt. Das »Dörfchen mit dem .Mond«, das mit der Platte 
des ersten, später abgeschliffenen und veränderten Neujahrswunsches wohl identisch ist, 
wurde auch als Vermählungsanzeige desKünstlerehepaaresverwendet. ZurHerbst- 
ausstellung 1906 bei F.Gurlitt [Berlin] hat Graf eine klischierte Deckenzeichnung für 
den Katalog geschaffen: eine gewandete, vom Rücken gesehene Frau schaut von blumiger 
Höhe über ein altes Städtchen in einer Flußlandschaft hin. 

Die Gattin des Künstlers, Frau Cäcilie Graf-Pfaff, geboren am 5. August 1868 als 
Tochter des Unirsreihtepfofessüt: Pfaff in Erlangen, kam schon früh zur Kunst. 1885 
zeichnete und ._____" I. a ke er ‚ der Aquatinta- 
malte sie beiG. | EEE u > no technik vertraut, 
Max, ging 1886 Burn OS ou " W \\ der sie, wie ihr 
zuLiezen-Mayer, Lehrer, äußerst 
malte 1887 und feine und anmu- 


1888 beiGysisund tigeWirkungenab- 
arbeitete weiter- zugewinnen weiß. 
hin in München Ihr gebrauchs- 
undDachau.1893 graphischesWerk, 
begann sie ohne etwa halb soviel 
Anleitung mitder Blätter wie das 
Radiernadel zu ihres Gatten um- 
arbeiten, die sie fassend, kann 
mitleichtem und sich, was Delika- 
flüssigem Strich tessederTechnik 
führt. Von 1901 und Erfindung be- 
an macht sie sich . | trifft,mitdenWer- 
unter Leitung Eee ALT . > ken der besten 
ihres Gatten mit a Künstlermessen. 


Was bei ihrem Gatten so sympathisch durch Festigkeit und Herbe, durch Leidenschaft 
und Wärme der Auffassung, durch die glückliche Verbindung und Harmonie von Sinn- 
lichkeit, Stimmung und Gedanklichkeit berührt, ist in ihrer Kunst durch den Charmeeiner 
musikalischen Innigkeit und Fülle innerlichst belebt. Man erkennt aus diesen wie in 
träumerischem Spiel hingedichteten Blättern die Schwingungen einer beflügelten und 
freien Beseeltheit und einer sinnigen Zärtlichkeit zur kleinen und großen Natur. Was 
für ein reizend sinniges Naturgedichtchen von Mozartscher Melodiensüße ist aus der 
Hummel des Sömad®vi-Exlibris geworden, und welch keusch-inniger Rhythmus geht 
durch die Gurlitt-Karte! Vertiefung des Gegenständlichen und feine Sinnigkeit eignen 
ihrer bei aller Klarheit und Festigkeit des Ausdrucks doch so fraulichen Kunst. 

Die drei Exlibris sind nicht bloß drei Typen ihres hohen Könnens, sondern auch eben- 
so viele Beispiele ihrer bewegten und geschmacksicheren Empfindung. Das Exlibris 
Dr. Theodor Bruenings [o. Z. u. J. (1908), 10x77 cm] stellt en face eine in anmutiger 
Haltung auf zwei Callablüten niederblickendeFrau dar, die badend in einem von Weiden 
umstandenen Fluß steht. Das Spiel des Lichtes über Körper und Wasser bildet einen 
feinen Kontrast zu dem Dunkel des Ufergehölzes. Durch den Helldunkelzauber einer 
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reinen Ätzung wird das Exlibris Georg Caspari [o. Z. u. J., 12X6,8 cm] verklärt, auf 
dem ein nach vorn gebeugtes Kind vor einem dunkel gehaltenen Walddickicht steht. 
Das entzückende Exlibris Sömad£vi [o. Z. u. J. (1909), 6,5x4,8 cm] zeigt in reiner 
Nadelarbeit eine Hummel auf einem Grashalm, der eine in zartesten Linien angedeutete 
Landschaft überschneidet. 

Die Neujahrskarten gehören zu den frühesten graphischen Werken ihrer Hand. Auf 
dem »Wiesenkonzert« [1893/94, 9,2x 15,7 cm], das für 1894 in Strichätzung ge- 
schaffen ist, reitet ein von Biene, Hummel und Maikäfer geführter Gitarrespieler auf 
einer Heuschrecke aus einem Schilfdickicht nach einer Waldlandschaft. Das Signum 
l.u.: »CäcilieBader« und die Wunschformel: »Die besten Glückwünschesenden W. Bader 
und Frau, München« beziehen sich, wie bei den beiden nachfolgenden Blättern, auf den 
erstehelichen Namen. Das Kindinden Heckenrosen[o.Z.u.)J.(1898), 13,2x8,7 cm] mit 
der Unterschrift: »Prosit Neujahr, Cäcilie Bader, Königinstr. 5, 1. I« für 1899 zeigt ein 
kleines Mädchen in Brusthöhe, umgeben von Rosenzweigen, hinter denen eine Landschaft 
sichtbar ist. Mit den Tauben [o. Z. u. J. (1900), 11,2X16,7 cm] für »1900, Cäcilie Bader- 
Pfaff, Muenchen, Adalbertstr.98. II« schließt in gewissem Sinne die erste Schaffenszeit der 
Künstlerin. Das Adagio[o.Z. u.J. (1900), 4,9x7,3 cm] für die Neujahrskarte »Prosit 1902, 
O. u. C. Grafe ist die im Gegensinn ausgeführte Radierung zur Einleitung des Zyklus 
»Malerisches aus Salzburg«. Es füllt die Jahreslücke in den Neujahrskarten von O. Graf 
aus und stellt ein andachtsvoll in das Geigenspiel versunkenes Mädchen in Halbfigur 
. auf bewölktem Himmelshintergrund dar. Die Idee ist in dem Vers gekennzeichnet, der 
dem Zyklus vorangesetzt ist: »Wenn leis Erinnerung entsteht, Salzburg, an deine Schöne, 
Ein süßes Lied den Sinn durchweht Wie Mozarts Wundertöne.« 

In der Karte »Der Oni« [C. P. (1902), 8,2X8,4 cm] zum Neujahr 1903 mit der Schrift 
»Prosit Neujahr O.u. C. Graf, Muenchen, Amalienstr. 50c« besitzen wir eine wieder- 
holt durchgearbeitete Platte, auf der ein brasilianischer Rüsselbär [»Oni«] an einer 
Puppe herumschnüffelt. Die bis jetzt letzte Neujahrskarte der Künstlerin -— Die Frau — 
[Cäcilie Graf, o. J. (1908), 9,1x4,2 cm] ist für ein »Frohes 1909 Familie Graf« ge- 
schaffen. Das Signum ist links über einer dreiviertel vom Rücken gesehenen, modisch 
gekleideten Frau, die, in einer Landschaft stehend, einem Vogelflug nachsieht. 

Für Fritz Gurlitt hat Frau Cäcilie Graf- Pfaff im »Reigen« [o. Z. u. J. (1906), 10x7,9 cm] 
eine herrliche Restkarte radiert, auf der in holder Anmut fünf Mädchen in wallenden 
Gewändern einen Reigen um einen früchtebeladenen Baum auf rosigem Plan schlingen. 
In diese Gruppe darf wohl auch die Vignette für Frau Melitta B. gerechnet werden, 
auf der das Monogramm »M. B.« [o. Z. u. J. (1903), 17,8x4,4 cm], von Blumen umrahmt, 
vor einer leicht angedeuteten Landschaft steht. Links unten ein Frosch, auf dem B. 
eine Biene. 

Mit diesen Blättern wären die Schöpfungen aus der angewandten Graphik des Künstler- 
paares O. u. C. Graf gewissermaßen vollzählig zusammengefaßt. Es läßt sich aber recht- 
fertigen, daß ihre radierten »Postkarten« wenigstens noch erwähnt werden. Oskar 
Graf hat nach dem Berolzheimerschen Katalog geschaffen: 18 Postkarten mit An- 
sichten aus Salzburg [Salzburg, Aus dem Mirabellgarten, Pferdeschwemme am Neu- 
tor, Hohensalzburg und Nonnberg, Aus Hohensalzburg, Muelln, Stadtbrücke, Im Stein, 
St. Peter, Leopoldskron, Aus Hellbrunn, Königssee — Stichradierungen aus dem Jahr 
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1897 —, dann Hohensalzburg, Salzburg vom Festungsweg, Neutor, Nonnberg, Ludwig- 
Viktor-Platz und Salzburg mit Salzach — Stichradierungen aus dem Jahr 1899]; ebenso 
das Einzelblatt: Gotischer Grabstein vom Friedhof St. Peter. Ferner 6 Postkarten 
mit Ansichten aus Heidelberg [Heidelberg und Hirschgasse, Gesprengter Turm, 
Schloß und alte Brücke, Auf dem Schloßaltan, Schloßhof und Heidelberg Gesamt- 
ansicht] — Stichradierungen von 1899. Außerdem 10 Postkarten mit Ansichten aus 
München [Bavaria, Frauentürme und Maut, Frauentürme, Marienplatz, Maximilianeum, 
Im Hofbräuhaus, Dreifaltigkeitskirche, Viktualienmarkt, Theatinerkirche und Feldherrn- 
halle, Kleinhesselloher See] — SHEHFANIEEINEEN von 1890 — und zuletzt drei Postkarten 
mitAnsichten _ s TERN garten und Re- 


vom Hötel de sidenz mit Feld- 
P’Europe in herrnhalle] -— 
Salzburg[Hö- Stichradierun- 
tel de ’Europe gen von 1899 — 


mit Kaiserin- 
Elisabeth-Denk- 
mal,Hauptfront, 


sowie die Post- 
karte für das 
Musikfest des 


Foyer] — Stich- Mozarteums 
radierungen von [Stichradierung 
192. 191]: - Die 
Cäcilie Graf- PlattenderSalz- 


Pfaff hat her- 


burger Karten 
ausgegeben: 6 


befinden sich im 


Postkarten mit Besitz vonHerm. 
Ansichten aus Kerber, Salz- 
München[Ma- burg, die Heidel- 
rienplatz, Peters- berger bei Edm. 
turm, Nymphen- rer E ER — |. v.König,Heidel- 
burg, Michaels- Oskar Graf berg, von denen 


kirche, Im Hof- . [Verlag von H. Kerber, Salzburg] die Karten be- 
zogen werden können, Während die Platten der Münchener Blätter im Besitze der 
Künstler selbst sind. 

Ebenso wie die auf Anregung H. Kerbers entstandenen 18 radierten Karten — die ersten 
radierten Postkarten überhaupt — muß auch auf das von Oskar Graf und Cäcilie Pfaff- 
Bader mit 25 Original-Radierungen ausgestattete, 1902 in nur200 numerierten Exemplaren 
erschienene Prachtwerk »Malerisches aus Salzburg« [mit begleitendem Text und 
zahlreichen Vignetten] hingewiesen werden. Salzburg, das von einem Hauch italienischer 
Schönheit durchwehte »Deutsche Rom«, voll malerischer Gassen, Gebäude und Örtlich- 
keiten, ist ein begehrtes Reiseziel, weil sich hier deutsche Romantik mit italienischer 
Stilschönheit in Kunst und Natur zu durchdringen beginnen. Mit wundervoller künst- 
lerischer Wahlverwandtschaft haben unsere beiden Künstler den eigenartigen Zauber des 
»Malerischen aus Salzburg« zu heben und in ihre herrlichen Radierungen zu retten ver- 
standen. Sie haben damit für die Freunde Salzburgs und der Kunst ein Werk geschaffen, 
das des eingehendsten Interesses aller Kunst- und Bücherfreunde wert ist. Das pracht- 


a 


. volleWerk ist in zwei Ausgaben [mit signierten Drucken in Mappe, mit nicht signierten 
Drucken gebunden] von Hofbuchhändler Herm. Kerber, Salzburg, zu beziehen. 

Die vorliegende Arbeit gibt, den Aufgaben unserer Zeitschrift entsprechend, nur einen 
Ausschnitt aus dem Schaffen von OÖ. und C.Graf, Das große graphische Werk, das von 
Oskar Graf gegen 200 Platten und von Cäcilie Graf gegen 100 Platten verschiedener 
Größe und in den verschiedensten Techniken der Griffelkunst. umfaßt, konnte :natur- 
gemäß hier nicht behandelt, sondern nur ganz allgemein in diese Betrachtungen ein- 
bezogen werden. Dieses herrliche Werk, gleich bedeutungsvoll in der stofflichen Aus- 
gestaltung als Porträt, Landschaft, Tierstück, Naturdarstellung und Komposition wie in 
der technischen Arbeit als Stichradierung, Ätz- und Aquatintamanier, Schabkunst und 
ihre Verbindungen, verdient die Aufmerksamkeit und Teilnahme aller ernsthaften Kunst- 


freunde. Denn dieses Werk ist aus einem hohen künstlerischen Ernst und Können, aus 


einer reichen Vorstellungswelt mit den Vorbedingungen wahren Künstlertums geschaffen. 
Je weniger unsere Künstler darauf ausgehen, durch verblüffende Einfälle, durch aus- 
geklügelte Gedanklichkeit oder durch technische Künsteleien in Erstaunen zu versetzen, 
um so mehr ziehen sie an und halten sie fest durch ihre schöne Sinnenfälligkeit und 
die Harmonie ihres Ausdrucks, Dinge, die allzeit außerhalb und über der jeweiligen 
künstlerischen Mode gestanden sind. Wenn schon die Grafsche Gebrauchsgraphik 
dauernde Freunde sich gewonnen hat, so wird das gesamte CEuvre erst recht sich Lieb- 
haber und Freunde zu gewinnen und zu erhalten wissen. . Dr. Jos. Aug. Beringer. 


Exlibris des Senators J.V. Meyer. 


ie vorliegende Nummer unserer Zeitschrift bringt die Abbildung eines 
VA älteren hamburgischen Blattes. Es ist das von Wille filius gezeichnete 
al und von Halen 1766 gestochene Bücherzeichen für den Senator Johann 
| Valentin Meyer in Hamburg und scheint mit der Anfang zu dessen be- 
deutenden Kunstsammlungen gewesen zu sein. 

Der Besitzer stammte aus wohlhabender angesehener Familie; sein 
Vater J K Lorentz Meyer war aus Obernbreit in Franken nach Hamburg eingewandert, 
hatte sich mit einer Dame aus guter Familie verheiratet und es zu ansehnlichem Wohl- 
stande gebracht. Seinen Söhnen, dem genannten Senator, der gleich seinem Vater Wein- 
händler wurde, und dem Dr. jur.und spätern Domherrn Friedrich Johann Lorenz Meyer — 
der sich auch in literarischen Kreisen Hamburgs wohlverdient machte —, hatte er die 
beste Erziehung geben lassen, und bei beiden zeigte sich ein bedeutender Hang zur 
bildenden Kunst. Der Senator hatte sich eine große Sammlung von Werken der führen- 
den Künstler und der ersten Schriftsteller in Deutschland, Frankreich und England zu- 
gelegt. Der Katalog zu ihrer Versteigerung befindet sich noch in unserer Familie — es 
ist ein Jammer, daß alles so zerstreut wurde, bis auf einen verhältnismäßig kleinen, aber 
schönen Rest, der sich noch im Besitze seines Urenkels, des Schreibers dieser Zeilen, 
befindet. In die schöne Sammlung fügt sich das Exlibris günstig ein. 

Es ist das einzige Mal, daß das Meyersche [Lorenz-Meyersche] Wappen in dieser Weise 
dargestellt wird. Auch die gemalten Wappenbücher der verschiedenen Deputationen 
und anderer Körperschaften zeigen stets die Binde in weißem Schilde und auf dem 
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Helme den wachsenden Schnitter in rotem Rocke. Aber diese abweichende Darstellung 
ließ mir keine Ruhe. Wir stammen, wie gesagt, aus Obernbreit, wo ein Georg Meyer, 
geboren um 1590, als unser ältester Ahn nachgewiesen ist. So wandte ich mich an alle 
umliegenden Städte und bekam weitere Anhaltspunkte aus Würzburg, wo Anfang des 
16. Jahrhunderts ein anderer Georg Meyer beurkundete, eine Wiese bei Obernbreit 
verkauftzu haben. Ein EUSHREDELRENE ist ca! sehr möglich zwischen ihm und uns. Dieser 
Georg Meyer führte ® ! kollegiums zu St. Ka- 
einen schwarz geklei- tharinen; 1774 Kriegs- 
detenMann in weißem . kommissariusdesMill- 
Schilde miteinem blan- ! tärdepartements; 1775 
ken, aufwärts gekehrten Provisor der Gefäng- 
Schwert in derRechten. nisse; 1776 Hundert- 


Wäre es nichtdenkbar, | achtziger; 1783 Banko- 
daß Johann Valentin | bürger; 1790 Kommerz- 
Meyersich diesesWap- | deputierter; 1791 Sech- 
pens erinnerte,daßder : © ziger; 1793 Bauhofs- 


KupferstecherWillees : 
aber in der üblichen : 
Weise des Rokoko zu 
dem des Exlibris. ver- 


bürger; 1794 Jurat zu 
St. Katharinen; 1800 
Senator. Er verheira- 
tete sich 1771 mit Mar- 


wässerte? DieserMög- ' garethaAmalia Bausch, 
lichkeitunddenausihr ' SchwesterdesSenators 
sich ergebenden Fol- | Johann Georg Bausch. 
gerungen noch nach- Einige Jahre, nachdem 
zutrauern, hat keinen JohannValentin Meyer 
Zweck. | in den Senat gewählt 
JohannValentinMeyer | ‚ worden war, brachen 
hat sich in allerhand | ! dieschweren Tage der 
EhrenämternseinerVa- ' 


n | Franzosenzeit über 
terstadt betätigt: 1772 — — 0090700000707 Deutschland herein, 
Niedergericht; 1774 ee ee Ei unter denen Hamburg 
Adjunkt des Kirchen- gestochen von Halen '. . ganz besonders schwer 
gelitten hat. Das Weinlager ward von den französischen Soldaten ausgetrunken, die dafür 
ausgestellten Schatzscheine wurden nie eingelöst, alle althamburgischen Einrichtungen 
wurden abgeschafft, dieGeldbestände der Staatsbank gründlich ausgeplündert. Das Elend 
brach Johann Valentin Meyer am 16.Oktober 1811:das Herz. Das schöne Landhaus im 
Empirestil in Billwerder-Ausschlag, das er sich hatte bauen lassen, wurde in der folgen- 
den Belagerung buchstäblich auseinandergerissen, um die Holzteile an den Lagerfeuern 
zu verbrennen. — Der Zeichner des Blattes, Wille filius [Peter Alexander], war der Sohn 
des berühmten Kupferstechers Johann Georg Wille. Er hat einige recht brave Arbeiten 
geliefert, die Bedeutung seines Vaters aber nie erreicht. Eduard Lorenz-Meyer. 


INBSIT 


—r rn 


— 


Beilage zu »Exlibris« 1911, Heft 4. 


Max Brüning, Titel einer Kneipzeitung 


Radierwerkstatt Prof. Kolb Ätzwerkstatt Dr. Goldberg 


Kgl. Akademie, Leipzig 


Beilage zu »Exlibrise 1911, Heft 4, 


Frerberger, Karte zum Höllenfest 


Kgl. Akademie, Leipzig 
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Leipziger Festkarten. 


ermutlich wird mancher Leser beim Anblick dieser Überschrift denken: 
Um Gotteswillen, jetzt beginnt ein Leipziger Gegenstück zu der Artikel- 
ui reihe über Berliner Festkarten, dieser Riesenschlange, diesichnunschon 
Kl durch so viele Hefte ringelt, und deren Schwanz noch immer nicht sicht- 
| bargewordenist! Glücklicherweise kann ich dich darüberberuhigen, ver- 
| Chrter tauschlustiger Exlibrisfreund, der du schon im Geiste das schöne 


Papier bedauerst, das den Bucheignerzeichen wieder durch solche Allotria entzogen 


werden könnte: der Aufsatz über Leipziger Festkarten wird nur wenige Seiten umfassen. 
Aus sehr triftigen Gründen! Einmal kann man über Featsatieh, die: so viele versteckte Be- 


ziehungen ber- 
gen, nur dann 
eingehend schrei- 
ben, wenn man 
der Stadt ihrer 
Entstehung 
durch Geburt 
oder Wahl an- 
gehört oder doch 
wenigstens län- 
gere Zeit in ihr 
gelebt hat, wenn 
man sie liebt bis 
herab zu ihren 


ihrer gesellschaft- 
lichen und gei- 
stigen Entwick- 
lungsgeschichte 
liebendes Inter- 
esse entgegen- 
bringt. Das alles 
trifft bei mir, 
der ich nur hin 
und wieder ein 
paar Tageinder 
Pleißestadt ge- 
wesen bin, nicht 
zu. Aber auch, 
wenn es anders 


Gassen, Win- 
keln und Rinn- 
steinen, wenn 


wäre, wäre es 
wohl kaum mög- 
man auch den lich, vom künst- 
kleinen Zügen lerischen Stand- 
punkt aus viel über Leipziger Festkarten zu sagen; aus dem einfachen Grunde, 
weil es bedeutsame Schöpfungen aus früherer Zeit anscheinend fast gar nicht gibt. 
Wenigstens sind meine Nachfragen und Nachsuchungen höchst unergiebig geblieben. 
Woran mag das liegen? An dem Mangel an Festen schwerlich! Wer einmal an 
einem schönen Abend durch das Stadtviertel in der Nähe des alten und neuen Rathauses 
gegangen ist, wenn eine dichte Menge die Straßen füllt, die Laternen zahlloser Gast- 
wirtschaften und Vergnügungslokale leuchten, wer einmal am Sonntag die Anzeigen der 
Leipziger Neuesten Nachrichten durchgelesen hat, der wird den Eindruck gewinnen, 
daß die Leipziger im allgemeinen recht vergnügte Leute sind. Also wird der Mangel 
künstlerischer Festkarten wohl darauf zurückzuführen sein, daß die bildende Kunst in 
Leipzig im Gegensatze zur Musik immer nur eine bescheidene Rolle gespielt, daß ins- 
besondere die Kunstakademie in der alten Pleißenburg in ihrem fast 150jährigen Bestehen 
nur wenige hervorragende Kräfte in ihrem Lehrerkollegium gezählt hat. 

Einer der bekanntesten unter ihren Leitern war Johann Veit Schnorr von Carols- 


' Leipzig: am 10% -Juny 1198: 


Johann Veit Schnorr von Carolsfeld, Hochzeitskarte 
[Sammlung von Zur Westen] 


Be Zn 


feld [1764-1841], ein Schüler Ösers, der EIS EEE 
1814 als Nachfolger Tischbeins zum Direk- 
tor ernannt wurde. Er besaß nicht das 
bedeutende Talent seines Sohnes, des be- 
kannten Malers und Bibelillustrators, im 
Gegenteil, seine künstlerischen Anlagen 
waren nur bescheiden, aber, obwohl er 
das selbst erkannte, trieb ihn ein unbezähm- 
barer Drang zur Kunst. Zweimal hat er das 
Kunststudium aufgegeben, hat sich der 


Rechtswissenschaft zugewendet, ist sogar A er 

Notar geworden und ist schließlich doch Zee 17 74) AmIcıTIA. Bez 2 
wieder zur Malerei zurückgekehrt. Was Fleiß SI er 
und Liebe zur Sache auch bei mäßiger : = VERA “| 
Begabung erreichen können, hatererreichte.  __K.H.Grünler, Karte für ein Liebespiel 
Seine leider nur teilweise veröffentlichten [Stadtgeschichtliches Museum, Leipzig] 


Lebenserinnerungen zeigen ihn als eine liebenswürdige Persönlichkeit. Das Leben 
hat ihn manchmal hart angefaßt; von seiner ersten Frau wurde er. geschieden, die 
Kriegszeiten brachten manche Nöte, oftmals war Schmalhans bei ihm Küchenmeister; 
aber seine Frohnatur ist ihm dennoch geblieben. So ist es keinWunder, daß er zu den 
wenigen deutschen Künstlern des 18. Jahrhunderts gehört, von denen uns Festkarten 
erhalten sind. Er hat zwei Blätter in Punktiermanier für Hochzeiten am 22. Mai 1792 
und 10. Juny 1793 ausgeführt, von denen das letztere hier abgebildet ist. Man sieht 
aus ihm, daß Schnorr ein getreuer Fortsetzer des Öserschen Klassizismus und, wenn 
auch kein bedeutender, so doch ein geschickter und geschmackvoller Künstler war. 
Die eine der beiden Karten war für eine Familie H. L. [Löhr?] bestimmt. [Vgl. 
Nagler, Bd. 15, S. 399, Nr. 13 und 21 des Verzeichnisses der graphischen Arbeiten 
Schnorrs.] In meiner Sammlung befindet sich ferner ein Blatt, das A. Brückner 
nach einer Zeichnung Schnorrs von Carolsfeld gestochen hat. Auf einem Unterbau, 
dessen freie Vorderfläche offenbar zur Aufnahme von Schrift bestimmt war, sind 
W. Georgy [?], Künstlerfestkarte drei Putten mit Fackel, Trompete und 
[Sammlung von Zur’Westen] _ Theatermaske um eine Lyra und ein 
u au san 2 2= ‚ . riesiges Füllhorn gruppiert, aus dem 
BE 2 a er ET EEE Masken, ein Ritterhelm, Juwelen und 
Orden hervorquellen. Es wird sich 
also wohl um die Einladung oder das 
Programm zu einer Festvorstellung 
handeln. 
Ungefähr um die gleiche Zeit dürfte das 
hier abgebildete Blättchen entstanden 
sein,als dessen StechersichKarlHein- 
rich Grünler [1761-1823] nennt. Wie 
man sieht, reicht ein junges Mädchen 
‚ ihr Herz einem Löwen hin, der auf 
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einem mit Weinlaub umkränzten Stabe einen Herrenhut trägt. Darunter steht: Amicitia — 
der Anfang ist den 1. Sept. a. c. — der Schluß ist den 30. Aprl.a. f. Als ich das Blatt 
in der Sammlung des Stadtgeschichtlichen Museums sah, dessen interessanteSchätze bald 
in den Räumen des alten Leipziger Rathauses dem Besuch zugänglich sein werden, 
war mir sein Zweck zunächst unerklärlich. War »Amicitia« der Name eines Vereins? 
Handelte es sich vielleicht um ein Tanzkränzchen? Da fiel mir Goethes Schilderung 
des Liebesspiels in seinem Frankfurter Kreise ein [Dichtung und Wahrheit, Buch VI 


undXV].Die se, wie Ehe- 
Namen :der gattensichin 
Herrenwur- Gesellschaft 
den aufLose gegenein- 

geschrieben, ander zu be- 
die die Da- nehmen hät- 
men zogen. kAy» ten.Sowurde 
Diesodurch 5 ausdemLie- 
den Zufall besspiel ein 
Vereinten wa- & Mariagespiel. 
ren verpflich- IE AK An eineähn- 
tet, sich eine INES REN liche Veran- 
Woche lang R Trol RR ZA R staltungwird 
als glück- ER AN N, man beiunse- 
lichesLiebes- rerLeipziger 
paar zu be- Kartezuden- 
trachten. Als ken. haben. 
man dannge- Natürlich 

lernt zu ha- halte ich sie 
ben glaubte, nicht etwa 
wie mansich IN ' BERL füreinLosfor- 
gegen Ge- SUITE ER IN DZ a) mular, denn 
liebte zu be- NZ TR EL / RN man wird hier 
tragen hätte, 7 schwerlich 
übte man in Paul Thumann, Künstlerfestkarte [Sammlung von Zur Westen] die Wahldes 
gleicherWei- Partners dem 


Zufall einer Lotterie überlassen haben, da dasLiebes- und Treueverhältnis nicht weniger 
als acht Monate dauern sollte. Vielmehr wird die Karte zur Beurkundung des Liebes- 
vertrages gedient haben, indem die Liebespaare ihre Namen auf die freie Mauerwand 
schrieben und dann die Karten austauschten. Vermutlich wird Grünler selbst zu der 
Gesellschaft gehört und daher die Karte angefertigt haben. Derartige Verbindungen 
scheinen noch jetzt vorzukommen; in einem Roman von Emmi Lewald wird, offenbar 
nach einem bestimmten Vorbild, ein Verein der Bannbefreiten geschildert, unter dessen 
Mitgliedern ähnliche von vornherein zeitlich begrenzte Verhältnissevereinbartwerden. 

Die geselligen Vereine der Pleißestadt, wie die »Harmonie«, die »Glocke« u. a., scheinen 
künstlerische Festkarten nicht hervorgebracht zu haben; wohl aber stammen einige be- 
achtenswerte Blätter aus den Kreisen der Leipziger Künstlerschaft. Ein Teil von: ihr 
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gehörte ums Jahr 1840 einer Stammtischgesellschaft, der »Lincolnshöhle«, an, die sich 
an jedem Sonnabend im Restaurant »Stadt Berlin« zusammenfand. Es ist nicht unmöglich, 
daß diesem Kreise ein in meiner Sammlung befindliches Blatt mit der Signatur G.O. 
entstammt, das den am 1.May 1847 vollzogenen Auszug eines Vereinsvorstands aus einer 
Höhle darstellt. Sämtliche Personen haben Käferflügel und -beine, die Gesichter sind ver- 
mutlich porträtähnlich. Freilich mag es solche, der Wiener Ludlamshöhle nachgebildete 
Vereinigungen auch noch in anderen deutschen Städten gegeben haben; die Zuweisung 
des Blattes an die Leipziger Lincolnshöhle ist daher sehr unsicher. Am 5. Januar 1851 
fand ein Ball einer kurzlebigen Vereinigung, der Künstler-Compagnie, statt, die vielleicht 
aus der Revolutionszeit stammen mochte. Wilhelm Georgy hat dazu eine niedliche 
Karte gezeichnet, auf der oben musizierende, unten tanzende Putten dargestellt sind. 
Am 10. No- gegeben, dessen 
vember 1858 : Text Ernst Kies- 
vereinigten sich ling verfaßt hat. 
15 Künstler und Wir erfahren 

Kunstfreunde hier über das 
zu dem noch erste Vereins- 
heute blühen- fest, daß es in 


den Leipziger der Aufführung 
Künstlerver- eines Festspiels 
ein. Beiseinem mit lebenden 
50jährigen Jubel- Bildern und de- 
feste hat er seine klamatorischen 


»Chronik? in und musikali- 
einem prächtig _ _ _. - ______ Ischen Vorträgen 
ausgestatteten Karl Ziegler, Cantatefestkarte gipfelte. Ob- 
Bande heraus- Banmling 'yoh Zur Westen] wohl die Ver- 
anstaltung von 800 Personen besucht wurde und mehrere Wochen später auf viel- 
faches Verlangen wiederholt werden mußte, brachte sie dem jungen Verein eine nicht 
unerhebliche Schuldenlast. Die für dies Fest gefertigte, hier abgebildete Karte er- 
warb ich kürzlich für meine Sammlung; es ist ein hübsches Blättchen ohne starke 
persönliche Note; ihr Zeichner ist mir nicht bekannt, vielleicht war es auch W. Georgy. 
Am 30. Januar 1863 veranstaltete der Verein ein glänzendes Kostümfest, bei dem Otto 
Roquettes Lustspiel »Reineke Fuchs« aufgeführt wurde. Fedor Flinzer fertigte die er- 
forderlichen Tiermasken an; Paul Thumann, der von 1860 bis 1863 als Illustrator 
in Leipzig tätig war, lieferte die Festkarte. Zahlreiche Personen in den mannigfachsten 
Kostümen werden uns vorgeführt; ein einziger Herr, der im Frack erschienen ist, 
muß vor dem Hohn der übrigen Gäste flüchten. In den vier Ecken deuten Tier- 
darstellungen auf die Aufführung des Abends. Das Blatt wirkt etwas überfüllt und 
unruhig, ist aber trotzdem eine recht gelungene und interessante Leistung. An ihm 
kann man beobachten, wie vollständig sich zuweilen die Art eines Künstlers wandelt. Wer 
würde wohl als Schöpfer dieses kräftigen Holzschnitts denselben PaulThumann vermuten, 
dessen süßliche Bilder und Illustrationen später das Entzücken aller Backfische wurden? 
— Leider hat die Festkarte in den Jahrzehnten nach dem großen Kriege, wo auch in 
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Berlin ihr Niedergang begann, im Leipziger Künstlerverein keine Pflegstätte gefunden. 
Erst aus allerneuester Zeit sind einige bemerkenswerte Blätter zu erwähnen. Horst- 
Schulze hat füreinen Herrenabend am 8. März 1902: »Im Spelunkenvariete«, eine kleine 
‚Einladung und für ein Kostümfest am 22. Januar 1904: »Im Märchenreich«, ein größeres 
farbenfröhliches Blatt geschaffen. Von Wilhelm Stumpf rührt die Einladung zu einem 
Maskenfest am 14. Februar 1903 mit einem tanzenden Paare in Biedermeiertracht her. 
Für die Fastnachtsfeier 1911 hat Hammer eine interessante Radierung gefertigt. Man 
sieht eine riesige Nietzsche-Büste; auf einer an sie gelehnten Leiter steht ein Männlein, 


das sich vergeblich be- 
müht, einen Lorbeer- 
kranz auf dem Haupte 
des Gewaltigen anzu- 
bringen. Dreimal hat 
sich Bruno H&Eroux 
in den Dienst des meh- 
rere Jahre lang von ihm 
geleiteten Vereins ge- 
stellt. Am besten ist die 
Radierung für das am 
20. Januar 1905 gefeierte 
Kostümfest »Volkslie- 
der« ausgefallen. Das 
lachende junge Mäd- 
chen in Biedermeier- 
tracht, das in sonniger 
Landschaft am länd- 
lichen Kaffeetischsitzt, 
ist gewiß eine hübsche 
Muse des Volkslieds. 


Heroux hat ferner eine | 


farbige Lithographie für 
das »Faschingstreiben 


Alois Kolb, Cantatefestkarte 
[Sammlung von Zur Westen] 


im Leipziger Künstler- 
verein« am 1. Februar 
1908 und die Gruppe 
zweier Ringkämpfer in 
kräftiger Holzschnitt- 
manier für ein Schau- 
ringen im Künstler- 
hauseam 15.März 1909 
beigesteuert. Als Fest- 
kartenzeichnerhatHe- 
roux überhaupt eine 
rechtumfangreicheTä- 
tigkeit entfaltet. Die 
meisten seiner Schöp- 
fungen aufdiesem Ge- 
biete hat Braungart im 
vorigen Jahrgang [S.13 
u. 14] gewürdigt; auf 
seineÄusführungensei 
hierverwiesen.Dortist 
insbesondere derinter- 
essanten Blätter für das 
CorpsLusatia, dasLeip- 
ziger Universitätsjubi- 


läum, die Schillerfeier, die geselligeVereinigungLeoniden gedacht. Nachzutragen wären 
noch zwei Arbeiten für ein Schlachtfest auf dem Schlachthofe zu Leipzig am 13. März 1909 
und zweiRadierungen, die H&roux als Geschenke für seine eigenen Gäste ausgeführt hat. 

Das gleichfalls radierte Blatt, das der Künstler für die Cantatefestlichkeiten der 
deutschen Buchhändler lieferte, leitet uns zu einer sehr umfangreichen Gruppe von 
Blättern über, von denen freilich nur wenige vom künstlerischen Standpunkt aus Be- 
achtung verdienen. Die übrigen haben zwar keinen Kunstwert, aber einen gewissen 
Kuriositätswert wird man ihnen nicht absprechen können. Darum ist es durchaus nicht 
uninteressant, einmal die Festgaben und Drucksachen zu durchmustern, die die Buch- 
händlercantate in den letzten 40 Jahren hervorgerufen hat. Da findet man eine Unmenge 
von Notizblocks, Schreibmappen, Kursbüchern, Führern durch Leipzig und ähnlichen 
Dingen, durch deren Stiftung sich einzelne Firmen bei den Fachgenossen in freundliche 


m ne, IR 


Erinnerung bringen wollten. Meist sind die Sachen prunkvoll eingebunden, in reich ge- 
preßtes Leder, das in Wirklichkeit Papier ist, oder in goldschimmernde Grolierbände 
aus Kaliko. Ganz traurig sieht es auch mit den Drucksachen aus. In wilder Freimanier 
sind die Buchstaben verschiedenster Arten und Grade über die Fläche verstreut. Wenn 
zeichnerischer Schmuck überhaupt vorhanden ist, so steht er aufrecht tiefer Stufe. Man 
möchte es heute kaum für möglich halten, daß noch vor wenigen Jahren die deutschen 
Buchhändlertypographisch und künstlerischso JaInerTalß Erzeugnisse widerspruchslos 


hinnehmen konnten. E; . ‚ diesenAuftragerhielt, 
Höchstens trugdaaın Dr | und wie hat er ihn 
undwanneineDruck- zu lösengewußt! Die 
sacheinRenaissance- Gruppe des Hermes 
geschmack vonKnorr und der Tänzerin, 
und Hirth in Mün- durch die hier die 
chen oder einer an- Vereinigungvon Ge- 
derentüchtigen Firma schäftundVergnügen 
eine erfreuliche Note beider Buchhändler- 
in das klägliche Ge- messe geistvoll sym- 
samtbild. War esein bolisiertwird, gehört 
glücklicher Zufall, wohl zu Greiners be- 
oder waresdieüber- kanntestenSchöpfun- 
legene Kennerschaft |! | gen. Zumal der Her- 
eines Mitgliedes des mes ist eine wunder- 


volle Gestalt: »Ein 
langer, elegant ge- 
wachsener Bursche ist 
es, mit festen Schen- 


Festausschusses, die 
in diese gemischte 
Gesellschaft unver- 
mittelt eine vollwer- 


tige Schöpfung deut- keln,schlankerTaille, 
scher Graphik stellte | kräftigen Armen und 
= Otto Greiners : klassisch nur in der 
prächtigesProgramm ;; schönen Nackenlinie. 


für Cantatemontag | Im übrigen ist er 
1893? Der junge deutsch, und das im 
Leipziger war erst — | auszeichnendenSinne 
23 Jahre alt und sehr des Wortes. Deutsch 
wenig bekannt, als er ge istauch der Gesichts- 
ausdruck, dies begehrliche und doch so schüchterne Werben von Auge und Mund 
des jungen Götterboten um die Reize jener Dame. Vom bildnerischen Standpunkt 
betrachtet hat diese Gestalt, Greiners erster größerer Akt, große Feinheit. Schon die 
Komposition der Figur ist in sich glücklicher als früher. Das Auflehnen des rechten 
Armes gibt dem ganzen Körper die Möglichkeit, die Glieder gelöst zu zeigen, ohne daß 
sie erschlafften, und die gleichmäßige Belichtung erhöht den zarten Reiz der Detail- 
modellierung.« [J. Guthmann, Über Otto Greiner, Leipzig 1903, S. 17.] 

Greiners Arbeit war das erste künstlerisch wertvolle Cantateblatt, und es ist bisher nicht 
erreicht, geschweige denn übertroffen worden. Es ist aber wohl die Ursache gewesen, 
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daß man seitdem der Festkarte etwas mehr Aufmerksamkeit zugewendet und häufig 
KünstlervonNamen mit ihrerHerstellung betraut hat. Freilich hatteman dabeinichtimmer 
Glück. Wir finden im Jahre 1894 ein recht mäßiges Blatt von Bernhard Mannfeld 
mit Ansichten von Leipzig. 1895 erschien eine scherzhafte Festzeitung: »Nachrichten 
aus dem Buchhandele«, in der Wolfgang Mecklenburg in sehr launiger Weise eine Fahrt 
des Augsburger Buchführers Günther Zainer zur Nürnberger Messe schilderte sowie 
andere angebliche »kulturgeschichtliche Fundamentalbilder« aus Buchdruckerkunst und 
Buchhandel der Vergangenheit entwarf. Dazu hat Joseph Sattler 9 prächtige Illustra- 


tionen in kräftiger Holz- 
schnittmanier gezeich- 
net, die den lustigen 
Text nicht minder hu- 
morvoll begleiten. Dies 
kleine Heft gehört zu 
den schönsten deutschen 
Festzeitungen. 

1896 versah E. Klotz 
die Festkarte mit einer 
farbigen Radierung, der 


-Darstellung einer Frau 
mit entblößtem Ober-- 


körper, die den linken 


Arm aufeinen Marmor- 


tisch stützt. Das Blatt 
ist technisch interessant 


Karl Ziegler an, die 
bei Meißner & Buch 
in mehrfarbigem Stein- 
druck trefflich nachge- 
bildet worden ist[Abb.]. 
Das Jahr 1898 brachte ein 
witziges Blatt von Ren& 
Reinicke, dem allbe- 
kannten Zeichner der 
FliegendenBlätter[gleich- 
falls eine farbige Litho- 
graphie]. Dichter und 
Dichterin, beide schon 
recht angejahrte und 
prosaische Erscheinun- 
gen, schwelgen mit ihrer 
Muse in Sekt, während 


und gut gezeichnet, doch ihr hochverehrter Mä- 
stört der unfeine, dirnen- zen,der Verleger, ihrem 
hafte Ausdruck des Ge- Pegasus einige Disteln 


sichtes. Wenn ich nicht zu fressen gibt. Ein 


irre, gehört dem folgen- Gedicht von B.H.erklärt 
denJahredieschöneDar- | HH» die Szene. Für 1899 
stellungeines Gastmahls schufM.Feldbauer für 


5 Bruno H£roux, Cantatefestkarte n 
der Renaissancezeit von das Programm eines 


Scherzspiels: »Eine Operette auf Bestellung oder Mizekado Heesemann«, die litho- 
graphierte Darstellung einer Variet&vorstellung. Für 1900 fertigten F.Brändel und Math. 
Molitor gemeinsam ein Musikprogramm und eine Weinkarte. Auch die Einladungen 
zurCantate wurden nun hübscher ausgestattet; 1897 wurde eine Blumenumrahmung von 
Gertrud Kleinhempel verwendet; 1898 lieferte Otto Gerlach die Zeichnung der Vorder- 
seite. An diesem löblichen Brauche hat man meist festgehalten; besonders die letzten 
Jahre haben ein paar auch typographisch rühmenswerte Programme gebracht. Be- 
sonders hervorgehoben sei Erich Gruners Arbeit für die Cantatefestlichkeiten 1909, 
Weniger erfreulich hat sich die Entwicklung der eigentlichen Festkarten gestaltet. Erst 
aus allerneuester Zeit sind wieder einige bemerkenswerte Arbeiten zu notieren. Da ist 
zunächst Bruno H£&roux’ schon einmal erwähnte Radierung für das Cantatefestmahl 
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1906 zu nennen mit einem lächelnden schlanken Mädchen in antiker Gewandung, die auf 
hocherhobener Platte schmausenden römischen Buchhändlern Speisen zuträgt [Abb.]. 
Aus einem der letzten Jahre stammt Alois Kolbs schöne Radierung, die ein schreiten- 
des junges Mädchen zeigt, das auf einer weinlaubumkränzten Platte die Festtafel mit 
den feiernden Buchhändlern hält. Die Speisenfolge für das Cantatefestmahl 1909 hat 
Erich Gruner hübsch geschmückt. 

An derLeipzigerKunstakademie bestandseit1875eineVerbindungderStudierenden: 
»Academia«. Schlittgen, Langhammer zählten zu ihren Gründern. Als sie ihr 25jähriges 
Stiftungsfest feierte, haben ihre alten Herren eine reichillustrierte Festschrift heraus- 
gegeben, in der der Werdegang des Vereins geschildert ist. Von den dort erwähnten 
Festzeitungen ist mir leider nur eine Kneipzeitung bekannt geworden, die aus Anlaß 
des 22. Stiftungsfestes [1897] entstanden und von A. Warnemünde mit einem plakat- 
artigen Umschlag geschmückt worden ist, der an drastischer Wirkung manchen ähn- 
lichen Münchener Arbeiten nichts nachgibt. Mutter Academia bietet einem kleinen Faun 
die Brust; er verschmäht sie aber und zieht ein Seidel Bier vor. Für ein am 4. März 
1909 veranstaltetes Fest: »Eine Nacht in einer Osteria«, hat Hans Friedrich die Karte 
ausgeführt. 

Seit aus der Leipziger Kunstakademie eine Sonderanstalt für die graphischen Künste und 
das Buchgewerbe geworden ist, hat die Festkarte dort einen höchst erfreulichen Auf- 
schwüng genommen. Ja, die interessanten Arbeiten, die in den letzten Jahren entstanden 
sind, und von denen ich eine größere Anzahl teils in Abdrücken von den Original- 
platten und -stöcken, teils in Abbildungen vorführen kann, haben mich erst auf den 
Gedanken gebracht, in unserer Zeitschrift über die Leipziger Festkarte zu berichten. 
Ich hoffe, mancher Leser wird mir für die Vermittlung dieser erfreulichen Bekanntschaft 
dankbar sein. Nur in einigen Münchener Künstlervereinigungen, wie dem Verbande der 
Kunststudierenden, von dem die berühmten Bauernkirten.ausgehen, dem Künstlersänger- 
verein u.a.,findetman eine gleich eifrige und erfolgreiche Betätigungaufdiesem Gebiete. 
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Max Brüning, Festkarte 


Aber während die Münchener Arbeiten vielfache Beachtung gefunden haben, in Kunst- 
zeitschriften und Familienblättern abgebildet worden sind, sind die Leistungen der 
Leipziger Akademiker auf unserem Gebiete bisher kaum in weitere Kreise gedrungen. 
Sehr mit Unrecht, wie ich glaube! Gewiß sind unter den Münchener Festkarten künst- 
lerisch wertvollere Blätter, das wird niemand leugnen wollen; aber auch die Leipziger 
Karten können sich mit Ehren sehen lassen. Wenn auch, wie es bei Arbeiten von 
Studierenden gar nicht anders sein kann, mittelmäßige und sogar schlechte Blätter nicht 
ausgeblieben sind, so ist doch die Gesamthöhe der Leistungen, zumal in technischer 
Beziehung, eine durchaus achtungswerte; viele Arbeiten stehen sogar recht hoch und 
eröffnen für die Zukunft ihrer Verfertiger die besten Aussichten. Noch ein Moment 
kommt hinzu, um diese Gruppe graphischer Erzeugnisse erfreulich zu machen: der 
opferwillige Eifer, mit dem jeder, der etwas zur Verschönerung des gemeinsamen Festes 
beitragen durfte, offensichtlich sein ganzes Können an die Lösung dieser Aufgabe gesetzt 
hat. Selbst die schwierigsten Techniken, wie mehrfarbige Holzschnitte und Radierungen, 
sind daher in beträchtlichem Umfange vertreten. 

Drei Veranstaltungen einer Akademikervereinigung, des »Nachtasyls«, waren es 
vor allem, die den Anlaß zu der Anfertigung dieser Arbeiten gaben, und alle drei 
boten dankbare Vorwürfe: das »Fest in Rot und Gold« im März 1909, das »Holländer- 
fest« am 3. Februar 1910 und das »Höllenfest« am 8. Februar 1911. Dazu kommen 
einige Sommerfeste. Natürlich waren es in erster Linie die »freien« Graphiker, die 
Schüler der Kolbschen Radiererklasse, die sich an der Herstellung der Festkarten be- 
teiligten. Wohl überall wäre es unter diesen Umständen unvermeidlich gewesen, daß 
manche Arbeit den Einfluß, das Vorbild des Lehrers erkennen ließ — um wieviel 
weniger konnte dies Ergebnis hier ausbleiben, wo der Lehrer ein Alois Kolb war? 
Selbst starke Talente, wie Brüning, verleugnen diesen Einfluß nicht, und bei andern 
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tritt er sogar recht stark hervor. 
Dessen sind sich die Schüler 
selbst wohlbewußt. In einer 
Kneipzeitung des Nachtasyls fand 
ich eine Zeichnung, die hierfür 
Zeugnis ablegt: da ist der gewaltige 
Arm des St. Aloisius dargestellt, 
der aus den Wolken ragt und an. 
einerSchnur Männlein und Weib- 
lein gleich Marionetten tanzen 
läßt. Ich meine übrigens, diese Be- 
einflussung ist wirklich kein Un- 
glück. Die Hauptsache bleibt, daß 
die Schüler etwas Tüchtiges ler- 
nen; sind sie erst aus der Aka- 
demie in die Freiheit entlassen, 
dann schwinden die Spuren der 
Beeinflussung bald, und die per- 
sönliche Eigenart bricht sich kraft- 
voll Bahn — vorausgesetzt, daß 
überhaupt eine solche vorhanden 
war. Schwache Naturen werden 
sich immer an ein Vorbild an- 
lehnen, und Kolb ist gewiß nicht 
das schlechteste, das sie wählen 
können. 
Nun einige Worte über die einzel- 
nen Arbeiten und ihre Schöpfer, 
und zwar zunächst die männlichen 
Geschlechtes. Vielleicht am fertig- 
sten, am reifsten erscheinen unter 
dem mir vorliegenden Material zwei Radierungen von Franz Dreßler. Der rauchende 
Holländer, der aus klaren Augen den Beschauer anblickt, ist gewiß eine ausgezeichnete 
physiognomische Studie [Abb.]. Und gar der famose Teufel, der einige arge Sünder in 
einem gewaltigen Kessel zum ewigen Feuer trägt! [Beil.] Mit drastischem Humor ist die 
Szene dargestellt; sie prägt sich dem Gedächtnis ein, und vor allem vergißt man den 
glänzend charakterisierten Höllenknecht mit seiner groben Verbrecherphysiognomie 
und seinen riesigen Händen nicht so leicht wieder. Eine kräftige Persönlichkeit, ein 
starkes Gestaltungsvermögen und ein solides technisches Können treten hier hervor und 
eröffnen die besten Aussichten für die Laufbahn des jungen Künstlers. Weit gelinder 
ist die Höllenstrafe, die Max Brüning einem befrackten Sünder für seinen fortgesetzten 
Lebenswandel zugedacht hat. Er liegt auf dem Boden und muß sich von zwei nackten 
Dämchen an den Beinen schleifen lassen. Die Demimondäne mit Federhut erinnert von 
ferne an Bayros’ Gestalten [Abb.]. Das Blatt ist mit seiner barocken Erfindung, seinen 
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Varietefiguren ein ganz echter Brüning, ein Gegenstück zu dem lustigen Exlibris des 
Künstlers, das ich im vorigen Jahrgang zeigen konnte. Für das Nachtasyl hat Brüning 
drei brillante Titel von Kneipzeitungen geschaffen, von denen einer hier abgebildet ist 
[Beil.]. Zarte Ästhetenkunst ist es nicht, die Brüning uns bietet; der Humor des Blattes 
ist nicht fein, aber er ist echt, und das ist mehr. 

Eine sehr bemerkenswerte Talentprobe ist auch Max Zschochs temperamentvolle 
Radierung für das »Höllenfest« [Beil.]. Echter Fastnachtstaumel, etwas von der Stim- 
mung, die Kolbs Jugendarbeiten für den Künstlersängerverein in München erfüllt, lebt 
in diesem Blatte. Ausgezeichnet ist die Bewegung des tanzenden Paares getroffen; man 
glaubt bei der Betrachtung, den Rhythmus der Musik zu hören. Einen Tanz in der Hölle 


stelltauch Frerberger 


in einem Holzschnitte - 
dar, in dem mit ein-- 


fachen Mitteln ein star- 
ker Effekt erzielt ist 


[Beil.]. Eine Gruppe 


Tanzender bietet fer- 
ner Oswald Pohl in 
einer schönen großen 
RadierungfürdasHol- 
länderfest. Zumal die 
Komposition ist ihm 
vortrefflich gelungen 
[Beil.]. 

Von den Leipziger 
Akademikern ist Karl 
Streller unsern Mit- 
gliedern wohl am be- 
kanntesten, dasein Ex- 
libriswerk schon recht 
umfangreich und in 
Sammlerkreisen sehr 
geschätztist. Während 
er uns in seinen Buch- 
eignerzeichen meist 
allegorisch oder sym- 
bolisch kommt, oftver- 
mutlich mehr dem 
Wunsche des Bestel- 
lers als dem eigenen 
Triebefolgend, zeigter 
sich in seinen Fest- 
blättern alsein lustiger 
Kamerad mit aparten 


Franz Dreßler, Karte zum Holländerfest 
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Einfällen. Beispiele geben der Teufel, der mit Hilfe eines drachenartigen Ungetüms 
einen flüchtigen Sünder erwischt [Beil.], und der grinsende Neger, der sich mit einer 
goldiockigen Dame zusammengefunden hat [Abb.]. Nur teilweise Strellers Arbeit ist 
die recht vornehm wirkende Einladung zum Holländerfest mit dem Kopf des rauchenden 
Holländers; denn die Schrift ist von Richard Preuße hinzugefügt. Die herbe, 
strenge Art Martin Keymers ist unsern Lesern schon aus der schönen Radierung 
»Nachtasyl 1909« bekannt, die der vorige Jahrgang in farbiger Nachbildung brachte. 
Vielleicht noch gelungener ist das hier wiedergegebene Blatt für das Sommerfest 1910; 
seine satte Farbenpracht läßt die Abbildung freilich kaum ahnen [Abb.]. Herrscht schon 
in Keymers Blatt eine ernstere Stimmung, so schlägt Steinbach in seiner hier abge- 
bildeten Arbeit feierlich getragene Töne an. Mit gutem Grunde - ist doch sein Blatt, 
eine sehr große farbige Radierung, König Friedrich August von Sachsen bei seinem 
Besuche in der Akademie am 19. Februar 1908 zur Begrüßung überreicht worden. 
Steinbach hat Treffliches geleistet, besonders auch technisch; daß er sich bei einer der- 
artigen verantwortungsvollen Aufgabe enger als sonst an die Art seines Lehrers an- 
schloß, wird man ihm gewiß nicht verargen können [Beil.]. Als eine in Zeichnung und 
Farbenstellung sehr geschmackvolle Arbeit stellt sich Theodor Schultze-Jasmers 
Karte zum Fest in Rot und Gold dar [Beil.]. 

Von den Arbeiten der Damen kann ich eine besonders hübsche Probe in einem Abdruck 
von der Originalplatte bringen — Käthe Röhlers Radierung mit den beiden kleinen 
Holländerinnen. Man möchte das Blatt mit einem besonders in Österreich beliebten 
Ausdruck »herzig« nennen, und wie weit ist es dabei von jeder Süßlichkeit entfernt! 
Wie geschickt Käthe Röhler die farbige Radierung zu verwenden weiß, davon haben 
unsere Leser bereits im vorigen JahrgangProben gesehen, wo insbesondere die reizende 
Besuchskarte der Künstlerin mit einer Blumenvase abgebildet war. Ein weiteres Bei- 
spiel gibt die diesem Aufsatz beigefügte Karte für das Fest in Rot und Gold mit dem 
aus roten Rosen hervorschauenden Mädchenkopf; unsere in einem neuen Aquarell- 
druckverfahren hergestellte Nachbildung gibt die Farbenwirkung des Originals recht 
gut-wieder [Beil.]. Hela Peters zarte, nervöse Kunstweise wird durch ihre hier ab- 
gebildete graziöse Tänzerin vortrefflich vertreten [Beil.]. Den gleichen Eindruck einer 
leicht und mühelos aus dem Vollen schaffenden Begabung machen auch die beiden Kärt- 
chen, die Fräulein Peters für Feste in ihrer Familie angefertigt hat. Kräftiger, boden- 
wüchsiger erscheint Frieda Michael; ihre prächtige Karte für das Holländerfest wirkt 
im Original noch besser als hier, weil dort das Bukett farbig gehalten und die Schrift 
in. Gold ausgeführt ist [Beil.]. Alice Clarus haben wir schon im Vorjahre als eine 
Orhamentistin von ungewöhnlicher Eigenart kennen gelernt. Als solche bewährt sie 
sich quch in der farbigen Holzschnitteinladung zum Höllenfest, die hier im Abdruck 
von den-Originalstöcken vorliegt [Beil.. Außerordentlich geschickt ist in der lustigen 
Darstellung des Höllenfeuers gegenständliches Interesse trotz der rein ornamentalen 
Wirkung gewahrt. Auch in Elfriede Raithel, deren geschmackvolle Einladung zum 
Sommerfest im Bonorand wir hier finden, begegnen wir einer Bekannten aus dem 
vorigen Jahrgange wieder [Beil.]. Walter von Zur Westen. 
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Fidus. 


on all den Schlagworten, die in den Kämpfen um die neue Kunst in den 
letzten zwanzig Jahren geprägt und in Umlauf gesetzt worden sind, hat 
ü| keines auch nur annähernd eine ebenso große Bedeutung gewonnen, wie 
das Wort Impression [Eindruckskunst], dem das Wort und der Begriff 
der Expression [Ausdruckskunst] entgegengestellt zu werden pflegt. In 

are | diesen beiden Worten liegt so ziemlich alles eingeschlossen, was die 
Gemüter der Künstler unserer Zeit bewegt. Hier scheiden sich die Wege. Die einen 
sagen, die Kunst und könne keinen an-- 
habe keine Gedan- _N dern Zweck haben, 
ken oder Empfindun- als dem Künstler 
gen auszudrücken; die Mittel an die 
die Aufgabe des Hand zu geben, 
Malers[oderZeich- etwas auszudrücken, 
ners] sei erfüllt, was nicht in der 
wenn er den opti- Wirklichkeit vor- 


schen Eindruck der handen sei, was er 
Dinge mit denMitteln selbst ausgedacht 
seiner Kunst fest- und empfunden habe, 
gehalten habe. Und und was es ihn 
zwar sei die Aufgabe dränge, der Mitwelt 
um so besser gelöst, mitzuteilen. Oder, 
je geringer der Auf- um mit zwei Worten 
wand an Mitteln und das Wesentliche der 


beiden Richtungen 
auszudrücken: das 
Endziel der einen 


je persönlicher die 
Anschauungs- und 
Darstellungsweise 


sei. Die andern aber > nn Fr. ist Nachschaffen 
meinen, diese aus- f Jul „Kodemann 3u eige das der andernNeu- 
schließliche Pflege = Na — schaffen. 

derForm bleibe doch Abb. 1. Fidus Es wäre nun höchst 
immer etwas Halbes unklug, wenn man 


einer dieser beiden Richtungen ausschließlich recht geben wollte. Für den Bestand 
und die Entwicklung der Kunst ist jede unentbehrlich und wichtig, und erst aus 
der Verbindung beider ergibt sich das Gesamtbild der Kunst einer Zeit. Das hindert 
aber wohl nicht, daß man trotzdem die Ausdruckskunst für eine höhere und 
ediere Form der Kunst halten kann, wie die Impression; denn das, was der letzteren 
Wert und Bedeutung gibt, sind in der Hauptsache doch nur technische Dinge. Den 
Wert der Ausdruckskunst aber bestimmt nicht nur die Qualität der Arbeit, sondern 
vor allem auch der Gehalt an Seelischem, an innerlich Geschautem und Gefühltem. 
Diese Kunst bildet mit Hilfe der Formen der sichtbaren Welt eine andere, die bis dahin 
nur unsichtbar in der Vorstellung gelebt hat. Sie gibt den Menschen ganz neue Werte, 
verkörpert ihre Ideale, erhebt sie aus dem Alltag in eine Sphäre des Außerordentlichen 
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und ist so in Wahrheit eine Erzieherin zur Schönheit und zu allem Edien und Guten. 
Auch Hugo Höppener, genannt Fidus [geboren am 8. Oktober 1868 in Lübeck], ist einer 
von jenen leider nicht allzu häufigen Künstlern unserer Zeit, für die das handwerkliche 
Können, die Beherrschung des Technischen etwas Selbstverständliches, eine unerläßliche 
Voraussetzung ist, von der viel Aufhebens zu machen ihnen überflüssig, ja fast lächerlich 
scheint. Fidus will ganz und gar nicht als Techniker bewundert werden, obwohl er es 
auch auf diesem Gebiete mühelos mit jedem Beliebigen aufnehmen könnte. Hat er doch 
einst an Nicolaus Gysis und besonders an Karl Wilhelm Dieffenbach, der seinem Denken 
und Schaffen die entscheidende Richtung auf das Ideale gab, ganz ausgezeichnete Lehrer 
gehabt und auch später aus eigener Kraft noch Manches, sogar vielleicht das Wichtigste 
zugelernt. Die Haupt- ZeitderSchönheit, Wahr- 
sache aber ist ihm, daß heit, Innerlichkeit und 
das, wasersagen will, klar Freiheit entgegenführen 
und unzweideutig ausge- möchte. Und wie andere 
drückt ist und mit einer das Wort, so gebraucht 
über gesprochene oder er für seine Zwecke die 
geschriebene Worte hin- Kunst, die ihm die beste 
ausgehenden Eindring- Lehrmeisterin der Men- 
lichkeit wirkt. Und zu schen zu sein scheint, da 
sagen hat Fidus immer sie zugleich aufdie Sinne 
etwas, richtiger: zu ver- und die Seele wirkt. Das 
kündigen, zu bekennen. aber,waserdieMenschen 
Hier liegt’s. Bekennertum lehren möchte, ist unge- 
ist sein Künstlertum, ein fähr folgendes: Liebet 
Priesterkünstler ist er, einander! Das ist das 
der die Menschen ver- Erste und Höchste, aus 
edeln. und einer besseren, ESSEN demallesanderesich bei- 
reineren Zukunft, einer nahe von selbst ergibt. 
Seid wahr in euren Gefühlen und fühlet stark und tief! Von solch echter, urtümlicher 
Art sei die Liebe, die Mann und Weib, Eltern und Kinder, Geschwister und Freunde 
und letzten Endes alle Menschen zueinander empfinden sollen. Und der Mensch sei 
nicht Sklave falscher Scham. Er lerne erkennen, daß der menschliche Körper ein 
gar edles Gefäß, eine unvergleichlich schöne und vollkommene Form ist, und zwar so, 
wie er geschaffen ist, ohne Weglassungen und Korrekturen im Sinne einer lächerlichen 
Prüderie. Ein Urzustand einfachster, wahrhafter Empfindungen, ein von jeder soge- 
nannten Kultur erlöstes, buchstäblich und im bildlichen Sinne nacktes Menschentum, 
aber — und das ist das ganz besonders Kennzeichnende für Fidus — nicht im Sinne der 
griechischen Antike, sondern als erneuertes und geläutertes Urgermanentum, wäre 
also das Ideal. Und solche Menschen besäßen dann auch, was den meisten von heute 
mangelt: den Mut zur Tat und den Mut, die Folgen ihrer einzig für recht erkannten 
Handlungen zu tragen. Es wären eben Menschen, die durch eine gesunde Sinnlich- 
keit und eine natürliche Sittlichkeit, durch Eros und Ethos im harmonischen Verein 
zu Wesen höherer, vollkommener Art umgewandelt worden seien. 

So ziemlich alles, was Fidus bis heute geschaffen, hat diesen deutlichen Doppelzweck: 
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der nackten Schönheit des menschlichen Körpers Hymnen zu singen und zugleich Augen 
und Gefühl der Beschauer zu einer reineren, höheren Anschauungs- und Empfindungs- 
weise zu erziehen, die Menschen zu beseligen, sie durch den Vorhof der Schönheit in 
den Tempel eines idealen Menschentums zu führen. Es gibt nicht viele Künstler, deren 
Lebenswerk in diesem Sinne so einheitlich und folgerichtig ist, wie das von Fidus. Selbst 
in der kleinsten Vignette oder Kopfleiste, die der als Buchschmuckkünstler mit Grund 
sehrgeschätzte Künstler gezeichnet hat, lebt etwas von seinem Schönheits-undWahrheits- 
drang, von seinem furchtlosen und unermüdlichen Bekennertum. Und so sind auch die 
Exlibris von Fidus nichts als Teilchen eines bewundrungswerten Ganzen, mitklingende 
Töne in der vielstimmigenSymphonie desFidusschen Schaffens. Sie sind, ganz ähnlich wie 


die Exlibris Gebhardts, 
gezeichneteEpigramme, 
Flugblätter, auf denen 
einzelne Hauptsätze des 
Glaubensbekenntnisses 
des Künstlers auf eine 
reizvolle, dekorative, 
zeichnerische Formel 
gebracht sind. Zuweilen 
sind sie, wie das ja bei 
modernen Exlibris häufig 
ist, auchgraphische Dar- 
stellungen der Grund- 
züge der Lebensan- 
schauung des Besitzers, 
oder sie weisen auf den 
Beruf, auf Liebhabe- 
reien und dergleichen 
hin. Ganz selten sind 
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Blätter, in denen nicht 
irgendein starkes Ge- 
fühl lebendig und wirk- 
sam ist. 

Fidus hat bis jetzt, d.h. 
von 1899/1900 bis zur 
Gegenwart [Juni 1911], 
36 Exlibris geschaffen. 
Vier weitere sind da- 
durch entstanden, daß 
bereits vorhandene Ent- 
würfe, die zum Teil 
ursprünglich anderen 
Zwecken dienten, nach- 
träglich zu Exlibris ge- 
macht worden sind. Diese 
vier Blätter sind: 1. das 
älteste Fidusexlibris und 
zugleich eines der schön- 


sten und bekanntesten, für W. von Zur Westen: Kassandrakopf [1899] als Sinnbild einer 
idealistisch-pessimistischen Weltanschauung; als Schrift ist hier bereits die altgerma- 
nische Runenschrift verwendet, die Fidus dann später noch etwas persönlicher gestaltet 
hat und in dieser sehr dekorativen, klaren und ausdrucksvollen Form heute noch ver- 
wendet; 2. Rosa Rascher-Klüppel: Darstellung einer jungen Mutter, die ihr Kindlein 
wickelt; war ursprünglich Geburtsanzeige; 3. Hugo Bruckhaus [1903], mit Verwendung 
einer Vignette — Feueranbeter — aus Julius Harts Gedichten; 4. Fr.W. Graeser [1904], 
nach einer den Tierschutz in höchst anmutiger Weise symbolisierenden Zeichnung, die 
in der »Jugend« reproduziert worden ist. Außerdem gibt es noch ein Universal- 
exlibris zu Stuckens Balladen. Mehrere Entwürfe, unter anderm ein zweiter für Karl 
Marbach, einer für Julius und Mieze Sichel und einer, der für einen Besteller in Bremen 
bestimmt war, sind nicht verwendet worden, der zuletzt genannte aus Gründen der 
Prüderie. Aus denselben Gründen ist wohl auch der schöne Entwurf, mit dem sich 
Fidus an der Konkurrenz zur Erlangung einer Besuchskarte für die deutsche Kron- 
prinzessin beteiligt hatte, zurückgewiesen worden. Ein zweites Blatt für Adolf Conrad 
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[Lehrer mit zwei Kindern] ist kein Exlibris, 
sondern Besuchskarte und wird auch alsBriefkopf 
verwendet. Ein Gebrauchsblatt von höchster 
Anmut ist die in der Form einem Exlibris ähn- 
liche Glückwunschkarte [junges Mädchen, das 
sinnend und sehnend dem Schwalbenflug nach- 
blickt] für Dr. J. Klüber. Fast sämtliche Exlibris 
von Fidus sind Strichätzungen nach Schwarzweiß- 
Federzeichnungen. In Lichtdruck reproduziert 
ist das Exlibris W.von Zur Westen, in Kupferdruck 
liegen die Blätter für Karl Marbach und Heinr. C. 
Hudtwalcker vor. Von demBlatte für Rich. Dreyer 
gibt es auch Varianten mit Tonunterdruck und 
Goldhöhung, von vielen Blättern natürlich auch 
Papier-, Größen- und Farbenverschiedenheiten. 

Was dem Betrachter der Fidus-Exlibris zunächst 
und vor allem auffallen muß, ist ein Doppeltes: 
die vortreffliche Raumeinteilung und die Meister- 
schaft, mit der die realistisch gegebenen und doch 
idealisierten Akte und die ornamentalen, meist aus 


pflanzlichen und tierischen Urformen entwickelten Umrahmungen zu einer stilistisch- 
dekorativen Einheit zusammengeschlossen sind, und der bis an die Grenze des Möglichen 
gehende, das außerordentlich gesteigerte Innenleben widerspiegelnde, vergeistigte, fast 
ekstatische Gesichtsausdruck, dem wir ähnlich nur noch bei Gebhardt begegnen. Aber 
nicht nur den Mienen, auch den von Empfindung, Tatkraft, Zuversicht, ediem Wollen 
gestrafften Körpern dieser Edelmenschen gibt der Abglanz einer besseren Welt, aus der 


sie zu stammen oder nach der sie sich mit allen Sinnen 
zu sehnen scheinen, eine hohe Weihe und einen Adel, 
‚vor dem alles Gemeine verstummen muß. Einzelne 
Motive, in denen gewissermaßen die Summe der Gefühle 
gegeben ist, liebt Fidus ganz besonders. Sie kehren immer 
wieder, und stets um ein paar Grade inniger, wärmer und 
konzentrierter. So z.B. dasMotiv derLiebe zwischen Mann 
und Weib, das uns am frühesten auf dem Exlibris Richard 
Knittel [mit dem Motto »sciens ama«] begegnet. Auch 
das aus dem gleichen Jahre [1903] stammende Blatt für 
Alexander Erdmann-Jesnitzer zeigt bereits ein liebendes 
Paar, das der Sonne entgegenwandert. Vereint im Über- 
schwang ineinanderströmender Gefühle sehen wir dann 
ein Paar auf dem späteren Exlibris Clem. Cramer; der 
flammende Stern unter dem Namen ist, nach der Er- 
klärung des Künstlers, die Rune hagl, der Schneekristall, 
im weiteren Sinne das Symbol für die dreiachsige Stoff- 
lichkeit, hier als Quelle und zugleich Opfer der auflösenden 
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[erlösenden] Flamme. Die drei schönsten Varianten des Liebes- und Zweieinheitsmotivs 
aber sind wohl die Blätter für Julius Rodemann, Richard Dreyer [zugleich mit der Neben- 
bedeutung der Sinnenfroheit im allgemeinen] und Richard und Meta Neuhäuser, welch 
letzteres Blatt auch zeichnerisch und kompositionell einen Höhepunkt im Schaffen des 
Künstlers darstellt [Abb. 2]. Das Hakenkreuz oder der Feuerquirl auf dem Exlibris Rode- 
mann, dem wir auch auf dem Exlibris Schwaner als Abzeichen des Bundes »Deutscher 
Volkserzieher« wieder begegnen, ist ein uraltes Zeichen indogermanischer Abstammung 
und gilt teils als Symbol des Glückes, teils, da es auch das Zeichen der Feuerverehrer 
war, ganz allgemein als Sinnbild für alles Reine und Hehre. In diesem besondern Falle 
soll es ein Symbol der reinen Nacktheit [im weiteren: der Nacktkultur] sein [Abb. 1]. 
DasMotiv der Mutterliebe Innern [ElisabethSchwarz, 
und des Mutterglücks hat Fina Zacharias, Henny 
Fidusamschönsten indem N Weil], der Sehnsucht in 
Exlibris Magda Kröber EN die Ferne und des Frei- 
abgewandelt [Abb. 3, & heitsgefühls [Hugo Frank, 
während er der Ge- N dies mit Anklang an den 
schwisterliebeindemen- 3 Namen, W. Schwaner, 
zückend keuschen und AM R. Abegg; Abb. 5], der 
innigen Blatte für Ace AR4 tapferen und siegreichen 
Erdmann - Jesnitzer in A Überwindung von Wider- 
Denkmal gesetzt hat. A ständen, Übeln und Leiden 
WeitereHauptmotive, die a [Kißling, Dr. Paul, Sieg- 
in verschiedenen Ver- a bert Cohn], des Trostes 
änderungen wiederkehren, au im Leide [Marianne Cohn- 
sind die des inbrünstigen AM heim, Adolf Conrad, — 
Sichversenkens in die beidemal die Musik als 


( Man ehutnagn 


WE VD) DEE DD) M 


EN 


SchönheitenundWunder = _ _Trösterin -, Carl Sager: 
des Alls oder in die Ge- Abb. 6. Fidus der tröstende Arzt]. Das 
heimnisse des eigenen Exlibris Karl Marbach, 


das sich durch einfach-strengen, harmonischen Aufbau auszeichnet, soll die Idee der 
Einheit alles Seienden, der Abhängigkeit des Menschen von der übrigen Schöpfung und 
seine Erdgebundenheit und Himmelssehnsucht zum Ausdruck bringen. Das Sternbild, 
zu dem der Mann aufblickt, ist der Orion, der bei der Geburt des Exlibrisbesitzers 
im Osten aufstieg [Abb. 7]. Bekannt ist das anmutige »redende« Blatt [Mädchen mit 
blinkendem, blankem Erz in der Hand] für Minna Blankertz. Das Exlibris Harry 
F. Erhardt mit einem Jüngling, der im Geäst eines Baumes sitzt und dem Gesang 
eines Vogels lauscht, gehört einem Vogelliebhaber [Abb. 6]. Das Exlibris Elisabeth 
Dieffenbach, auf dem dargestellt ist, wie ein Mägdlein einen Falken aus der Hand 
trinken läßt, soll die Erinnerung an ein persönliches Erlebnis frisch erhalten. Sehr 
hübsch ist das Exlibris für Heinr. C. Hudtwalcker, einen Trahnfabrikanten, dessen 
Beruf durch das auf einem Walfisch reitende Mägdlein nicht ohne Humor angedeutet 
wird. Das Blatt für Professor Robert Saitschick zeigt auf Wunsch des Besitzers in vier 
Medaillons die Profile von Platon, Augustinus, Dante und Michelangelo. Ebenfalls ge- 
wünscht war das Christophorusmotiv auf dem Exlibris Richard Kloidt [Abb. 4; Fidus 
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machte aus Christophorus einen Mann, der sein Weib auf dem Rücken über Berg und 
Tal trägt] sowie das Motiv des Exlibris Fritz Sohm: Orpheus zieht ein Faunchen am Ohr 
zur Sonne hinauf. Das Exlibris Curt Avellis [Mädchen, das einem Weber auf der Laute 
vorspielt] gehört einem Webe-Industriellen, der für Künste begeistert ist. Bemerkens- 
wert, aber doch wohl nur zufällig ist die große Ähnlichkeit des Exlibris Dr. Alfred Peyser 
[musikliebender Arzt, der beim Graben von Heilkräutern auf den Gesang eines Vogels 
lauscht] mit dem um vier den Sonne] auch zu dieser 
Jahre früher entstandenen Gattung zählen wollen. 

Exlibris Clara Poensgen Ich gebe zum Abschluß 
[Siegfried,demWaldvöglein noch ein chronologisches 
lauschend] von Eduard v. Verzeichnis der sämtlichen 
Gebhardt. Erwähnt sei end- 36 Exlibris von Fidus [mit 
lich noch das aus demJahre Ausnahme der vier oben- 
1900 stammende Exlibris erwähnten, erst nachträg- 
Kurt Stemmler mit einem lich zum Exlibris gemachten 
hübschen Grunewaldmotiv; Blätter] und füge bei, daß 
es ist dies das einzige rein ich mich bei der Bestim- 
landschaftlicheExlibris, das mung der Entstehungszeit 
Fidus gezeichnet hat, wenn nicht an die Angaben der 
wir nicht das Exlibris Hein- Besitzer, sondern an die des 
rich Driesmans [mit der 2 Künstlers selbst gehalten 
über dem Meere aufsteigen- REN habe. Fidus hat hiernach 
folgende Exlibris gezeichnet: 1900: Dr. Richard v. Kißling, Kurt Stemmler; 1901: Hugo 
Frank; 1902: Otto Grautoff; 1903: Dr. Alfred Peyser, Alexander Erdmann-Jesnitzer, 
Richard Knittel; 1904: Minna Blanckertz, Fritz Sohm, Wilhelm Schwaner, AliceErdmann- 
Jesnitzer, Adolf Conrad, Richard Abegg; 1905: Elisabeth Schwarz, Siegbert Cohn, Mari- 
anne Cohnheim, Roderich Baron Engelhardt; 1906: Clem.Cramer, Elisabeth Dieffenbach, 
Dr.K.Paul, Heinrich Driesmanns; 1907: FinaZacharias, Henny Weil, Curt Avellis, Magda 
Kröber, Harry F. Erhardt, Robert Saitschick; 1908: Carl Sager, Julius Rodemann, Karl 
Marbach; 1909: Rich. Dreyer; 1910: Rich. Kloidt, Richard und Meta Neuhäuser, Heinr. 
C. Hudtwalcker, Rich. und Agathe Brünner, Wladimir R. Stoll. Richard Braungart. 
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Noch einmal Hildebrand Brandenburg. 


Ba er geschätzten Feder des Herrn Dr. Mitterwieser verdankt unsere Zeit- 
di schrift über das Alter der drei Buxheimer Exlibris eine Reihe sehr aus- 
al führlicher Aufsätze, die zu dem Schlusse führen, die Entstehungszeit 
| dieser Wappenblätter sei sicher nicht vor 1515, wahrscheinlich nicht ein- 
mal vor 1517 anzusetzen. Demgegenüber habe ich einige Feststellungen 
= zu treffen, zunächst bezüglich des Exlibris Hildebrand Brandenburg. 
Im Jahrgang 1909, S. 137 heißt es nämlich: »Der Zusatz — Oretur pro eo et pro quibus 
desideravit — legt sogar die Vermutung sehr nahe, daß Exlibris und Vermerk erst nach 
dem Tode Hildebrands, also etwa 1515, entstanden sind. Keinesfalls ist das Blatt vor 
der Weihe Hildebrands zum Priester, die nicht vor seinem 25. Lebensjahre erfolgen 
durfte, entstanden, da der Engel als Schildhalter nur von geistlichen Personen verwendet 
wurde.« — Dazu sei bemerkt: Wir wissen aus der Inschrift des Grabsteins, welchen 
klösterlichen Grad Hildebrand bei seinem Tode erreicht hatte, er war Donatus professus, 
er hatte Gelübde abgelegt, während die Eintragung des Bibliothekars ihn nur Donatus 
sacerdos nennt, was — wie wir S. 134 belehrt werden — einen niedrigeren Grad be- 
deutet. Also muß der Vermerk des Bibliothekars vor Hildebrands Tode erfolgt sein, 
denn sonst müßte Hildebrand hier schon ebenso Donatus professus genannt sein wie 
auf dem Grabstein. Was.ferner den schildhaltenden Engel anbetrifft, das Zeichen der 
priesterlichen Weihe, die nicht vor dem 25. Lebensjahre erteilt wurde, so steht ja nun- 
mehr das Geburtsjahr Hildebrands mit 1442 fest, und er hätte schon 1467 Priester sein 
können. Er war es in der Tat, wie wir in dem Schlußaufsatz 1911, S. 102 hören, noch 
nicht, sondern befand sich 1469 noch auf der Universität Pavia. Dagegen war er sicher 
schon 1484 Priester. Das wissen wir aus einem andern Bibliothekarvermerk, dessen 
merkwürdigerweise in diesen letzten Aufsätzen mit keiner Silbe gedacht wurde, obgleich 
er Graf Leiningen, Seyler und eigentlich jedem älteren Sammler seit vielen Jahren 
wohlbekannt ist. In der von Konrad Burger 1891 besorgten Publikation über die Ex- 
librissammlung des Buchhändler-Börsenvereins wird nämlich im Text unter la ein 
handgemaltes Exlibris des Hildebrand Brandenburg von 1484 erwähnt. Da das 
liebenswürdige Entgegenkommen des Herrn Burger, dem ich hier dafür nochmals ver- 
bindlich danke, mir gestattete, das Blatt an dieser Stelle abzubilden, so kann ich 
wohl von einer ausführlichen Beschreibung absehen und gleich in dessen kritische 
Betrachtung eintreten. 
Diese — auf einem Vorsatzblatte gemachten — zeichnerischen und schriftlichen Ein- 
tragungen stammen meines Erachtens mindestens von vier, vielleicht sogar von fünf 
verschiedenen Händen her. Der obereVermerk, der eine ganz andere Handschrift zeigt 
als die sonst bekannten Brandenburg-Blätter, läßt sich wohl kaum anders entziffern als: 
»A domino Hiltbrando brandenburg presbytero in Bibrach domni Sancti Laurentii in 
Ittingen ordinis Carthusiensis datus est hic liber Anno 1484.« Daß dieser Vermerk wirk- 
lich aus dem genannten Jahre stammt, darüber läßt derCharakter derSchrift und nament- 
lich der Ziffern keinen Zweifel. Wenig Kopfzerbrechen macht uns die etwas undeut- 
liche Datierung der unten stehenden Nota, deren Inhalt [die Schrift ist rechts etwas 
beschnitten] allerdings weniger klar ist. Bezieht sich »Redditus« auf das Buch, so könnte 


el 
man etwa übersetzen: »Es wurde an Buxhaim geschenkt, und eine gewisse Adelhaid 
Brandenburg ist die Gründerin einer Zelle in diesem Hause Ittingen. Jene hatte ein 
dauerndes Jahresrecht [anniversarium?] für den ganzen Orden.« Von großer Bedeutung 
ist die Richtigkeit der Übersetzung aber auch nicht, da die Notiz aus sehr viel späterer 
Zeit von einem — vielleicht nicht einmal gut informierten — Frater [Anubius?] herrührt. 
Viel wichtiger, aber auch viel rätselhafter deucht uns der Wappenschild. Vorweg kann 
man daran zweierlei als später ausscheiden: die Inschriften und die Randverzierungen. 
Name und Jahreszahl tragen entschieden einen späteren Schriftcharakter. Sie sind mit 
anderer Tinte geschrieben, und die Ziffern sind dann später noch einmal etwas dunkler 
nachgezogen. Ebenso halte ich das Rollwerk und das Tuchgehänge für Erzeugnisse des 
16. Jahrhunderts. Der eigentliche Schild aber mit dem Wappentier, dem oberen Band 
und dem Kelch könnte schließlich wohl dem 15. Säkulum angehören, zumal da die Tinte 
mit dem oberen Vermerk übereinzustimmen scheint. Dem Ochsen mit dem falschen, 
hängenden Schwanz, der sicher von keinem Heraldiker, viel weniger von einem Künstler 
herrührt, kann man keine Bedeutung zumessen. Auch will ich aus der Form von Schild 
undKelch keine positiven Folgerungen ziehen, sondern nur sagen, daßsie mit der Jahres- 
zahl des oberen Bibliothekvermerks nicht in Widerspruch stehen. Dieser sagt uns aber 
deutlich, daß Hildebrand 1484 Presbyter war, was doch hier nichts anderes als sacerdos, 
Priester, bedeuten kann. 

Nun frage ich: Wenn Hildebrand Brandenburg schon 1484 als Priester Bücher an 
Klöster verschenkte, was spricht eigentlich dagegen, daß das bekannte gedruckte 
Wappenblatt mit dem Engel auch noch dem 15. Jahrhundert angehört? Es ist doch 
ganz unwahrscheinlich, daß Hildebrand von 1484 bis 1515 eine große Pause im Schenken 
eintreten ließ und dann wieder nach fast dreißig Jahren so zahlreiche Zuwendungen von 
Büchern machte, daß uns deren Vorsatzblätter dutzendweis erhalten blieben. Ist es 
nicht viel wahrscheinlicher, daß dieses handgezeichnete Wappen nur ein Provisorium 
war, da nur dieses eine einzige Exemplar auf uns gekommen ist, und daß bald nach 
1484 die gedruckten Blättchen für die nach und nach geschenkten Bücher hergestellt 
wurden? 

Aus den letzten Jahrzehnten des 15. Säkulums liegen uns ja außer einer Anzahl hand- 
gemalter Exlibris auch zahlreiche andere Wappendarstellungen vor, die nicht Exlibris 
sind, sowohl gedruckte als gemalte. Entspricht denn nicht dieser etwas hölzerne Engel 
mit seinem schematischen Faltenwurf des Gewandes, entspricht nicht der ganzeWappen- 
schild genau diesen Darstellungen? Meiner Ansicht nach haben wir keinen einzigen 
Grund dagegen, sondern alle dafür, daß wir das gedruckte Wappenblatt des Hildebrand 
Brandenburg im Einklang mit unsern besten Exlibriskennern — Warnecke, Graf Lei- 
ningen, Seyler — nach wie vor dem Ende des 15. Jahrhunderts zuteilen. 

Auf die beiden anderen Buxheimer Exlibris, gegen deren Datierung noch mancher 
Einwurf zu machen ist, werde ich in einem späteren Aufsatz zurückkommen. Nur 
einen zweifelhaften Punkt muß ich gleich hier noch berühren. Aus dem letzten Ab- 
satz auf S. 106 dieses Jahrganges könnte man fast die Meinung herauslesen, als ob das 
Exlibris Igler der einzige uns bekannte Exlibrisdruck des 15. Jahrhunderts sei. Das soll 
doch wohl kaum gesagt sein. Denn erstens gibt es einige gedruckte Exlibris des 15.Jahr- 
hunderts, die bisher gar nicht oder nur andeutungsweise beschrieben wurden [z. B. 


En We 


Venningen, Koetzel, Buttler], dann haben wir eine Anzahl, die von Graf Leiningen dem 
15. Jahrhundert eingereiht sind, und gegen die bisher mindestens kein Gegenbeweis 
vorliegt [die beiden Universalexlibris Lein., S. 104 und 105, Buserius und Muntzinger, 
S. 107, Reichart, S. 108, und Truchseß, S. 343 = Gerster, Nr. 440], und schließlich be- 
sitzen wir überhaupt einen datierten Exlibrisdruck, den Hohenlandenberg von 1499, 
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Exlibris Hildebrand Brandenburg 
[Bibliothek des Börsenvereins, Leipzig] 


den Herr August F. Amman vor einigen Monaten dem Schweizer Landesmuseum zum 
Geschenk machte. 

[Das in voriger Nummer dieser Zeitschrift von mir beschriebene Exlibris Wolphius, 
von dem ich die Vermutung aussprach, daß es zwischen 1495 bis 1500 entstanden sein 
könnte, ist doch 1 oder 2 Jahre jünger, da — wie mir Herr Dr. Claußen-Freiburg mit- 
teilt — Thomas Wolphius nachweislich erst am 6. März 1501 in Bologna zum Doktor 
promoviert wurde.] Dr. Waehmer. 


Ba a meine bisherigen Aufsätze in dieser Zeitschrift bezweckten, die meines 
Ku Erachtens noch ungenügend geklärte Frage der Exlibris des 15. Jahr- 
 hunderts einer Lösung entgegenzuführen, so kann ich vorstehende Aus- 
stellungen nur begrüßen. Allerdings verrät die Behauptung, daß wir 
li hinsichtlich des höheren Alters der Buxheimer Blätter »keinen einzigen 
Zee Grund dagegen, sondern alle dafür« haben, ein wenig Selbsttäuschung. 
Ich kann nur zwei Gründe herauslesen: den Autoritätengrund und einen Wahrscheinlich- 
keitsgrund. Sehen wir, wie es mit diesen zwei Gegengründen steht! 
Die Berufung auf unsere besten Exlibriskenner soll doch nicht die historische Klein- 
arbeit überflüssig machen? Vielleicht wären diese Altmeister meiner Meinung geworden, 
wenn sie so viel geschichtliche Notizen wie ich gehabt hätten, um dann persönliches Ge- 
fühl und die für genaue Datierung trügerische Stilkritik zu Hause lassen zu können. 
Der Wahrscheinlichkeitsgrund, daß nämlich auf das »Provisorium« des handgezeich- 
neten Blattes von 1484 in Bälde der Holzschnitt "gefolgt sei, hängt völlig in der Luft. 
Warum ist es wahrscheinlich, daß ein Büchersammiler, der sich 1484 noch der bis dahin 
üblichen Art der Kenntlichmachung des Eigentums durch Zeichnung oder Malerei be- 
dient, bereits kurz nachher die vielleicht nirgends oder doch nur in vereinzelten Fällen 
gewählte Vervielfältigung durch Holzstock oder Kupferplatte angewandt haben muß? 
Macht diese Anwendung den Umstand, daß es sich um zwei verschiedene, weit ent- 
legene Kartausen als Empfänger handelt, etwa wahrscheinlicher? 
Der im Aufsatze Dr. Waehmers, Zeile 9-12, zitierte Satz, der schon vor zwei Jahren ge- 
druckt wurde, ist durch meinen zusammenfassenden Aufsatz im letzten Heft überholt 
worden. Die Zeit der Priesterweihe Hildebrands [die übrigens schon 1473 erfolgte] 
scheidet für unsere Betrachtung ganz aus wegen der Ausdrücke »confrater noster« und 
»donatus sacerdos« im Bibliothekarsvermerk, die sich nur auf das Klosterleben 
Hildebrands beziehen können. Nun ist aber aus der in meinem letzten Aufsatze ange- 
führten ausführlichen Abhandlung von Dr. Bertold Pfeiffer [Seite 283] ersichtlich, daß 
unser Hildebrand erst im Jahre 1505 in die Kartause Buxheim eintrat und schon im 
Mai 1506 Profeß ablegte. Muß nun angenommen werden, daß das Brandenburgische 
Blatt während des kurzen Noviziates entstanden ist? Nein. Denn Hildebrand bleibt 
auch hernach noch »donatus sacerdos«; ja dieser Titel war vorzuziehen, wenn man die 
höhere Würde, z. B. einem Laienbruder gegenüber, der bei den Kartäusern auch 
»donatus professus« werden konnte, hervorheben wollte. Dr. Mitterwieser. 
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Berliner Reklamekunst. I, 
Einleitung. 
BEETENZREZZA s ist ein im Publikum sehr verbreiteter Irrtum, daß das Reklamewesen 
&letwas ganz Funkelnagelneues, eine mehr oder minder bedauerliche 
{ij Folgeerscheinung des außerordentlichen Aufschwungs sei, den Handel 
I und Wandel in unserem Zeitalter des Verkehrs genommen haben. Dem 
bes ist jedoch keineswegs so. Auch in früheren Jahrhunderten hat der Kauf- 
FEN] mann, hat der Fabrikant geschäftlicher Propaganda nicht entraten können, 
und Ar Tömische Kaiserreich mit seinem gewaltigen Welthandel besaß sogar ein sehr 
entwickeltes Reklamewesen, in dem auch das Plakat, trotz des Mangels graphischer 
Vervielfältigungsmittel, eine wichtige Rolle spielte. Die Ausgrabungen in Pompeji haben 
zahlreiche Ankündigungen zutage gefördert, die mit roter oder schwarzer Farbe auf 
für diesen Zweck bestimmte Wandflächen gemalt waren. Wenn man berücksichtigt, 
daß Pompeji eine kleine Provinzialstadt abseits vom großen Weltverkehr war, so wird 
man sich denken können, welchen Umfang das Plakat- und sonstige Reklamewesen in 
den großen Handelszentren des Weltreichs gehabt haben wird. 
In den Stürmen der Völkerwanderung verschwanden mit dem römischen Weltreich auch 
die antike Kultur und der antike Welthandel. In den neuen Staatsgebilden, die germanische 
Stämme auf den Trümmern des Römerreiches errichteten, spielte der Handel zunächst 
nur eine untergeordneteRolle; für einReklamewesen bestand somit kein weiter gehendes 
Bedürfnis, als der heute noch in kleinen Ortschaften tätige Ausrufer befriedigen konnte. 
Was hätte eine Schriftreklame übrigens auch für einen Nutzen versprochen in Volks- 
gemeinschaften, in denen Vornehm und Gering des Lesens unkundig war? Zwei Um- 
stände schufen hierin im 15. Jahrhundert einen gewissen Wandel: einmal das mächtige 
Emporblühen der Städte und des Handels in ihnen, die Erweiterung der Verkehrs- 
beziehungen von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, wodurch das Bedürfnis nach ge- 
schäftlicher Propaganda gesteigert wurde, anderseits die Erfindung der Buchdrucker- 
Kunst, die die Verbreitung der Bildung gewaltig förderte und zugleich der Schriftreklame 
ein unschätzbares Mittel leichter Vervielfältigung verschaffte. Natürlich waren es zuerst 
die Buchdrucker, die die neue Erfindung ihrer Propaganda dienstbar machten. Sie waren 
damals regelmäßig gleichzeitig Verleger ihrer Erzeugnisse und besorgten auch selbst den 
Verkauf an die Bücherfreunde, indem sie oder von ihnen angenommene »Buchführer« 
mit ihren Büchervorräten von Ort zu Ort zogen. Kamen sie an einen Platz, an dem sie 
auf Absatz rechnen durften, so klebten sie an den belebtesten Stellen gedruckte Ver- 
zeichnisse ihrer Verlagswerke an und lIuden die Kauflustigen unter Zusicherung kulanter 
Bedienung ein, sich in die handschriftlich eingefügte Herberge zu begeben, in der sie 
abgestiegen waren. Von mehr als zwanzig Druckern der Inkunabelzeit sind uns solche 
Verzeichnisse erhalten — ein Beweis für die schnelle Verbreitung der Sitte. 
An der nun folgenden Blütezeit der deutschen Kunst in ihrem glorreichen 16. Jahr- 
hundert hat auch das Plakat seinen Anteil gehabt. Ein Bruder des berühmten Land- 
schafters Albert Altdorfer — Eberhard Altdorfer —, der als Hofmaler der Obotriten- 
herzöge in Mecklenburg lebte, hat im Jahre 1518 für eine in Rostock veranstaltete Lotterie 


Lu on 


m 


ein schönes Plakat geschaffen. Wie er zur Beteiligung an der Lotterie änlocken konnte, 
wußte der Künstler schon ganz genau: oben bildete er die Ziehung ab, die sich unter 
behördlicher Aufsicht vollzieht, und deren Ergebnis alsbald aufgeschrieben wird, so 
daß jeder Beschauer die Überzeugung gewinnen mußte, es werde streng reell zugehen. 
Darunter wurden die zu verlosenden Gegenstände abgebildet, silberne Kannen, Schalen 
und Becher, Rosenkränze, Ringe, kostbare Stoffe und Pelze, die wohl die Begehrlichkeit 
und Spiellust reizen konnten. 

Schnellscheint dieReklame im 16. Jahrhundert Fortschritte gemacht zu haben ; der Nürnberger 
Stecher Lorenz Strauch hat sogar ein Spottbild auf sie gefertigt und resigniert darunter- 
geschrieben: »Wer ietzmaln dem gellt locken und etwas dergstalt verdienen wil, müoß ryssen 
seltzam posen und täglich bringen nüwe Spil.« Wie weitaber die Blüte der Holzschneide-und 
Illustrationskunst im 16. Jahrhundert im übrigen dem Plakate zugute gekommen ist, läßtssich 
nicht mit Sicherheit feststellen. Daß herzlich wenig Plakate auf uns gekommen sind, ist kein 
Beweis dafür, daß nur so wenige vorhanden waren; denn Plakate sind Consumpitibilien, 
sind Gegenstände, die durch den einmaligen Gebrauch, das Ankleben, verbraucht werden. 
Im 17. Jahrhundert wird das Aussehen der Plakate stetig ungünstiger. In den Stür- 
men der Religionskriege gingen Wohlstand und Kultur immer mehr zurück; auch die 
deutsche Kunst sank schnell aus ihrer Höhe herab, und dazu kam, daß die Pflege 
des für Plakate damals fast allein in Betracht kommenden Holzschnitts bei der 
herrschenden Vorliebe für den Kupferstich ganz vernachlässigt wurde. Was sich aus 
jener Zeit an Plakaten erhalten hat, hat meist der Propaganda für Vorführungen gedient, 
bei denen ein höheres Kunstinteresse im Sinne unserer Gewerbeordnung nicht ob- 
waltete. Herumziehende Akrobaten und Kunstreitertruppen, Nashörner, Elefanten, 
dressierte Pferde und Seehunde, ganze Menagerien, Riesen, Zwerge, menschliche Miß- 
bildungen aller Art wurden als interessante Sehenswürdigkeiten marktschreierisch an- 
gepriesen und größtenteils im Bilde vorgeführt. Es gibt einzelne saubere Kupferstiche 
dieser Art; in der Regel aber handelt es sich, wie bereits bemerkt, um Holzschnitte, die 
in der Zeichnung und technischen Ausführung außerordentlich primitiv waren. Ferner 
rief das Reklamebedürfnis der Gasthöfe eine Reihe zum Teil sehr fein gestochener 
Blätter hervor, die wohl hauptsächlich bestimmt waren, in den Treppenhäusern und Gast- 
stuben befreundeter Wirte unter Glas und Rahmen aufgehängt zu werden. 

Weit häufiger als unter den Plakaten finden sich künstlerisch wertvolle Arbeiten auf dem 
Gebiete der Reklamekleinkunst. Insbesondere sind in Frankreich im 18. Jahrhundert 
zahlreiche entzückende Geschäftskarten für Goldschmiede, Uhrenfabrikanten, Schwert- 
:feger, Modisten, Graveure und zahlreiche andere Kunsthandwerker und Geschäftsleute 
entstanden, die sich an ein anspruchsvolles Publikum wendeten. In England betätigten 
sich Bartolozzi und seine Schüler im gleichen Sinne; Deutschland steht nach Zahl und 
Wert der hier entstandenen Blätter weit zurück. 
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Die ältere Zeit. 


Zen olange Berlin-Kölln nur die Hauptstadt brandenburgischer Kurfürsten 
A| war, wird sein Reklamewesen sicherlich nicht besonders entwickelt ge- 
| wesensein. Dazu war die Stadt zu klein, waren ihr Handel, ihre Industrie 

| zu unbedeutend. Wir werden vielleicht annehmen können, daß im 15. Jahr- 
hundert diefahrenden BuchhändlerhierihreWaren ausgeboten und durch 
ihre gedruckten Plakate Kauflustige in ihre Herbergen gelockt haben. 


Wir werden ferner | ——_ en ee neee strierten Blätter hier 
mitSicherheitvoraus- 2 \ angeschlagen gewe- 
g ; 25 E 

setzen dürfen, daß im DICH Yr EEE ' sen sein, die derge- 
Laufe der Zeit zahl- € £ ER schickteSchausteller 
reiche Schausteller zur Propaganda für 
hier ihre Buden auf- seinen Dickhäuter 
geschlagen und ihre hat herstellen lassen. 
Anzeigen mitdenAb- König berichtet in 
bildungender zuschau- seiner »Historischen 
endenMerkwürdig- SchilderungderRe- 
keitenandieHäuser- ? a7 sidenzstadt Berlin« 
wände geklebt haben. u [V.Teil, Bd.1,S.81], 
ee hie j = »die un 

ashorn ausBenga- ka eutein ungeheurer 
len in Berlin gezeigt | auf Zahl«zudemRhino- 
wurde, das damals in = 2 zerosgeströmt seien. 
ganz Europa riesiges x Dem wackeren Or- 
Aufsehenerregteund densrat selbst war 
durch Gellerts be- die Sache wichtig 
kanntes Gedicht: »Um genug, um seinem 
das Rhinozeros zu Ss. ya 7 Befer Allan F: \  Geschichtswerke die 
sehn, erzählte mir 2 5 Königel Hat ER Um DERIEnBe een gewiß einem Plakate 
meinFreund,beschloß en aller gene Dun AL Snllrumenten int entnommene Notiz 
2 re ne anno wohne hedre Adkdens Srtithbecanetahe rain Ir 
sogar poetische Un- = e— m! ashornsei»erstsie- 
sterblichkeiterlangt | . mE yecces | benJahraltgewesen, 
hat, werden gewiß FE 2 een — habe 5000Pfund ge- 


einigedervielen,zum Abb. 1. Adreßkarte des Hoff Messer Schmidts Peter Anthon wogen und täglich 
Teilrechthübsch illu- [Kgl. Kunstgewerbe- Museum, Berlin] 60 Pfund Heu und 
20 Pfund Brot gefressen, wozu es14Eimer Wasser getrunken habe«. Im Jahre 1768 kamder 
Schausteller Dalmatine mit einer Menagerie von sieben »besonders raren« Tieren nach 
Berlin. Sein mit sechs Holzschnitten geschmückter Anschlagzettel gab im Schlußsatz 
eine uns heute eigenartig anmutende Sonderung des Berliner Publikums: »Vornehme 
Personen zahlen nach Belieben, andere Personen zwei Batzen und geringere einen 
Batzen.« Ein Abdruck des Blattes befand sich in der Berolinensiensammlung des ver- 
storbenen Herrn Gotthilf Weisstein. Das Aussehen der Schaustellerplakate hat sich bis 
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weit in das 19. Jahrhundert hinein wenig ver- 
ändert. Ihr Schmuck bestand durchweg in ein- 
farbigen Holzschnitten, die in Zeichnung und 
Ausführung gleich primitiv waren. Die beiden 
hier wiedergegebenen Blätter aus dem Anfange 
des ‚vorigen Jahrhunderts für die Menagerie 
des Herrn A. Lehmann aus Petersburg, deren 
Vorführungen auf. dem Exerzierplatz vor dem 
Brandenburger Tor, dem heutigen Königsplatze, 
stattgefunden baben [Tafel 2], und für die 
Kunstreitergesellschaft der Gebrüder Price, 
die sich 1816 in einem Circus gymnasticus 
auf dem Opernplatz sehen ließ [Tafel 3], 
werden dies Urteil ausreichend bestätigen. 


em XD WE |Sehr niedlich ist dass Versprechen Lehmanns 
SREPERFE AIR 2 am Schluß der Aufzählung seines Tierparks: 
56.2. Etikette der Kgl.Gold- und Silber- »Auch findet in der Bude kein übler Geruch 
. manufaktur [Sammlung von Zur Westen] statt, wie in andern Menagerien.« Erst als 


der Steindruck von dem Plakate Besitz ergriffen hatte, entstand ein neuer, von dem 
bisherigen wesentlich abweichender Typus, von dem wir später Beispiele sehen 
werden. .Im übrigen wird das Berliner Anschlagwesen vorher kaum erhebliche Aus- 
dehnung erlangt haben. Spielte doch der Hausierer, der seine Ware ausrief, noch 
eine wesentliche Rolle im Straßenbilde und Geschäftsleben. Rosenbergs »Cris de Berlin — 
Zwölf merkwürdige Ausrufer mit ihrem Geschrey« und Hendschels »Costume de Berlin« 
geben hierfür interessante Belege. Sogar Kunstblätter wurden auf diese Weise vertrieben; 
Rosenberg hat einen solchen Hausierer vor dem König- app. 3. Etikette einer Textilfabrik 

lichen Schlosse dargestellt, wie er seinen Ruf: »Kaufen Sie [Kgl.Kunstgewerbe-Museum, Berlin] 
mir doch von meinen Bildern ab« ertönen läßt. y us Pen „sr 2 0 

Fast ebenso unbedeutend wie die Zahl der mir bekannten EFF FR 

Berliner Plakate aus alter Zeit ist das Ergebnis meiner N 
Nachsuchungen auf dem Gebiete der Reklamekleinkunst 
geblieben. Insbesondere ist mir von Meistern wie Daniel 
Berger, J.W. Meil, Daniel Chodowiecki nichts derartiges 
bekannt geworden. Man wird daraus schließen dürfen, daß 
die Berliner Geschäftswelt nicht annähernd in gleichem 
Maße wie die Pariser die Hilfe von Künstlern für ihre 
Propaganda in Anspruch nahm. Wohl das interessanteste 
Stück.ist die Karte des Kgl. Hoff Messer Schmidts Peter ı% 
Anthon, die das Berliner Kunstgewerbe-Museum besitzt - | 

[Abb. 1]. Vermutlich hatte Anthon sein Geschäft noch |" 
in der kurfürstlichen Zeit begründet, denn er nannte es: 
»Au sceptre Electoral«. Es lag in der Spreegasse, die da- 
mals einen vornehmeren Charakter gehabt haben wird 
als heute. Jetzt haben dort keine Hoflieferanten mehr 


Die Kunsthandlung von Julius Kuhr in Berlin, 


EN ei DE er 


Linden N°!33. Charlottenstrassen Ecke 


empfiehlt sehr mat enem‘ verchhaftigen Wearestlager com verzüglechen: vlassischen/ Gemälden und 
Argfirstechen, Hlasmatsrecen, Betehinenmatertaben, Landkarten goldene: besten! zur BOSERZEBER, 
von Odhlgemiildert und Auferstchen übernimmt eine. jede Bestellung ef "Atınstserchen: und 
Meendrirekarbecten, verspraht prengsite und reelle Bedienung. 


Tafel 3. Adreßkarte einer Kunsthandlung 


[Sammlung von Zur Westen] 


Beilage zu »Exlibris« 1911, Heft 4. 


N Feel 
ihre Geschäfte, aber dafür. hat die Straße inzwischen literarische Berühmtheit erlangt. 


‘Hier hat nämlich Wilhelm Raabe als Student gewohnt, die Spreegasse ist es, die er 


als »Sperlingsgasse« geschildert hat. Antlions Karte wird wohl die Arbeit eines Berliner 
Stechers sein, dem aber offenbar ein französisches Vorbild vorgelegen hat. Denn 
die Idee, die gesamten verkäuflichen Messer, Scheren, Lanzetten und chirurgischen In- 
strumente auf der Adreßkarte im Bilde vorzuführen, ist von französischen Messer- 


schmieden wiederholt benutzt worden. ‘Ich besitze selbst eine ganz ähnliche Karte 


des Maitre Coutelier 
Jean Depey dit Tolo- 


sain zu St. Estienne. 


en Forest, bei der aller- 
dings eine Rokoko- 
umrahmung und zwei 
allegorische Figuren 
die Darstellung der Er- 
zeugnisse seiner kunst- 


wenig hat ‚sich ‘von 


- diesen Arbeiten er- 
‘halten! Ich bilde aus 


meiner Sammlung eine 
Etikette der Kgl. Preuß. 
Gold- und Silbermanu- 
faktur ab, in- der 
Gold-und Silberdraht, 
Tressen, Fransen, Bor- 


fertigen Hand um- ten, Schärpen u. a. ver- 
geben. 1/0 TS fertigt wurden [Abb. 2]. 
Besonders reich stat- EN Zabrigue N Unter Friedrich Wil- 
“tete man im 18. Jahr- EIBRR De Stalienifchen 8 helm I. wurde sie vom 
hundert. die Etiketten Milch Alohre Staate zugunsten des 
der zum Versand ge- | : WEN Potsdamer Waisen- 
langenden Warenballen : ze ie jr hauses betrieben; 1763 
aus; man verwendete verkaufte sie Friedrich 
hierzu häufig recht um- der Große mit allen 
fangreiche Kupferstiche. Rechten an Veitel Heine 


Auch die Berliner In- 


Ephraim. Das Unter- 
dustriellen machten nehmen hatte einen 
sicherlich keine Aus- ____ ae Fe sehr bedeutenden Um- 
nahme von diesem Abb. 4. Etikette der Fabrik von Andr€ Simond fang; nach Nicolai 
Brauche; aber wie a wurden 1783 813 Per- 
sonen von der Manufaktur beschäftigt, deren Fabrikgebäude auf dem Wilhelmsplatz lag. 
Eine andere Berliner Karte, von der sich ein Abdruck in der Sammlung des Kunstgewerbe- 
Museums erhalten hat, vermag ich leider trotz des Monogramms keinem bestimmten 
Unternehmen zuzuweisen. Da in der Unterschrift die Zahl der in dem Paket enthaltenen 
»Ellen« angegeben werden sollte, so muß es sich um einen Betrieb des damals weitaus 
wichtigsten Berliner Industriezweiges, der Textilbranche, gehandelt haben [Abb.3]. Auch 
von zwei anderen ihr zugehörigen Firmen kann ich Etiketten abbilden. Die »Fabrique 
der ItalienischenMilch-Flohre« vonAndr& Simond & Co. war unter Friedrich demGroßen 
das bedeutendste industrielle Unternehmen in Cöpenick; ihre Berliner Niederlage befand 
sich in der Breiten Straße. Das auf der Etikette sichtbare Fabrikgebäude hatte schon König 
Friedrich I. aufführen lassen; es hatte dann aber, da die Seidenmanufaktur nicht ging, jahre- 
lang als Predigerhaus gedient, bis Andre&Villiers es 1765 seiner ursprünglichen Bestimmung 
wieder zuführte [Abb. 4]. Welche Firma die hübsche Etikette für »Feine Maslöwe« von 


a 
F. Bolt hat stechen lassen, vermochte ich nicht festzustellen [Abb. 5]. Das in den Ab- 
schnitten. über Berliner Besuchskarten und Wunschkarten schon mehrfach erwähnte 
Verzeichnis der Boltschen Stiche führt das 1795 gefertigte Blatt als »Tuchhandlungs- 
vignette« unter Nr.-162 auf. Bereits dem Beginn des 19. Jahrhunderts gehört Bolts 
Adreßkarte der »Fabrique de tapis de pied« von Hotho und Welper an [Abb. 6]. Sie 
stellt, wie das Verzeichnis [Nr. 299] bestätigt, die drei Grazien dar und hat auffallender- 
weise keinerlei Beziehung zum Gegenstande des Unternehmens. Die »Fußtapeten- 
Manufaktur« von Hotho und Welper befand sich nach Gädickes Lexikon von Berlin 
[1806] Monbijouplatz Nr. 10; sie beschäftigte im Jahre 1801 zwölf Arbeiter und scheint 
die einzige ihrer Art in Berlin gewesen zu sein. Viel Sorgfalt verwendeten die 
Berliner Apotheker u pulver u. a. [Abb.7 
aufihre Packungen. f or Gare ' u.8]. Auch die Me- 
ZumalFlitnersApo- dizinflaschen -Eti- 
theke zum König ketten des Apothe- 
Salomo [damals kers Koch, der die 
Jägerstraße 99] ver- Hygiea-Apothekein 
fügte über eine der Oranienburger 
reiche Auswahl der Straße 37 und die 


verschiedensten, Apotheke auf dem 
durchweg recht Molkenmarkt Nr. 4 
geschmackvollen besaß, konnten sich 
Etikettenfüraroma- sehen lassen; ganz 


tische Magenmor- 
sellen, Esprit aro- 


gegen sein eigenes 
Interesse wünschte 


matique für Bäder, ı dermenschenfreund- 
Lakrizsaft, Gesund- | liche Apothekerdar- 
heitssirup, Wasch- Kit PB Bole Tishareheitiee auf allen Käufern 
pulver, aromatische [Kgl. Kupferstichkabinett, Berlin] seiner Arzeneien 
Schokolade, Zahn- »baldigeGenesung«. 


Besonders reich und interessant war die Entwicklung der Tabaksetiketten; zumal 
holländische Firmen haben ihre Packungen allerliebst ausgestalten lassen. Wir werden 
annehmen dürfen, daß auch die Kgl. Generaltabaksadministration in Berlin, die die Her- 
stellung und den Verkauf des preußischen Regietabaks leitete, in dieser Beziehung nicht 
zurückgeblieben ist. Für eins ihrer Fabrikate soll die hier [Abb. 10] abgebildete Etikette: 
»Tabac d’officiers« gedient haben, wenn nämlich eine Notiz des Vorbesitzers des jetzt in 
meiner Sammlung befindlichen Blattes richtig ist. Ich vermag sie zwar nicht nachzu- 
prüfen, habe aber keinen Grund, an ihrer Richtigkeit zu zweifeln. Allerdings wird unter 
den von Nicolai [Beschreibung von Berlin, 1786, Bd. II, S. 459] aufgeführten Arten von 
Regietabak der »Tabac d’officiers« nicht genannt; indessen werden die Sorten und 
ihre Namen sicherlich oftmals gewechselt haben. Es ist bekannt, daß die Tabaks- 
etiketten häufig Anspielungen auf Zeitereignisse oder Bildnisse bekannter Persön- 
lichkeiten enthielten. Auch Berlin hatte nach den Freiheitskriegen seinen »Sieges- 
kanaster«, auf dessen Hülle die zurückeroberte Viktoria des Brandenburger Tores 
dargestellt war. 
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Tafel 4. G. Berger, Bildnis des Weinwirts L. Drucker 
mit Umrahmung von Adolph Menzel 
[Sammlung von Zur Westen] 
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Tafel 5. G. Berger, Speisekarte des Weinwirts L. Drucker [Lith. von F. Weiß] 


(Sammlung von Zur Westen] 
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Eine sehr hübsche Probe Alt-Berliner Reklamekunst ist die Eintrittskarte zum »Concert 
für Kenner und Liebhaber«, eine Arbeit Eberhard Hennes [Abb.9]. Die damals in Eng- 
land herrschende Sitte, Konzertbilletts besonders kostbar auszustatten, wird vermutlich 
die Anregung gegeben haben; ein Einfluß der Arbeiten Ciprianis, Bartolozzis und ihrer 
Schule läßt sich aber in keiner Weise feststellen. Das Monogramm J. C. F. R. deutet 
auf den Musikalienhändler Carl Friedrich Rellstab, der die »Concerte für Kenner und 
Liebhaber« 1787 begründet hat. Sie fanden im Englischen Hause statt und über- 
trafen an Güte der Darbietungen alle damals in Berlin veranstalteten Liebhaberkonzerte 
[zu vgl. Weißmann, Berlin als Musikstadt, 1911, Seite 47 und 87]. Zu einem Konzert 
Minna Unzelmanns, das | und Grazien der Zopfzeit 


im ersten Jahrzehnt des weichen Darstellungen 
DEI WILSAE 


19. Jahrhunderts statt- RANDE ZZ, / Ki 7% ausdemLeben. Ein sehr 
gefunden haben dürfte, TG WII niedliches Blättchen, das 
fertigte F.W.Gubitz die = ee 7 den dreißiger Jahren des 


vorigen Jahrhunderts an- 
gehören dürfte, ist die 
Adreßkarte des» Compo- 
siteur« Charles Merz, der 
in der »rue de Jerusalem 
56« wohnte und sowohl 
Gesang-undKlavierstun- 
den gab, wie bei Bällen 
dieTanzmusik übernahm. 
Auf seiner Karte ist eine 
vornehme Tanzgesell- 
schaft recht lebendig und 


Eintrittskarte. Das Blätt- 
chen, ein Holzschnitt, 
der lediglich die Schrift 
weiß auf blauem Grunde 
zeigt, wirkt recht nobel 
[Abb. 12]. 

Im Laufe der zwanziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts 
nahm der Steindruck von 
derReklamekunst Besitz; 
Kupferstich und Holz- 
schnitt werden in der 
Folge nur noch ausnahms- anmutig geschildert; die 
weise verwendet. Die | |l\lil!Mhm . Wirkung der Darstellung 
Adreßkarte wird von nun En m Bali Kae Fer Bime wird aber leider dadurch 
an wesentlich bildhafter, Hotho und Welper beeinträchtigt, daß Merz 
undekorativer; dieGenien [Sammlung von Zur Westen] den Text seiner Empfeh- 
lung nicht hat drucken lassen, sondern mit recht großen Buchstaben auf den Rand 
geschrieben hat [Abb. 11]. Eine interessante Darstellung eines Teiles der Linden gibt 
das ziemlich große, wohl auch zum Innenplakat bestimmte Blatt der Kunsthandlung 
von Julius Kuhr an der Ecke der Charlottenstraße und der Linden [Tafel 3]. Es muß 
vor 1834 entstanden sein, da in diesem Jahre der Umbau des Palais des damaligen 
Prinzen Wilhelm begonnen hat, das wir auf dem Bilde noch in alter Gestalt er- 
blicken. Das daneben liegende Gebäude, das sogenannte Niederländische Palais 
[Unter den Linden 36], wurde bereits als Eigentum des Kriegsrats Gravius erwähnt 
[Heft 2, S.73]. Eine ganze Galerie von Abbildungen aus dem Berlin der dreißiger 
Jahre ist uns merkwürdigerweise auf Seifenetiketten erhalten geblieben. Wir finden da 
das Königliche Schloß, das Museum, die Universität, den Dom, die Schloßbrücke, das 
Brandenburger Tor, die Neue Wache, das Denkmal auf dem Kreuzberg, das Schau- 
spielhaus und manche andere Sehenswürdigkeit in hübschen farbigen Darstellungen, 


En 
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Ich gebe hier die Schinkelsche Einfahrt 
in die Neue Wilhelmstraße, die schon in 
den sechziger Jahren dem Vandalismus 
zum Opfer gefallen ist, der unter der trüge- 
rischen Maske des »Verkehrsbedürfnisses« 
® = are vn AERETR) mit unserem schönen alten Berlin so 
deMFleDoctewu Pe gründlich aufgeräumt hat [Abb. 13]. Eine 
Hufeland. Rt : Anzahl anderer Seifenetiketten geben die 
a ee bekannten Illustrationen Dörbecks und 
Hosemanns zu Berliner Witzen und 
Redensarten wieder. Da sehen wir den 
galantenjungen Mann, dereinemhübschen 
Mädchen seine Begleitung anträgt: »Wün- 
schen Sie vielleicht nach Hause beglitten 
zu sind? Ich bin derjenigte, welcher!« Da 
: sehen wir die junge Verkäuferin oder 
Abb. 7. Apothekeretikette Modistin, die einen zudringlichen alten 
[Kgl. Kunstgewerbe-Museum, Berlin] Herrn energisch zurückweist: »Esel,wenn 
er nu nich geht, werde ich ihm gleich zeigen, wat ne Harke is!« Da begegnen wir den 
beiden Ladenjünglingen, die sich anschicken, einem Dienstmädchen nachzusteigen: 
»Wat meenste, Giesicke! woll’n wir die mal beede a faire nehmen?« Da finden wir 
den Soldaten, der von der Hökerin »for een Sechser Kümmel, er mag kosten, wat er will« 
verlangt und vielanderes mehr. So zieht eine große Reihe der prächtigen Darstellungen 
an uns vorüber, die uns trotz der karikaturistischen Übertreibung so lebensvolle 
Bilder aus dem damaligen Volksleben vermitteln [Abb. 14]. 
Eine sehr bekannte Persönlichkeit in dem Berlin der dreißiger Jahre war der Weinwirt 
Louis Drucker, der in seiner »vergnügten Weinhandlung« seine Gäste nicht nur mit 
Wein und Speisen, sondern auch mit Musik und Humor bewirtete — oder wenigstens 
mit dem, was er unter Humor verstand. Seinen »humoristischen Nachlaß« hat Gott- 
hilf Weisstein vor einigen Jahren mit biographisch-kritischen Notizen bei E. Frensdorff 
herausgegeben. Man findet in dem Büchlein u. a. eine Anzahl der originellen Anzeigen 
Druckers in Berliner Zeitungen zusammengestellt, Abb. 8. Apothekeretikette 
die ihn als einen recht geschickten Reklamemacher [Kgl. Kunstgewerbe-Museum, Berlin] 
kennzeichnen. Am 4. Januar 1837 eröffnete er seine 
Weinhandlung in der Roßstraße Nr.29; später verzog 
er nach der Poststraße Nr.5. Etwa 1842 verkrachte 
sein Unternehmen, 1848 war er aber wieder obenauf, 1° Aromatite he 
und sein Lokal galt in jenen politisch bewegten Tagen Ki TU 
als eine Merkwürdigkeit Berlins. Seine politischen &:# Mrnenmiseidllee WER 
Witze, seine Rätsel, seine pseudowissenschaft- | IS um 
lichen Vorträge können der Eigenart und Schlag- RE 


Apottwke zum Körmu Ja 
fertigkeit nicht entbehrt haben; denn bedeutende  Wwmo en Berlin da 


Männer haben sich noch im Alter gern der bei ihm 
verbrachten fröhlichen Stunden erinnert, Adolph 
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Tafel 6. Theodor Hosemann, Bierplakat 
[Kgl. Kupferstichkabinett, Berlin] 
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von deutschen Dichtern] von 


Menzel,derbisinseinhohesAlter| ai) 
gutes Essen und Trinken sehr zu 
schätzen wußte, mag wohl ein 
fleißiger Gast Louis Druckers 
gewesen sein, denn als dieser 
für eine‘von ihm herausgege- 
bene Sammlung von Weinliedern 
[Originalflaschen des Liederweins 
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G. Berger sein lithographiertes 
Porträt als Frontispiz fertigen 
ließ, umgab Menzel das Bild- 
nis mit einer prächtigen Um- 
rahmung, die dem sonst herzlich 
gleichgültigen Blatte dauerndes 


Interesse sichert [Dorgerloh 108; Abb. 9. - E. Henne, Billett für das »Concert für Kenner und Liebhaber« 
Tafel 4]. Der oben dargestellte (Sammlung von Zur Westen] 
Geigenspieler ist Druckers Kapellmeister Lazarus Hirsch aus Ober-Glogau, von den 
beiden Harfenistinnen dürfte die singende Amalie Rindfleisch sein, die als »Achtmalje« 
in Druckers Anzeigen eine große Rolle spielt. Die unten vorgeführten trinkenden, 
schmausenden und rauchenden Gäste des Lokals sind zum Teil wohl sicherlich 
porträtähnlich. Die berittenen Kellner, deren Köpfe aus Servietten gebildet werden, 
erinnern daran, daß Drucker die Bedienung in seinem Lokale durch Kellner in roten 
Reitjacken auf kleinen Littauer Pferden ausführen ließ. Menzels geistvolle Zeichnung 
ist für unser Thema von Bedeutung, weil Drucker sie für seine Speisekarte verwertete. 
Ihr Zeichner G. Berger übernahm die Menzelsche Darstellung fast genau, versetzte 
aber den Geigenspieler und eine der Harfenistinnen mitten unter die Gäste und ließ 
Abb. 10. Tabaksetikette die berittenen Kellner fort. Berger hat Menzels Dar- 
[Sammlung von Zur Westen) stellung aber nicht nur verändert, er hat sie vor allem 
ar sehr vergröbert; trotzdem ist auch in dieser verball- 
hornisierten Form etwas von dem Reiz der ursprüng- 
lichen Arbeit erhalten geblieben, Daß Berger sich 
bei dieser Sachlage in der Unterschrift als Erfinder 
der Zeichnung nennt, ist eigentlich stark. Litho- 
graphiert ist das Blatt von F. Weiß [Tafel 5]. We- 
sentlich uninteressanter als die Speisekarte des ver- 
gnügten Weinhändlers war die eines Lokals Neue Pro- 
menade Nr. 3, die angeblich von Adalbert Müller 
‚ gefertigt sein soll. Ein Abdruck befindet sich im 
ı Berliner Kunstgewerbe-Museum. Viele Jahre nach 
Anfertigung derDruckerschen Weinkarte hat G. Berger 
sich noch einmal um die Propaganda eines Gastwirts 
bemüht. Es handelt sich um die Einladung zu einer 
Schillerfeier, die Donnys Bierhaus am hundertsten 
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Geburtstage des Dichters [10. November 1859] veranstaltete. Um eine Schillerbüste, 
die von König Gambrinus bekränzt wird, sind verschiedene Szenen aus dem Biertrinker- 
leben gruppiert, auf die bekannte Schillersche Verse scherzhaft bezogen werden. 
Durch die Umrahmung zum Porträt Druckers hat Menzel zwar ein Werk der Reklame- 
kunst, die oben beschriebene Speisekarte, angeregt; er selbst hat sich auf diesem Ge- 
biete aber so gut wie gar nicht betätigt. Höchstens könnte man hierher die Briefköpfe 
für die Lüderitzsche und die Sachsesche Kunsthandlung rechnen [Dorgerloh 105 
und 172]. Auch von Theodor Hosemanns Arbeiten kann man nur sehr wenige 
der Reklamekunst zuzählen. Ein ziemlich großes Blatt für »Martinsbier« wird wohl 
zum Innenplakat für Wirtshäuser bestimmt gewesen sein. Plakatmäßig stilisiert ist 
es freilich in keiner Weise; die kleinen Darstellungen des heiligen Martin, des Bier- 
wagens, der fröhlichen Zecher usw. sind zwar mit Abb. 12. F.W. Gubitz, Konzertbillett 
all der Feinheit ausgeführt, die Hosemanns derartige [Sammlung von Zur Westen] 
Blätter kennzeichnet, aber nicht geeignet, die Blicke _ 
flüchtiger Beschauer auf sich zu ziehen [Tafel 6]. £ 
Ferner kenne ich von dem Künstler fünf reizende r (BrrrL 
Weinetiketten für Rüdesheimer, Liebfrauenmilch 
und andere schöne.Sorten. Das Glanzstück unter 
seinen Arbeiten für Propagandazwecke ist aber das 
Programm für Jagdrennen in Karlshorst und Char- 
lottenburgin denJahren 1856-58[Tafel7]. Esistselbst 
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hei Charlottenburg. 4 
Donnerstag den 17. Juni 1958, Nachmittags 6 Uhr. 


.  Jagd-Rennen, Preis durch Subskription gegeben, zum 
kleineren Theile für einen Ehrenpreis verwendet. Reiter 
“Gentlemen. Pferde jedes Alters und Landes. 15 Frd’or 
Eins., ganz Reug. 4 englische Meilen, faires Jagd-Terrain, 
für welches die Proponenten sich verantwortlich machen. 
‚ 4jähr. Pferde 152 %, 5jähr. Pferde 160 t, St. u. w.3%u 
erlaubt. Gewinner eines Jagd-, Hürden- oder Rennens auf 
“freier Bahn im Werthe von 100 Fra’or 5% mehr, von 200 
Frd’or und darüber 10 ! mehr. Das zweite Pferd erhält 
50 Frd’'or aus den Einsätzen, das dritte rettet seinen Einsatz, 
Für Terrain-Unkosten werden 50 Frd’or vom Preise einbe- 
halten. Unterschreiben am 1. Juni, zu nennen am 14. Juni. 


Proponenten: Bar. Breidbad)- Bürcesheim. ». Prillwitz. 


» 
1 Jahr. 4 
Hr. G. Bandmann: nannte br. St. Pretiosa, Ä 
y. Michel Ney u. d. Rockingham-St...... 6 157 
Bar. Breidbach- Bürresheim: br. W. Dange- 5 
_ rous,v.Friar u. e.Hbl.-St., Reiter: Besitzer 8 167 
Hr. Major Hussey: br. W. Mingscourt, (fr. 2 
Escape), v. Leander, Hbl,,. ....- a EL OTE 
\ 4. Gr. Okt. Kinsky nannte Bar. Lüttwitz’s: br. H. N 
TR \ "Posthumus, y. Taurus u. d. Partisan-St., 
n % ER, R. schwarz u. weifs 7 160. 
Hr. ©. v. Langen-Neuhof: br. St. Jame Eyre, a. 167 
Hr. v. Prillwitz nannte Hr. Lieut. G. v. Oertzen’s: 
br. St. Heroine, v. Rococo, Hbl,, Reiter: 
Besitzer...» rer + Warte 7560107 
Hr. v. Unger: F, H. Delawar,. v. Rostrum’s 
Br. u. d. Aline, Hbly... eco en en. 7 160 
Gr. Westphalen: dbr. W. Shillelakı, Hbl., . 6 157° 
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Tafel 7. Theodor Hosemann, Rennprogramm 
[Sammlung von Zur Westen] 
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Abb. 13. Seifenetikette [Durchfahrt zur Neuen Wilhelmstraße] 


[Kgl. Kunstgewerbe-Museum, Berlin] 


für Hosemann ungewöhnlich 
schön gezeichnet, und das Her- 
ausleuchten der roten Fracks der 
Reiter aus der sommerlichen 


Landschaft ist von außerordent- 


lichem Reiz. 

Das Blatt wird vermutlich auch 
als Plakat zur Ankündigung des 
Rennens an den Litfaßsäulen 
geklebt haben — damals einer 
der neuesten Berliner Errungen- 
schaften. Eine der ersten An- 
schlagsäulen stand, wie der hier 
nachgebildete gleichzeitige Stein- 


‘druck zeigt, an der Adlerstraße 


vor der Buchdruckerei ihres 


Errichters Ernst Litfaß, nach dem die Berliner sie getauft haben. Sie sollten ursprüng- 
lich gleichzeitig als Brunnen und als Bedürfnisanstalt dienen; ob man überhaupt 
einen Versuch mit der Einführung dieser seltsamen Verbindung gemacht hat, weiß 
ich nicht [Abb. 15]. Übrigens belehrt uns die Abbildung, daß sich die Form der 
Säule in den etwa sechzig Jahren seit ihrer Einführung fast gar nicht verändert hat. 


Auch unter den Anschlagzetteln finden wir alte 
Bekannte; vor allem die ganz unverändert 
gebliebenen Ankündigungen der Königlichen 
Theater. Die beiden illustrierten Plakate zeigen 
uns, daß inzwischen eine neue Art des An- 
schlags sich herausgebildet hat, die durch die 
Größe des Bildes und vor allen Dingen der 
Schrift im Straßengetriebe des auf dem Wege 
zurGroßstadt befindlichen Berlins sich bemerk- 
bar machen will. Charakteristisch ist, daß diese 
Art der Affiche schon damals vorzugsweise 
von Vergnügungslokalen verwendet wird; wir 
finden hier einen Zirkus und ein Ballhaus als 
Ankündiger. Kunstwert besaßen die Anschläge 
wohl äußerst selten. Nur als Beispiel eines 
solchen Anschlags, nicht etwa als beachtens- 
werte Kunstleistung, bilde ich ein Bockbier- 
plakat der Brauerei zum Eiskeller, Chaussee- 
straße 47, ab [Tafel 8]. 

Die einzigen künstlerisch interessanten Außen- 
plakate, die mir aus den fünfziger und sechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts bekannt ge- 
worden sind, sind die desKladderadatsch. Man 


Abb. 14. Seifenetikette 


; [Kgl. Kunstgewerbe-Museum, Berlin] 
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wird sie so nennen dürfen, obwohl sie nicht die Zeitschrift selbst, sondern meist den 
Kladderadatschkalender oder Schriften der Mitarbeiter ankündigten. Leider ist die Mehr- 
zahl der Blätter unsigniert und ihr Zeichner nicht mehr zu ermitteln; doch müssen wir 
anscheinend annehmen, daß Wilhelm Scholz sich niemals persönlich bemüht hat. Unter 
den bezeichneten Blättern trägt eins vom Jahre 1845 den Namen von Gustav Bartsch 
[1821 bis etwa 1880]; es zeigt den Kladderadatsch als Triumphator, Vertreter aller Rassen 
ziehen seinen Wagen, den Schulze und Müller SrDEB Een, Das Blatt hat eine gewisse Groß- 


zügigkeit;derZeich- ‘\ - . __| herab und blickt auf 
ner hat offensich- : = Ir. EN | die Apenninenhalb- 
lich Fernwirkungan- i = AD en, | insel, deren Eini- 
gestrebt [Abb. 17]. N | gungtrotzderschwe- 
Noch näher kommt ren Kämpfe des 
Herbert: König verflossenen Jahres 


[1820 — 1876], der 
von. 1856-1861. für 
denKladderadatsch 
tätig war, in seiner 
Affiche für 1858 den 
Erfordernissen des 
Plakatstils; derKlad- 
deradatsch ist als 
Portier in reichge- 
sticker Uniform 
dargestellt. Ganz 
Bild ist dagegen 
ein drittes unsignier- 
tes Blatt für 1860 
[Abb. 18]. Hier 
schwebtder Kladde- 


radatsch,vonSchulze | & 


nicht erreicht wor- 
den war. Der. Hut 


“ Napoleons und die 


französische Triko-- 
lore bedecken die 
Lombardei, franzö- 
sische und öster- 
reichische Soldaten 
schützen gemeinsam 
diepäpstliche Engels- 
burg; Viktor Ema- 
nuel und Garibaldi 
stehen tieferschüt- 
tert am Grabe ihrer 
nationalen Hoffnun- - 
gen. Das Blatt wird‘ 
vielleicht von Her- 
mann Scheren- 


H Abb. 15. Berlins erste Litfaßsäule [Lithographie R 
tet, als Friedens- von Nordmann, Ausschnitt] berg gefertigt sein,.. 


engel vom Himmel [Märkisches Museum, Berlin] dessen Namen oder 
Signum wir in den folgenden Jahren meist auf den Kladderadatschplakaten finden. 
Sie sind hübsch ausgedacht und gut gezeichnet, lassen aber schlechterdings jede 
Empfindung für die Bedingungen des Plakatstils vermissen. . Je größer das Blatt, um 
so größer die Zahl der gegebenen Szenen und Einzelheiten. In den verschiedensten 
Gestalten tritt der Kladderadatsch auf, als Maurer, als Mönch, als Quacksalber des 
18. Jahrhunderts, als türkischer Pascha; Schulze und Müller befinden sich in entsprechen- 
der Kostümierung in seinem Gefolge. Manchmal sind sie sogar die Haupthelden des - 
Blattes, wenn es sich nämlich um die Ankündigung von Beschreibungen ihrer gemein- 
samen Reisen nach Paris, Amerika, Teplitz usw. handelt. Auch für andere Erscheinungen 
des Kladderadatschverlages [A. Hofmann & Co.] hat Scherenberg Plakate gezeichnet, 
so für zwei Teile von C. Reinhardts komischer Kinderschrift: »Neuere sprechende 


und Müller beglei- 
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(EEE EEE TEREEEEEFEETERTEN N. Je ee una Eurer | 
Tiere«. Nicht auf Scherenberg dürfte die Ankündigung des ersten Teiles der »sprechen- 
den Tiere« zurückgehen, ein sehr 'niedliches Tierbild ohne jeden: plakatmäßigen Effekt. 


. Ein anderes, merkwürdigerweise in Holzschnitt.vervielfältigtes Tierplakat schuf Paul 


Meyerheim in den siebziger Jahren für den Zoologischen Garten [Abb. 16]. Ein großes 
Tierorchester.wird uns hier vorgeführt — wohl in richtiger Erkenntnis der Tatsache, daß 
für viele Besucher des »Zoo« die Musik mindestens so wichtig ist, als die Tiere. Zwei 
Affen blasen, ein Hase schlägt die Pauke, und Elefant und Kamel betätigen sich als 
Sänger. Wenn ich recht unterrichtet bin, ist das Blatt, obwohl bereits gedruckt, gar 
nicht oder nur kurze Zeit verwendet worden, und zwar aus einem sehr merkwürdigen 
Grunde: Die Militärmusiker fühlten sich durch die blasenden Affen gekränkt, empfanden 


sie als eine | _ SE SER ‚ blikum der 
sicher nicht - ' Zoologische 
beabsichtigte > Garten ohne 
Anspielung Militärmusik? 
und fürchte- —Daßauchder 
ten wohl auch unermüdliche 
"Witze aus Ludw. Bur- 
dem Publi- ger sich auf 
kum. Aufdie | demGebiete 
Empfindun- ‚ des Plakats 
gen der Her- ‚ betätigt hat, 
ren mußte na- , isteigentlich 
türlichRück- | so selbstver- 
sicht genom- ' ständlich,daß 
men werden, es gar nicht 
denn im r ‚ hervorgeho- 
Ernst — was ben zu wer- 
wäre dem Abb. 16. Paul Meyerheim, Plakat für den Zoologischen Garten den braucht. 
BerlinerPu- [Sammlung von Zur Westen] Freilich fällt 


sein Blatt für die Bayrische Bierbrauerei in Magdeburg, ein typisches Beispiel für 
derartige Ankündigungen, eigentlich aus dem Rahmen dieser auf Berlin beschränkten 
Arbeiten heraus. Dagegen muß hier der hübschen Adreßkarten gedacht werden, die 
der Künstler für F. Salas Sortimentsbuchhandlung, Unter den Linden 51, für Gustav 
Dankbergs Ofenfabrik, Wilhelmstraße 141, und für die allbekannte Auskunftei von 
W. Schimmelpfeng, Behrenstraße 47, fertigte [Abb. 19]. Ferner sind die Speisekarten 
zweier Bierlokale zu erwähnen, des »Franziskaners« und besonders des »Kurfürsten- 
kellers«, Poststraße 5, den Burger mit Wandgemälden geschmückt hatte. Von Wilhelm 
Scholz kenne ich nur ein hübsches kleines Blättchen ohne Schrift, das offenbar als 
Adreßkarte für eine Buch- und Landkartenhandlung gedient hat. Einen sehr schönen 
Titel für einen Katalog von Jacob Raven& Söhne lithographierte Ludwig Löffler 
[Tafel 9]. Die bisher erwähnten Plakate waren größtenteils in Schwarzweiß ausgeführt. 
Waren sie farbig, so war Handkolorierung angewendet worden. Seit den sechziger Jahren 
kam aber die Chromolithographie auch für das Plakat in Gebrauch.. Günstig hat diese 
Errungenschaft nicht gewirkt, sie hat im Gegenteil die Kleinlichkeit der Mache gefördert. . 
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Je mehr Farbenplatten verwendet, je getreuer dadurch alle farbigen Nuancen der ohne 
jede Rücksicht auf die Technik entworfenen Vorlage herausgebracht wurden, um so 
stolzer war der Lithograph auf sein Werk, um so kostspieliger war natürlich auch dessen 
Herstellung. Am erfreulichsten sind noch die frühesten Arbeiten dieser Art. Ich nenne 
besonders das EINER IERE des re Ateliers von G. re Leipziger Platz 
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Abb. 17. G. Bartsch, Kladderadatschplakat 
[Sammlung von Zur Westen] 
Nr. 10, neben dem Palais des Prinzen Adalbert von Preußen, desen aquarellierte Vorlage 
mit märchenhaften Szenen und vielen hübschen Figuren A. Kretschmer gefertigt hat. 


Die Plakatmalerei von 1880 bis 1895. 


eit den achtziger Jahren überschwemmten bunte Chromoplakate von kleinlicher 
Mache und unangenehmer Süßlichkeit die Schaufenster, zumal der Drogerien, 
Konfiserien und Zigarrenläden. Zahllos sah man .da kindische Genreszenen und 
stark dekolletierte Frauen von kokottenhaftem Aussehen. Die einzigen erfreulicheren 
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Erscheinungen bildeten einige Ausstellungsplakate. Sie waren lange Jahre hindurch fast 
die einzigen Oasen in der sonst so trostios öden Wüste des deutschen Plakatwesens. 
Auch dadurch zeichneten sich die besseren Blätter unter ihnen vor den sonstigen gleich- 
zeitigen Erscheinungen aus, daß sie größtenteils nicht bildmäßige Wirkungen anstrebten, 
sondern dekorativen Charakter trugen. Freilich hattensie darumnoch keinen eigentlichen 
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Abb. 18, Anonym, Kladderadatschplakat [Sammlung von Zur Westen] 


Plakatstil, sondern erinnerten eher an vergrößerte Adressen oder Diplome; denn sie 
waren in stumpfen Tönen gehalten und ohne Rücksicht auf die für eine Affiche so 
wichtige Fernwirkung ausgeführt. Nach ihrem Stil lassen sie sich in zwei Gruppen 
sondern: die eine, hauptsächlich für Gewerbeausstellungen bestimmt, trägt das Gepräge 
der deutschenRenaissancebewegung odergeht gar aufgotischeStilformen zurück, die andere, 
zu der die Mehrzahl der Kunstausstellungsplakate gehört, lehnt sich an die Formenwelt 
der Antike oder der italienischen Cinquecentokunst an. Ein hübsches Beispiel der alt- 


el 


deutschen Stilrichtung gibt unter den Berliner Ausstellungsplakaten Carl Röchlings 
Ankündigung der Internationalen Kunstausstellung 1891. Den Mittelpunkt des Blattes 
bildet der heilige Lukas mit Pinsel und Palette; über seinem Haupte sind friesartig die 
Wappen der an der Ausstellung beteiligten Länder angebracht. Für das Jahr 1894 schuf 
E. Döpler d. J. ein prächtiges, rein heraldisches Blatt, auf dem das Künstlerwappen 
und das Berliner Wappen vereint waren [Abb. 20]. Im nächsten Jahre übernahm wieder 
Röchling die Ausführung des Kunstausstellungsplakats. Sein Maler an der Staffelei, 
den der Berliner Volkswitz wegen der Form seiner etwas groß geratenen Palette den 
»Mann in der Wellenbadeschaukel« taufte, zeichnet sich durch eine gleich vornehme 


Farbengebung aus, , _ = -- ... . berichtet Sponsel in 
wie sie dem Blatte enge seinem Plakatwerk, 
für 1891 eigen war daß derSchriftmaler, 


[Abb. 21]. Beidieser 
Gelegenheit sei ein- 
geschaltet, daß Röch- 
ling um die Mitte der 
neunziger Jahre auch 
ein sehr verbreitetes 
und viel beachtetes 


‚ der lange mit der 
Anbringung solcher 
Schriftreklamen be- 
schäftigtwordenwar, 
als Zeichen seiner 
Erkenntlichkeit dem 
Verleger des Lokal- 


Plakat für den Ber- anzeigersbeimJahres- 
liner Lokalanzeiger wechsel eine Glück- 
gezeichnethat.Eswar wunschkartegeschickt 
ein Maler dargestellt, habe, auf der er sich 


selbst in seiner Tätig- 
keit dargestellt hatte. 
Scherl erkannte, daß 
hier ein treffliches 


der, auf einem Ge- 
rüste stehend, die 
damals an zahllosen 
Häusergiebeln ange- 


brachteweißeSchrift- Plakatmotiv vorliege, 
reklame des Lokal- . undgabRöchling den 
anzeigers auf blauem Auftrag zur Herstel- 
Grunde aufeine Wand n =; Jung der beschriebe- 


malte. Über dieEnt- Abb. 19. Ludwig Burger, Adreßkarte der Auskunfei nen Affiche. 

stehung des Blattes Schimmelpfeng [Kgl. Kunstgewerbe-Museum, Berlin] Unter den Berliner 
Ausstellungsaffichen klassizistischer Richtung dürfte eine der ältesten Carl Kochs Arbeit 
für die »Permanente Ausstellung« des Vereins Berliner Künstler im Industriegebäude in 
der Kommandantenstraße gewesen sein. Im Jahre 1869 wurde dort die erste Ausstellung 
eröffnet. Kochs Plakat wird nicht viel später und muß jedenfalls vor dem Inkrafttreten 
der neuen Reichswährung am 1. Januar 1876 entstanden sein, da als Eintrittspreis noch 
der Betrag von 5 Sgr. angegeben wird. Der Hauptteil des Blattes wird von der Schrift 
eingenommen, die von allegorischen Figuren umgeben ist; im Hintergrunde sieht man 
das Industriegebäude. Eine viel bedeutsamere Leistung war Hermann Prells An- 
kündigung der berühmten Jubiläums-Kunstausstellung des Jahres 1886, zu deren 
Schlagern Millais’ Towerwächter und Herkomers Miss Grant gehörten, die sensations- 
lustigen Gemütern Neides Spektakelstück: »Die Lebensmüden« brachte und draußen im 
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Ausstellungspark die Osteria und das Pergamonpanorama erstehen ließ. Wir sehen 
da eine stolze Gestalt der Kunst, die einen Lorbeerzweig in der Rechten hält. Der 
pompöse Linienfluß ihres Gewandes stimmt harmonisch mit der an Motive des König- 
lichen Schlosses anklingenden Barockarchitektur des Hintergrundes zusammen, in 
deren Stil übrigens auch der Empfangsraum der Ausstellung gehalten war. Weiter ist 
Ernst Hildebrandts schlanke, herbe Idealgestalt für die Ausstellung 1893 zu nennen, 
die mit grüßender Gebärde einen Kranz emporhält; neben ihr thront der preußische 
Adler, im Hintergrunde sind das BrandenburgerTor, die Siegessäule und das Reichtags- 
gebäude sichtbar. Schließlich ist hier eine meines Erachtens recht verunglückte Arbeit 
des bekannten Klassikerillustrators Alexander Zick für die Ausstellung 1896 zu er- 
wähnen: eine stark dekolletierte Frau Kunst, die einen Adler tränkt. Eine Stelle für 
sich kann das Plakat der Freien Berliner Kunstausstellung 1893, eines Salon des Refuses, 
beanspruchen, die in dem späteren Marinepanorama an der Moltkebrücke stattfand. 
Ganymed ist dargestellt, der den Adler des Zeus tränkt [Tafel 10]. Es war eine Arbeit 
des jungen Ludwigvon Hofmann, und wenn es auch wegen seiner stumpfen Färbung 
nur wenig Fernwirkung hat, so gehört es doch zu den schönsten Arbeiten des damals 
vom Publikum verlachten, wenige Jahre später bereits gefeierten Künstlers. Das Blatt ist 
heute eine große Seltenheit. Schon als ich Ende des Jahres 1895 Plakate zu sammeln be- 
gann, gelang es mir erst nach langen Mühen, einen Abdruck aufzutreiben, und das Dres- 
dener Kupferstichkabinett mußte 1896 den Originalentwurf erwerben, um das Blatt auf 
seiner Plakatausstellung nicht entbehren zu müssen. Affichen standen damals in Deutsch- 
land nicht mit Unrecht so niedrig in derSchätzung des Publikums, daß sich auch dann kein 
Mensch um sie kümmerte, wenn sie einmal ausnahmsweise künstlerisch wertvoll waren. 


Die Anfänge der Plakatbewegung. 


a nzwischen war die Plakatkunst im Auslande mächtig emporgeblüht. 

& Cheret hatte die Gesetze des Plakatstiles gefunden, in Ernest Maindron 
war ihm ein begeisterter Apostel entstanden. Toulouse-Lautrec, die 
Brothers Beggarstaff und zahlreiche andere bedeutende Künstler Frank- 


ne AN reichs, Englands und Belgiens hatten sich der Affiche zugewendet und 
an, = Hervorragendes geschaffen. Erst sehr spät erreichten die Wellen der Be- 


wegung Deutschland. Die ersten Erzeugnisse der neuen Richtung traten in Berlin bei 
einigen Plakatkonkurrenzen in die Erscheinung, unter denen die von dem Komitee der 
Berliner Gewerbeausstellung 1896 ausgeschriebene die bedeutsamste war. Denn hier 
handelte es sich um ein Unternehmen, an dem ganz Berlin den lebhaftesten Anteil nahm, 
und etwas von diesem allgemeinen Interesse erstreckte sich naturgemäß auch auf die 
Affiche der künftigen Ausstellung. Das Ergebnis des Preisausschreibens war Ludwig 
Sütterlins allbekannte Arbeit: die aus der Erde herausragende Faust mit dem Hammer, 
ein Symbol des Gewerbefleißes, der auf dürrem Sande die gewaltige Weltstadt hatte er- 
stehen lassen, deren Türme im Hintergrunde sichtbar sind [Abb. 22]. Wer die Kon- 
kurrenzarbeiten gesehen und für die Aufgabe eines Plakats Verständnis hatte, konnte 
nicht zweifeln, daß die Preisrichter die rechte Wahl getroffen hatten. Das Blatt wirkte 
freilich nicht eben vornehm, war auch künstlerisch nicht besonders reizvoll, aber 
diesem Mangel standen zahlreiche Vorzüge gegenüber: es hatte echten Plakatstil und eine 
bedeutende Fernwirkung, seine Idee war ohne weiteres verständlich und in so knapper 


en 


präziser Form zum Ausdruck gebracht, daß es sich dem Beschauer unvergeßlich ein- 
prägte. Aber für diese Vorzüge hatte das Publikum damals nur wenig Sinn. Das Blatt 
fand eine recht kühle Aufnahme; man schalt oder. lachte, man witterte hinter der 
Darstellung sozialistische Tendenzen und erhob gegen den Künstler sogar den ganz 
unbegründeten Vorwurf des Plagiats an ausländischen Vorbildern, indem man übersah, 
daß die Faust mit dem Hammer von alters her als Symbol des Gewerbefleißes gedient 


hatte, und der Ge- ___ ... |die allgemeine Auf- 
brauch,denSütterlin | merksamkeitaufsich. 
von diesem alten EdmundEdelhatte 
Wahrzeichen ge- es nämlich ergötzlich 
macht hatte, ein karikiert, und zwar 
durchaus eigenar- im Interesse der fünf 
tiger war. Anderer- Schwestern Barrison, 


seitstratenaberauch . 


warme Verteidiger 
für seine Arbeit in 
die Schranken, und 
so erlebten wir in 
Deutschland wohl 
zumersten Maledas 
Schauspiel, daß ein 
Plakat den Anlaß zu 
einer Zeitungspole- 
mik gab und genau 
wie irgendein Ge- 
mälde kritisch beur- 
teilt, gelobt und ge- 
tadeltwurde. Alses 
dann schon einige 
Zeit in den Restau- 


deren recht mäßige 
Gesangs- undTanz- 
Künste wegen ihrer 
raffiniert betonten 
Kindlichkeit damals 
großes Aufsehen er- 
regten [Abbild.23]. 
Er hatte die ganze 
Anlage und die Far- 
ben des Sütterlin- 
schen Blattes genau 
beibehalten, aberdie 
rauhe Arbeiterfaust 
durcheineschlanke, 
wohlgepflegte Hand 
ersetzt, dieauseiner 
eleganten Manschette 


' |herausragte, hatte 
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rants, den Bahn- 


höfen undan den An- > m a die Säulen der Um- 
schlagsäulen prangte, Abb. 20. E. Döpler d. J., Ausstellungsplakat rahmung anstatt mit 
zog es noch einmal [Sammlung von Zur Westen] Guirlanden mitden 


dünnen Beinchen der fünf Schwestern garniert und deren Lockenköpfe anstatt der 
Bären und Bienen in den Ecken angebracht. Leider verschwand die lustige Travestie 
schon nach wenigen Tagen wieder von den Säulen; das Ausstellungskomitee hatte den 
Scherz unbegreiflicherweise übelgenommen und durch eine einstweilige Verfügung des 
zuständigen Gerichts den weiteren Anschlag des Blattes verhindert. Dabei blieb es be- 
dauerlicherweise, und so erklärt es sich, daß Edels Arbeit heute zu den größten Selten- 
heiten gehört. Das Sütterlinsche Hammerplakat wurde dagegen in mehr als 100000 Exem- 
plaren verbreitet und war bei dem Aufsehen, das es allgemein erregte, ein ungemein 
wichtiges Förderungsmittel der Plakatbewegung. 

Sütterlins Verdienst tritt besonders klar in Erscheinung, wenn man seine Arbeit mit den 


Den es), Mg 


übrigen Plakaten vergleicht, die die Gewerbeausstellung hervorrief. Mit ihnen konnte 
Berlin wahrlich nicht viel Staat machen. Höchstens wurden noch Hans Sturtevants 
jodelnder Tiroler für das Alpenpanorama und vielleicht auch noch der Neger für die 
Kolonialausstellung, so unbedeutend beide Arbeiten waren, den Erfordernissen desPlakat- 
stils einigermaßen gerecht. Die offizielle Affiche von Julius Jacob gab lediglich eine 
recht nüchterne Ansicht der Ausstellung aus der re die Arbeit Hans 
Bohrdts für die |. ' der neugegründeten 
Marineschauspiele | Tan 2 I Eu Münchener Wochen- 
war zwar ein hüb- 75: schriften »Jugend« 
sches Marinebild, GROSSE B ERLINER und »Simplieissi- 


aber kein Straßen- KUNST=- mus«: Ludwig von 
plakat, was sie doch AU S STE LLU N G | ee 


sein sollte, und den | 
Affichen für Kairo, 


Alt-Berlin und die 
Sehenswürdigkeiten 


‚des Vergnügungs- 


parkes erweist man 


VOM I'MAIBıs 29-SEPT: komischen, etwas 


menzelähnlichen al- 
ten Herrn, der von 
zwei graziösen jun- 
gen Mädchen in ei- 


einen Dienst, wenn lendemLaufe einen _ 
man die Erinnerung Abhang hinunter- 
an sie nicht herauf- gezerrt wird, und 
beschwört. Thomas Theodor 
Wie weitdieseBlätter Heines feuerrote 
von wahrer Plakat- Bulldogge, die sich 
Kunstentferntwaren, | von der Kette los- 


gerissen hat und 
zähnefletschend den 


konnte jeder wäh- ! 
rend der Dauer der 


Ausstellung an den | Beschauer anknurrt, 
Berliner Litfaßsäu- | sowie seine Dar- 
len feststellen. Da | Dee m Per stellung desTeufels 
erschienen nämlich | Lt Er Mur Hr um Bl und einer Malerin, 
im Frühjahr. 1896 Abb. 21. Carl Röcke, Auasellangeplakat” diesich in rasendem 
die ersten Plakate [Sammlung von Zur Westen] Tanze drehen. Auch 


die allerliebste Affiche von Richard Riemerschmidt für die Bayerische Landesausstellung 
zu Nürnberg mit den zwölf humorvoll aufgefaßten Putten vor blauem Grunde war da- 
mals in Berlin angeschlagen, und um Pfingsten konnte man, leider nur wenige Tage lang, 
an den Säulen ein Blatt bewundern, das sich an kräftiger Wirkung den besten Erzeugnissen 
des Auslandes ebenbürtig an die Seite stellte und doch ein Werk echt deutscher Kunst 
voll Sinnigkeit und Treuherzigkeit war: Otto Fischers wundervolle Ankündigung der 
»Alten Stadt« auf der Dresdener Kunstgewerbeausstellung mit der Darstellung eines 
jungen Mädchens in blauem Kleide und weißer Haube, die bei Sonnenuntergang am 
Flusse spazierengeht, an dessen anderem Ufer die alte Stadt mit ihren roten Ziegel- 
dächern emporragt. Als das Blatt an den Säulen erschien, war ich davon so entzückt, daß 
ich bis spät in der Nacht Unter den Linden auf einen Zettelankleber wartete und mir von 
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ihm einen Abdruck erbettelte, zu dessen Herausgabe er vermutlich gar nicht berechtigt 
war. Heute liegt die Zeit desSammelfiebers lange hinter mir, der Besitz eines neuen Stückes 
vermag mich nicht mehr besonders zu erregen, und doch muß ich sagen: der Preis, 
um den es sich damals handelte, war der Mühe wert. Wenn irgendein Blatt, so konnte 
Fischers Werk jedem Zweifler beweisen, daß die deutsche Plakatbewegung nicht die 
Marotte einiger überspannter Ästheten war, daß es vielmehr eine deutsche Plakatkunst 
geben konnte, und daß es jedenfalls nicht an dem Mangel geeigneter Künstler lag, wenn 
wir sie nicht hatten. Bald darauf sah man im Depeschensaal des Lokalanzeigers Unter 
den Linden die be- _.______ 2.0.0.0... | ler als Sütterlin wirk- 
deutsame Arbeit eines || m | same und geschmack- 
andern jungen Dres- volle Ankündigungen 


deners: Hans Ungers Es schaffen konnten. Noch 
Plakat für Esteyorgeln. IESSde heute wird das Blatt 
In seiner Darstellung 4 } FeN\ benutzt und hat in den 


seitdem verflossenen 
fünfzehn Jahren nichts 


einerjungenOrgelspie- 
lerin verband sich in 


bewunderungswürdiger 
Weise starkes Pathos, 
tiefer Empfindungs- 
gehalt mit machtvoller 
dekorativer Wirkung. 
Werke von solcher 
Bedeutung entstanden 
inBerlinfreilichnicht; 


aber die Affiche der '° 


von seiner Frische ver- 
loren. Inzwischen wa- 
ren auch die ersten 
Aufsätze über Plakat- 
kunst erschienen. Die 
treffliche Abhandlung, 
dieSinger bereits 1895 
im »Pan« erscheinen 
ließ, konntefreilichbei 


dem Charakter dieser 
vornehmsten undkost- 
spieligsten deutschen 
Zeitschrift nur eine 
beschränkte Leserzahl 


Schultheißbrauereivon ‚AR AUSSTELLUNG | 
‘Karl Klimsch, das ff yoM -1896 - 4 
Bildniseineswürdigen A 1:MAI 3 oT. 
Stadtschultheißen in | : 2 
mittelalterlicher Ge- 
wandung, zeigte, daß haben. An einen weit 
hierauchandereKünst- größeren,sachkundigen 
Kreis wendete sich im Frühjahr 1896 Peter Jessens Aufsatz im Kunstgewerbeblatt. Im 
Sommer trat Georg Hermann, der damals im Anfang seiner literarischen Laufbahn 
stehende Verfasser Jettchen Geberts, in einem prächtigen Feuilleton des Berliner Tage- 
blatts für die Kunst der Straße ein. Während sich diese Aufsätze vornehmlich auf die 
ausländischen Arbeiten bezogen hatten, suchte ich, besonders durch Fischers und Ungers 
Arbeiten veranlaßt, in zwei Aufsätzen der Nationalzeitung das Interesse des Publikums 
für die Erstlingsarbeiten der deutschen Plakatkunst zu erwecken, auf deren Entwicklung 
ich damals die größten Hoffnungen setzte. Ich war überzeugt, daß sie mehr als alle 
Museen und Ausstellungen berufen wäre, ein Erziehungsmittel des Volkes zur Kunst zu 
werden. Sie ist es nicht geworden, und heute weiß ich, daß sie es nie in der Art und 
dem Maße werden kann, wie ich es damals träumte; schon deshalb nicht, weil sie von 
zu vielen geschäftlichen Notwendigkeiten bedingt ist. Die ehrliche Begeisterung aber, 


Abb. 2. L. Sütterlin, Ausstellungsplakat 
[Sammlung von Zur Westen] 
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mit derich damals die Plakatbewegung verfolgte, hat bewirkt, daß sie geradezu zu einem 
wichtigen persönlichen Erlebnis für mich geworden ist, das ich in meinen Erinnerungen 
nicht missen möchte. Der Leser möge daher entschuldigen, wenn dieser Aufsatz persön- 
licher gefärbt ist, als es sich vielleicht für eine sachliche Abhandlung schickt. — Gegen 
Ende des Sommers 1896 suchte auch die Ausstellungsleitung wieder gutzumachen, was sie 
durch die Unterdrückung des Edelschen Barrisonplakates gegen die deutsche Plakatkunst 
gesündigt hatte. Sie veranlaßte Dr. Sponsel aus Dresden, der damals an seinem im Herbst 


1897 erschienenen Plakatwerke ee im Hörsaal der Ausstellung einenVortragüberdas 


Künstlerplakat zu halten. 


Er konnte seine Aus- | 


führungen durch präch- 
tige Beispiele ausländi- 
scher Affichen aus dem 
Besitze des Dresdener 
Kupferstichkabinetts il- 
lustrieren, aber leider 
hattedas wohl den meisten 
Ausstellungsbesuchern 
unverständlich erschei- 
nendeThema nur wenige 
Zuhörer aus dem schö- 
nen Treptower Park in 


denHörsaalgelockt. Vor 


einerstattlichenZuhörer- 
schar sprach dagegen 


im November Professor 


E. Döpler d.J. im Archi- 
tektenhause, wo damals 


derVerein fürdeutsches 
Kunstgewerbetagte. Zur 


Erläuterung seines Vor- 


 Abb.23. E. Edel, Varieteplakat 
[Sammlung von Zur Westen] 


„ ‚trags konnte sich der 
'Redner nicht nur auf 
bereits ausgeführte Ar- 

' beiten stützen, sondern 

: er konnte auch auf eine 

: Reihe von Entwürfen hin- 

: weisen, die derBerliner 
y KunstverlegerM.Fischer 
ı “von Künstlern wie Th. 
N: Th.Heine, Angelo Jank, 

: H. Baluschek hatte her- 
stellen lassen. Zumal 
Heines Arbeiten waren 
glänzend gelungen. Da 
‘sah man z.B. auf blau- 
:em Grunde eine gelbe, 
: orange gefleckte Giraffe, 
IM ‚die von einem feuerrot 
gekleidetenMädchenab- 

‚ geputzt wurde - als An- 

“ kündigung für Fleck- 
wasser; dann vor brau- 
nem Grunde ein kleines 


Mädchen aufrotem Lehnstuhl, eine Tafel Schokolade im Munde, ein bettelndesHündchen 
auf dem Schoß, natürlich als Affiche für Schokolade gedacht; endlich als Tintenplakat 
auf violettem Grunde ein umgefallenesTintenfaß, aus dessen schwarzem Guß ein drolliges 
Teufelchen mit einer weißen Gänsefeder in der Hand emporwächst. In mustergültiger 
Weise wurden diese Entwürfe ihrer Aufgabe gerecht. Zweckentsprechende Ideen waren 
in klarer, packender Weise ausgedrückt, die stilistische Behandlung war ganz persön- 
lich, von größter Knappheit und ausgesprochener Eigenart, die Farbenwirkung kräftig 
und doch harmonisch — kurz, das glänzende dekorative Talent Heines trat aufs schönste 
in Erscheinung. In der umfangreichen Plakatausstellung, die das Berliner Kunstge- 
werbe-Museum einige Tage nach dem Döplerschen Vortrag in seinem Lichthof eröffnete, 
waren auch Heines Entwürfe ausgestellt. Trotzdem ist von ihnen meines Wissens nur der 
Tintenteufel, den die Firma Aug. Zeiß & Co. erwarb, ausgeführt worden, ein Beleg für 
die Tatsache, daß selbst vorzügliche Blankoplakate häufig keine Käufer finden können, 
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weil sie notwendig der persönlichen Note ermangeln müssen, die der Geschäftsmann 
mit Recht für seine Ankündigung verlangt. — Mit großem Aufwand von Reklame wurde 
etwa um dieselbe Zeit ein totgeborenes Unternehmen, der »Realcoupon«, angekündigt, 
worunter die Zusammenfassung aller möglichen Rabattscheine in Heftform zu verstehen 
war. Schreiende Ankündigungen bedeckten die Litfaßsäulen; effektvoll waren sie gewiß, 
Plakatstil hatten sie, aber sie waren künstlerisch so leer und reizlos, daß man wirklich 
niemand verdenken konnte, wenn er die kleinlichen Genrestücke der alten Schule diesen 
plumpen Aufdringlichkeiten vorzog. 

Die Leitung der Berliner Kunstausstellung des Jahres 1897 glaubte sicherlich,einen glück- 
lichen Griff zu tun, als sie mit dem Plakatentwurf Melchior Lechter beauftragte, den 
neuen Stern am Berliner Kunsthimmel,der eben erst sein dekoratives Talent in einer viel- 
beachteten Ausstellung bei Gurlitt glänzend offenbart hatte. Leider mißlang der Versuch. 
Lechters gotischer Engel auf hellblauem Grunde war dem großen Publikum vollständig 
unverständlich. Ein begeisterter Verehrer des Künstlers schrieb damals in irgendeiner 
Zeitung, das Blatt sei ein wunderschöner, stimmungsvoller Schmuck für das Arbeits- 
zimmer eines Gelehrten. Ein gewiß berechtigtes Lob und doch zugleich die denkbar 
schärfste Kritik für ein Plakat, das die Massen in den Moabiter Ausstellungspalast locken 
sollte. Im folgenden Jahre hatte man ein anderes Pech. Der von Karl Klimsch, dem 
Zeichner des bereits erwähnten Schultheißplakates, entworfene Dürerkopf entsprach in 
der Druckausführung dem Wunsche des Künstlers nicht und mußte im letzten Augenblick 
durch ein ziemlich belangloses ornamentales Blatt Eduard Liesens ersetzt werden. 
Offenbar war man in Moabit über diese Fehlschläge einigermaßen betroffen; man be- 
schloß, sich mit einem Schriftplakat zu begnügen, dessen Ausführung man Ludwig 
Sütterlin auftrug. Seinekräftige und geschmackvolle Arbeit hat drei Jahre lang die Kunst- 
ausstellungen angekündigt. Erst 1902 griffman wieder zu einem figürlichen Blatte, und nun 
zeigte sich, daß die geübte vorsichtige Zurückhaltung sehr berechtigt gewesen war. Unter 
allen seitdem erschienenen Moabiter Ausstellungsplakaten von Hans Looschen [1903], 
Lucius [1902 und 1904], M.undV. Lehmann [1905], Otto H. Engel [1907] u. a. ist kein 
erstklassiges Blatt; wohl aber sind Mißgriffe begangen worden, die beinahe unerklärlich 
sind. Hat man es doch sogar fertig gebracht, Menzels schönes Chodowieckibildnis in 
übrigens vortrefflicher treuer Nachbildung als Ankündigung zu verwenden - eine Ver- 
kennung der Erfordernisse des Plakatstiles, wie sie ärger nicht gedacht werden kann. Den 
Gipfel des Erstaunlichen bezeichnete aber das Plakat der Ausstellung von 1910 von Kall- 
morgen. Ein tüchtiger Landschaftsmaler braucht nicht auch ein guter Plakatkünstler zu 
sein und kann bei einem gelegentlichen Abstecher in dies ihm sonst fern liegende Gebiet 
leicht entgleisen; aber nie und nimmer hätte die Ausstellungskommission diese ganz 
verfehlte Arbeit in die Öffentlichkeit dringen lassen dürfen. 

Übrigens hat auch die Secession mit ihren Plakaten nicht immer Glück gehabt; ihre erste 
Ankündigung von Ludwig von Hofmann mit einem blumenstreuenden Mädchen als 
Verkörperung der Kunst halte ich sogar für recht verfehlt, und auch der nächsten von 
Wilhelm Schulz, dem bekannten Simplicissimuszeichner, vermochte ich keinen Ge- 
schmack abzugewinnen. Recht geschickt stilisiert war dagegen die mehrere Jahre lang 
verwendete Ansicht des früheren Ausstellungsgebäudes neben dem Theater desWestens, 
die gleichfalls von Wilhelm Schulz herrührte. Ihr bestes Plakat, das auch in diesem 
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Tafel 10. L. v. Hofmann, Ausstellungsplakat 
[Sammlung von Zur Westen] 
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Jahre wieder benutzt worden ist, hat die Secession aber aus München bezogen. Jeder 
kennt Th. Th. Heines Darstellung des plumpen Berliner Bären, der von einer 
Malerin im Reifrock den Weihekuß der Kunst empfängt. Das Hellgrüne des Damen- 
kleides auf dem blauen Grunde macht einen äußerst kühnen Effekt, die Komposition 
ist aufs feinste abgewogen und ergibt eine sehr anmutige Silhouette. Als das Blatt auf- 
tauchte, waren die Freunde Heinescher Kunst entzückt, die andern Leute schimpften, 
aber jeder kannte sogleich das Blatt, auch wenn er sich sonst um Kunst wenig und um 
Plakate gar nicht kümmerte. Weniger glücklich war Heine in seiner Ankündigung der 
I. Ausstellung des Deutschen Künstlerbundes [1905]. Er hat in offenbarer Anknüpfung 
an eine angebliche Äußerung des Kaisers die offizielle Kunst dargestellt, als vornehme 
Dame in prunkender Renaissancetoilette, die ein armseliges verkümmertes Topfpflänz- 
chen trägt und verachtungsvoll auf die Rinnsteinkunst herabblickt, die in schmuck- 
losem Gewande einhergeht und doch selbst in der Gosse schöne volle Rosen zu pflücken 
versteht. Die stark tendenziöse, aber gerade darum echt plakatmäßige Idee ist in knapper 
Form ausgedrückt und daher unmittelbar verständlich; unzweifelhaft übte auch infolge- 
dessen das Blatt auf die Kreise, für die es berechnet war, eine starke und nachhaltige 
Wirkung aus. Indessen wird die Freude an der Heineschen Arbeit erheblich durch den 
breiten braunen Schriftstreifen beeinträchtigt, der das Blatt in zwei Teile zerreißt und 
einen viel zu langen, großenteils überflüssigen Text trägt. Das ist denn doch eine gar 
zu bequeme Art, die Schrift anzubringen, die infolgedessen mit der bildlichen Darstellung - 
in gar keinem Zusammenhang steht. Auch sollte es meines Erachtens genügen, wenn 
durch das Plakat die Erinnerung an das Vorhandensein der Ausstellung wachgehalten 
wird. Wo sie sich befindet, wieviel das Eintrittsgeld kostet usw., weiß der Berliner ohne- 
hin, und der Fremde kann es von seinem Hotelportier oder einer ähnlichen Auskunfts- 
person mit Leichtigkeit in Erfahrung bringen. 

Auch unter den zahllosen andern Berliner Ausstellungsplakaten der letzten 15 Jahre war 
nicht viel Bemerkenswertes. Ich möchte lediglich die Ankündigung der Ausstellung von 
Kunstwerken des Mittelalters und der Renaissance aus Berliner Privatbesitz 1898 von 
OttoEckmann, ein sehr schönes,freilich durchaus nicht plakatmäßigwirkendesSchrift- 
blatt, ferner die Affichen der Ausstellungen des Vereins Berliner Künstlerinnen von 
Anna von Wahl, der Berliner Fischereiausstellung 1903 von G. Belwe, der Jahr- 
hundert- Ausstellung von Peter Behrens, einer Miniaturenausstellung [1906] von 
Emil Orlik und die vornehmen Schriftanzeigen der Akademieausstellungen von 
Bruno Paul erwähnen. In den letzten Jahren haben Edmund Edel und besonders 
Julius Klinger hübsche Blätter für die Theaterausstellung, die Ausstellung für Reise- 
und Fremdenverkehr, die Konditorenausstellung, die Ausstellung für Bürobedarf und 
andere Veranstaltungen der Ausstellungshallen am Zoologischen Garten gefertigt. 
Dieser zusammenfassende Überblick über die Berliner Ausstellungsplakate hat uns 
weit über unseren Ausgangspunkt, das Jahr 1897, hinausgeführt. Irre ich nicht, so wurde 
damals im Sommer der Wettbewerb entschieden, durch den dieWredesche Wochenschrift 
»Kritik« sich eine Waffe in ihrem Konkurrenzkampfe gegen Hardens »Zukunft« 
zu schaffen suchte. Das Ergebnis war für Berlin wenig ehrenvoll: den Preis errang 
ein auswärtiger Künstler, der bekannte Mitarbeiter der »Jugend« Hans Christiansen, 
und zwar mit einer recht schwachen, temperamentlosen Arbeit, die alles andere, wie 
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die wirkungsvolle Anzeige eines politischen Kampfblattes war. Auch die in Berlin seß- 
haft gewordenen Künstler aus dem Jugendkreise waren auf dem Plakatgebiete nicht 
glücklich. Bei Fidus kann das nicht wundernehmen; seine feine vergeistigte Kunst 
konnte sich ihrem ganzen Wesen nach unmöglich den Anforderungen der Großstadt- 
reklame genügend anpassen. "Überraschen mußte dagegen das Versagen Otto Eck- 
manns gegenüber den Aufgaben des Plakats, dieses hervorragenden, uns leider all- 
zufrüh entrissenen Bahnbrechers der kunstgewerblichen Bewegung. Während ihm 
im Buch- und Heftumschlag vortreffliche Werke gelangen, vermochte er in dem 
größeren Maßstabe der Affiche nicht genügend starke, wirklich plakatmäßige Effekte zu 
erreichen. Sein hier besonders interessierendes Blatt für ein Werk über die Gewerbe- 
ausstellung: »Berlin und seine Arbeit«, ist sehr fein und apart in der Farbenstellung, aber 
selbst als Innenplakat zu wirkungslos. Eckmann mag auch selbst erkannt haben, daß ihm 
zum Plakatkünstler der Beruf fehle; denn der unermüdlich Tätige hat nur fünf Affichen 
geschaffen. Überhaupt standen die Berliner Künstler allerRichtungen der Plakatbewegung 
ziemlich teilnahmslos gegenüber. Vergeblich sucht man MaxLiebermann und die andern 
Führer der Berliner Secession; was ihr Münchener Mitglied Heine für den Fischerschen 
Kunstverlag an Affıchen für Globusselbstschänker, Syndetikon, ein Ballokal u. a. lieferte, 
war wenig glücklich. Joseph Sattler hat zwarschon 1895 als Ankündigung fürden »Pan« 
ein höchst geistvoll erdachtes und geschickt stilisiertes Blatt gefertigt, auf dem der Gott 
dargestellt ist, der der Kunstzeitschrift den Namen gegeben hat, wie er in frohem Er- 
staunen auf noch unbeackertem Felde eine prächtige Papierblume erblüht sieht. Tinten- 
kleckse in Gestalt von Pansköpfen findet man auf den Blättern der Blüte, und die hoch 
emporragenden Staubfäden bilden den Namen des neuen Unternehmens. Indessen war 
das Format dieses Blattes so gering, daß es als Affiche kaum gelten kann, und später hat 
sich Sattler, wenigstens solange er in Berlin weilte, um das Plakat nicht mehr gekümmert. 
Ludwig Sütterlin ist nach seinem Hammerplakat nur noch ein Wurf annähernd so gut 
gelungen — in seinem bekannten roten Löwen für das Auerlicht. Im allgemeinen ver- 
hielt sich, wie gesagt, die Berliner Künstlerschaft der Plakatbewegung gegenüber 
teilnahmslos; es muß aber hervorgehoben werden, daß diese Haltung zum Teil in der 
Interesselosigkeit der Geschäftswelt ihre Erklärung findet. Sollte die Bewegung nicht 
im Sande verlaufen, so mußte zweierlei geschehen: vor allem mußten die Geschäfts- 
leute überzeugt werden, daß eine künstlerische Reklame für sie von Vorteil wäre, und 
sodann mußten Künstler gefunden werden, die Verständnis und Begabung für das Groß- 
stadtplakat hatten und den an sie von der Kundschaft gestellten Forderungen mit der 
nötigen Schnelligkeit zu genügen verstanden. W. von Zur Westen. 
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Aus unserem Vereine. 


Ordentliche Mitgliederversammlung vom 14. November 1910. 


N das Protokoll der Oktobertagung vorgelesen und von den Anwesenden genehmigt worden war, 
nahm der Erste Vorsitzende, Herr Regierungsrat von Zur Westen, das Wort, um über den Ausgang 
der Angelegenheit Dumstrey [siehe Vereinszeitschrift für Dezember 1910, S. 41] Bericht zu erstatten 
und die Austrittserklärung dieses Mitgliedes vörzulesen. Im Anschlusse hieran wurde vom Herrn 
Redner unter Bezugnahme auf die bevorstehende Versteigerung der Sammlung Stiebel eine größere An- 
zahl der in ihr besonders stark vertretenen Exlibris englischer und amerikanischer Feinstecher, wie z.B. 
Eve, Sherborn, French, zur Einsichtnahme vorgelegt. Der Zweite Vorsitzende, Herr von Brauchitsch, war 
wiederum in der Lage, Exlibrisproben auswärtiger Mitglieder vorzulegen, deren Austausch von letzteren 
gewünscht wurde. Der Schriftführer nahm Anlaß, einige. besonders interessante Ergebnisse einer Ver- 
steigerung von Exlibris im Geschäftshause Perl in Berlin. bekanntzugeben, und legte sodann eine 
Auswahl der neuesten Radierungen des geschätzten Meisters Hubert Wilm-München vor, von denen 
einzelne alsbald Liebhaber fanden. Einige von Herrn P. Voigt radierte Besuchskarten riefen aufs neue 
das Interesse für diesen Zweig angewandter Graphik wach. Unser Ehrenmitglied, Herr Professor 
Doepler, zeigte ein neues, für Lindheimer gefertigtes Bücherzeichen vor; auch Herr Dr. Hübner ge- 
währte Einblick in neue Erzeugnisse seiner Radiernadel. Herr E. Rein, stud. hist. art., stiftete jedem der 
Anwesenden ein Exemplar seines humoristischen, von M. Ade-München gezeichneten Bücherzeichens; 
Herr Ph. Manes legte eine Folge von Heliogravüren zur Besichtigung aus, die unter dem Titel: »Suite 
d’estampes pour servir & P’histoire des maurs«, von Freudeberg, kulturgeschichtliches Interesse bean- 
sprucht. Der Rest des Abends war dem Tauschverkehr gewidmet. Oberländer. 


Sitzung des Verwaltungsrats vom 2. Dezember 1910. 


icht in den banalen Räumen eines Wirtshauses, sondern in der gastlichen Wohnung des Herrn 

Zweiten Schatzmeisters trat heute der Verwaltungsrat auf Einladung des Herrn Ph. Manes zu 
einer Sitzung mit nachfolgendem »Butterbrot« zusammen. Der geschäftliche Teil wurde eröffnet durch 
die Verlesung des Protokolis der letzten Sitzung und der Namen neu eintretender Mitglieder; beides 
erfolgte ohne Einspruch der Anwesenden. Der Erste Vorsitzende, Herr Regierungsrat von Zur Westen, 
bittet um die Ermächtigung, die Verpflichtung zu einer dauernden Aufbewahrung seines geschäftlichen 
Schriftwechsels auf solche Stücke zu beschränken, die für Rechte und Rechtsverhältnisse des Vereins 
von erheblichem Interesse sind. Dieser Vorschlag findet Zustimmung. Eine längere Erörterung 
knüpfte sich an verschiedene, zum Teil von dem Hausherrn ausgehende Vorschläge, die Ein- 
nahmen des Vereins und die Mitgliederzahl zu heben: Ausgabe von illustrierten Prospekten, 
Heranziehung der Exlibriskünstler für die Propaganda, Erzielung einträglicher Inserate und anderes 
kam hier in Frage. Diese Vorschläge sollen weiterer Besprechung in späteren Sitzungen vor- 
behalten bleiben. Die dem Tauschverkehr zurzeit anhaftenden Mängel hofft der Herr Zweite 
Vorsitzende durch den zum Beschluß erhobenen Vorschlag einzuschränken, nur solche Inserate 
in die Tauschrubrik aufzunehmen, deren Einsender die Verpflichtung eingehen, jede Sendung, sei es 
durch Tausch oder durch Rücksendung des empfangenen Exlibris, zu erledigen, mithin Vorbehalte, wie 
z. B. „Schund verbeten“, auszuschließen. Nachdem der Wirt seinen Gästen bereitwillig Einblick in 
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seine graphischen und bibliophilen Schätze verstattet hatte, ging der Vorsitz zum allgemeinen Beifall 
an die Dame des Hauses über, die im Speisezimmer dem sonst fest umrissenen Begriff »Butterbrot« 
eine so ungeahnte Ausdehnung zu geben verstanden hatte, daß der Abschluß dieses Teiles der Tagung 
bis in die Mitternachtsstunde verlängert werden mußte. Oberländer. 


Ordentliche Hauptversammlung vom 12. Dezember 1910 im Restaurant Voges 
zu Berlin. 


D: diesjährige satzungsgemäß abzuhaltende Hauptversammlung wurde durch den Ersten Vor- 
sitzenden, Herrn Regierungsrat von Zur Westen, um 8!/ Uhr eröffnet. Es folgte hierauf die vom 
Schriftführer abgegebene und durch eine schriftliche, der Urschrift dieses Protokolls beigefügte Erklärung 
bestätigte Versicherung, daß die Einladungen zu der heutigen Hauptversammlung satzungsgemäß er- 
gangen seien. 

Nachdem das Protokoll der Mitgliederversammlung vom 14. November unbeanstandet verlesen worden 
war, erhob sich der Herr Zweite Schatzmeister, um in Abwesenheit des durch dringende Berufsgeschäfte 
am Erscheinen verhinderten Ersten Schatzmeisters dessen Bericht über die Finanzgebarung für 1910 
zu verlesen. Der Abschluß der Rechnungsablage weist einen Kassenbestand von rund 1500 Mark nach, 
wobei allerdings zu berücksichtigen ist, daß noch nicht alle Kosten des umfänglichen Dezemberheftes 
berechnet, und ferner, daß die Ausgaben für die neue Mitgliederliste auf die Jahre 1910 und 1911 verteilt 
sind. Das Mitglied Herr Antweiler verliest hierauf das in Gemeinschaft mit Herrn Baurat Nathan- 
sohn — beide als Rechnungsprüfer — aufgestellte Revisionsprotokoll über die Rechnung für 1909. 
Nachdem die Versammlung von den Bemerkungen der genannten Herren und von den hierauf vom Herrn 
Zweiten Schatzmeister abgegebenen Erklärungen Kenntnis genommen hatte, wurde unter Gutheißung 
des Vorschlages, daß zur Prüfung der nächstjährigen Rechnung die Prüfer sich nach Magdeburg, dem 
Wohnorte des verantwortlichen Schatzmeisters, zu begeben hätten, diesem für die Rechnungsperiode 
zweites Halbjahr 1909 Decharge erteilt. Gern folgten die Anwesenden dem Vorschlage des Herrn 
P. Voigt, dem Herrn Ersten Schatzmeister den Dank für die erfolgreiche Führung seines Amtes aus- 
zusprechen. 

Zur Erledigung der Tagesordnung faßte der Herr Erste Vorsitzende den abzustattenden Jahresbericht 
in einige knappe Worte zusammen, von denen als kennzeichnend für den Stand der Vereins- 
bestrebungen die Angabe genügen möge, daß die Mitgliederzahl sich am Ende dieses Jahres auf 
642 Personen stellt. Die Aufforderung des Redners, Vorschläge und Wünsche hinsichtlich der Führung der 
Vereinsgeschäfte vorzubringen, blieb nicht vergeblich: so plädierte z. B. das Mitglied Herr Eichstädt — 
allerdings nicht mit Erfolg — für die Gestattung von Ratenzahlungen in Ansehung solcher Mitglieder, 
denen die Entrichtung des Jahresbeitrages in einer Summe schwer fällt; Herr Manes schlug vor, unterstützt 
durch das Votum einer größeren Zahl der Anwesenden, für neu aufgenommene Mitglieder ein Eintritts- 
geld von 6 Mark festzusetzen. Andere Vorschläge zielten darauf hin, für soiche im Laufe des Jahres 1911 
eintretenden Mitglieder den Bezug der neuen Liste von der Entrichtung eines besonderen Betrages ab- 
hängig zu machen. Auch die Einführung von Tellersammlungen zur Bestreitung der Kosten etwaiger be- 
sonderer Veranstaltungen der Berliner Ortsgruppe kam in Anregung. Die Prüfung dieser Vorschläge 
soll bis zur Gewinnung weiterer Erfahrungen, u. a. in der Lokalfrage, zurückgestellt werden. 
Nachdem der Vorsitz vorübergehend von dem Mitgliede Herrn Dr. Hübner übernommen worden 
war, wurde zur Neuwahl des Vorstandes, der übrigen Verwaltungsratsmitglieder und der Rechnungs- 
prüfer geschritten. Die Neuwahl des Vorstandes, auf ausdrücklichen Antrag des Herrn Manes durch 
Abgabe schriftlicher Stimmzettel bewirkt, ergab die einstimmige Wiederwahl des bisherigen Vorstandes; 
auch die Bestätigung der übrigen Mitglieder des Verwaltungsrats und der Rechnungsprüfer [diese 
für das Rechnungsjahr 1910] erfolgte einhellig, und zwar durch Akklamation. Auf eine aus dem 
Schoße der Versammlung hervorgegangene Danksagung an die Wiedergewählten für die im ab- 
gelaufenen Verwaltungsjahre betätigte Mühewaltung antwortete der Herr Erste Vorsitzende in einigen 
Worten, welche den Wert dieser nach gewissen Vorfällen doppelt erfreulichen Anerkennung besonders 
hervortreten ließen. 

Nach Schluß des geschäftlichen Teiles traten die künstlerischen und Sammelinteressen wieder in 
ihre Rechte. Herr Manes waltete mit gewohntem Geschick des Auktionatoramtes bei Versteigerung 
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eines aus Privatbesitz stammenden Exemplars des bedeutsamen Exlibris von Bastanier für Geheimrat 
Fritsch, das für 18 Mark losgeschlagen wurde; zwei neue Arbeiten desselben Künstlers kamen zur 
Vorzeigung. Herr Baurat Nathansohn legte mehrere auf der Auktion Stiebel erworbene alte 
Bücherzeichen vor; interessante illustrierte Werke, u. a. englischer Künstler, wurden von den Herren 
Schröder [Schuster & Bufleb] und Manes den Gästen vorgezeigt. Oberländer, Schriftführer. 


Auktion Stiebel. 


Eindrücke. Ich bin in meinem Leben noch nicht in MonteCarlo gewesen! Kein Wunder also, daß ich 
mit den Gefühlen höchster Spannung und Erwartung im November zu — C. G. Boerner nach Leipzig fuhr; 
denn — so sagte mir eine innere Stimme — hier wirst du alles finden, was auch jene Stätte so 
überaus interessant macht: den »heißen Atem«, den »gierigen Blick«, der »Triumph des Gewinners«, 
die »Verzweiflung des Verlierers«; nur statt des »Faites votre jeu« heißt es »Zum ersten, zum zweiten«, 
und statt »Rien ne va plus« pflegt der Leiter des Ganzen, manchmal etwas zögernd, »Keiner mehr? 
— Zum dritten!« zu sagen. Kurz: ich erwartete Sensationen! 

Aber zu Anfang schien es, als ob ich enttäuscht werden sollte. Zwar, der grüne Tisch war da, die 
Spieler [sprich: Bieter] saßen daran, die begehrten Schätze lagen in Bergen bereit, und wenn die 
Pracht von Monte Carlo — insbesondere in bezug auf die Beleuchtung — nicht so ganz erreicht wurde, 
so war es dafür behaglicher, und man konnte sogar seine Zigarre — oder, wie mein Gegenüber, die 
Zigarren seiner Nachbarn — friedlich rauchen. Aber — wo blieb der »heiße Blick«, der »gierige Atem«, 
die doch — ich rufe 90 Prozent der modernen Eisenbahnliteraten zum Zeugen — unbedingt zum Milieu 
gehören? Allmählich kam ich dahinter. Monte Carlo hat seine ungeschriebenen Gesetze. Der Ge- 
winner muß in den Räumen des Kasinos ganz uninteressiert tun, erst im Restaurant darf er — durch 
Zusammenstellung des Menus und Auswahl der Mitesser und -esserinnen — zeigen, daß er Freude am 
Gewinnen hat; der Verlierer hat sich mit lächelnder Miene zurückzuziehen und in korrekter Haltung 
nach dem geeigneten Ast zum Aufhängen zu spähen. So ähnlich ist’s auch auf Auktionen. Ich habe 
mich während der sechstägigen Leipziger Schlacht bemüht, das Wesen des Auktionssportes zu studieren, 
und teile meine Forschungsergebnisse zu Nutz und Frommen aller derer mit, die es noch nicht 
besser wissen. 

Wie bei jedem Sport, so gibt’s auch bei diesem die »Berufsmäßigen« und die »Amateure«. Die Amateure 
machen natürlich alles falsch, also sie zu studieren wäre zwecklos. Wie nun wird es richtig 
gemacht? Zunächst notiere man sich als Hauptregel: »ja nichts merken lassen«. Wer etwa hastig 
und aufgeregt mitbietet, mit zorniger Miene den Überbieter mustert, wird von dem Kenner ver- 
ächtlich angesehen. Der Harmlose, der, seines Erwerbes frob, dem Nachbar zutuschelt, wie 
famos günstig er das Stück erworben hat, muß ein zorniges Knurren hören, und wenn gar ein 
Neuling es wagt, das Erworbene schmunzelnd zu betrachten, so wird er von allen Fachmännern in- 
tensiv bemitleidet. Ferner ist es ganz inkorrekt, laut oder mit deutlicher Zahlenaussprache zu bieten, 
ein leises Murmeln genügt; am besten ist es jedoch, man sagt gar nichts, sondern nickt nur mit 
dem Kopf oder hebt den Zeigefinger. Diese Gebärde hat um so lässiger zu geschehen, je höher die 
»genickte« Summe ist; von 1000 Mark an genügt ein flüchtiges Augenblinzeln. Herumgezeigtes be- 
trachte man prinzipiell nicht, man kennt eben alles schon; man kann überhaupt nicht kühl und un- 
interessiert genug tun. Zweck hat das allerdings nicht, denn die anderen »Berufsmäßigen« wissen 
natürlich ganz genau, auf welche Nummern man spitzt; aber die Sitte, der Komment verlangen es so. 
Die Befolgung dieser Regeln ist schwerer, als man denkt; immerhin kann man bei einiger Energie 
rasch damit vertraut werden. Ich habe anfangs gegen alle verstoßen und doch bereits am dritten 
Tage mit dem Zeigefingersystem ein Blatt für 6 Mark erworben, für das ich aus privaten Gründen 
wohl 150 Mark gegeben hätte, und es gelang mir, beim Weglegen des Schatzes ein so verächtliches 
Gesicht zu machen, daß mich der Schwinger des Hammers mitleidig ansah, als wenn er meinte: 
»Armer Kerl, dir tut gewiß dein Geld leid«, und dabei war’s obendrein in diesem Falle noch nicht 
mal mein Geld. Man sieht also, Auktionen sind eine vortreffliche Schule der Selbstbeherrschung, 
Boshafte sagen: der Verstellungskunst, und es wäre zu überlegen, ob man nicht angehenden 
Diplomaten den Besuch von Auktionen zur Pflicht machen sollte. 
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So viel wäre über Auktionen im allgemeinen zu sagen, was nun über die Boerner-Stiebel-Auktion im 
besonderen. Die Besucherzahl war — wie der harmlose Laie freudig konstatierte — verhältnismäßig 
gering; es waren durchschnittlich 16 bis 20 Bieter zugegen, und von diesen war zudem eine ganze Anzahl 
mehr stille wie tätige Teilhaber. Aber ach, die wenigen »tätigen« hatten es »in sich«, wie man zu sagen 
pflegt. Sie verfügten augenscheinlich über Bankguthaben, deren Zinsen unsereins sich als Kapital 
ersehnen könnte, und obendrein hatte Herr Boerner noch eine bedauerlich lange Liste von Leuten 
neben sich, die nicht selbst am »Tatorte« sein konnten, aber durch ihn ihren Rubel rollen ließen. 
Es war Stoff für ein halbes Dutzend Auktionen, der hier in der einen zusammengedrängt war. Die 
Folge davon war das »Konvolut-System«, eine zum Teil recht ungerechtfertigte Zusammenlegung der 
Blätter, und damit war der Sammler selbst ziemlich an die Wand gedrückt; denn für ihn bedeutet 
ja das Erwerben festgelegtes, also totes Kapital, während es dem Händler zinstragendes ist. So kam 
es denn, daß vieles zwar relativ billig fortging, daß aber, weil es Konvolute waren, der absolute 
Preis dem Sammler zu hoch wurde. Mancher hätte gern 6—8 gute Blätter für 40—50 Mark erworben ; 
wenn man aber gleich 150-200 erwerben muß, so versagt der Geldbeutel rasch, selbst wenn dann 
das Stück statt auf 4—5 Mark nur auf 1,50-2 Mark zu stehen kommt. 

Man lernte die Gefühle des seligen Tantalus auf das genaueste kennen, wenn man immer wieder 
das Rennen aufgeben mußte, weil Wunsch und Etat allzusehr auseinandergingen; denn man mag als 
Mensch noch so altruistisch denken, als Sammler ist man Egoist und gönnt sich von allen Dingen 
das Beste. Aber eins mußte ein Sammlerherz noch mehr betrüben; das war die Tatsache, daß hier 
der Fleiß, die Arbeit und die Frucht eines ganzen langen Lebens in kurzen sechs Tagen in alle Winde 
zerstreut wurden. Ein großer Ansporn zum Sammeln und Schätzehäufen steckt darin nicht. Goethe, 
den man doch anstandshalber in jedem Aufsatz einmal zitieren muß, war augenscheinlich stark im 
Irrtum, als er seinen Faust über Ererbtes reden ließ; es muß entschieden heißen: Was du ererbt 
von deinen Vätern hast, verauktionier’ es! — — Es ist doch betrüblich, daß diese Sammlung, deren 
Vollständigkeit wohl kaum je wieder erreichbar sein wird, nicht als Ganzes erhalten werden konnte, 
daß nicht zum wenigsten zu ermöglichen war, eine genaue Katalogisierung ihrer Bestände herzustellen. 
Somit läßt sich nicht leugnen, daß man mit einem gewissen Gefühl von Wehmut wieder nach Hause 
fuhr; erstens, weil man die Zertrümmerung der prachtvollen Sammlung bedauert, zweitens — 
ehrlich gestanden —, weil man betrübt war über diejenigen »Trümmer«, die man nicht hatte er- 
wischen können; denn vorläufig hört man ja doch noch nicht auf zu sammeln. Walter Deneke. 


Preise. Die vorletzte Novemberwoche des vergangenen Jahres brachte allen Freunden alter und moderner 
Kleinkunst im Dienste des Buchgewerbes ein großes Ereignis: die Versteigerung der Sammlungen 
unseres verstorbenen Mitgliedes Heinrich Eduard Stiebel-Frankfurt a. M. bei C. G. Börner in Leipzig. 
Eine große Auktion war gewissermaßen ein Bedürfnis aus zwei Gründen: um dem Sammler wieder 
einmal Gelegenheit zu geben, überhaupt zu kaufen, und dann, um einmal einen Preismaßstab für eine 
große Anzahl Blätter aller Zeiten festzulegen. Es soll damit nicht gesagt sein, daß die erzielten Preise 
durchaus Gültigkeit behalten werden für die nächsten Zeiten — für die Bewertung der existierenden 
Sammlungen sind sie immerhin maßgebender als die Kataloge mancher Antiquare, denen ihre Exlibris- 
bestände so teuer zu sein scheinen, daß sie durch Ansetzen von Phantasiepreisen verhindern, sich von 
ihnen trennen zu müssen. 

C. G. Börners Katalog über die Stiebelsche Sammlung ist sehr übersichtlich angelegt. Das zehn Druck- 
seiten umfassende Vorwort behandelt jeden Teil der Sammlung unter Hervorhebung alles besonders 
Interessanten in kurzer, sachlicher Form. Dieser Auktionskatalog, der zugleich der beste Epilog ist für 
den toten Sammler, gibt mir die Möglichkeit, mich hier einigermaßen kurz zu fassen. Der Katalog 
der Exlibrissammlung, der durch viele interessante Reproduktionen illustriert ist, führt auf 174 Druck- 
seiten 2180 Nummern auf, von denen einzelne große Konvolute umfassen. Im ganzen waren es 
etwa 20000 Bucheignerzeichen, welche in zwei Hauptabschnitte geordnet sind: Deutschland und 
Österreich Nr. 1—1080 — Ausland Nr. 1081—2172. Die Nummern 2172-2180 enthalten Verschiedenes: 
Kupferplatten von Exlibris, 54 handschriftliche Exlibris, 24 Stammbäume, eine Sammlung von 76 Super- 
exlibris und anderes. Die deutsch-österreichischen Exlibris kamen in nachstehender Reihenfolge zur 
Auktion: 1. 15. und 16. Jahrhundert, Nr. 1—222 — II. Geistliche Personen, Nr. 223—385 — III. 17. Jahr- 
hundert, Nr. 386—474—IV. Frankfurt a. M., Nr. 475—553—V. 18. Jahrhundert, Nr. 554 —850 — VI. Fürsten, 
Nr. 851—803 — VII. 19, und 20. Jahrhundert, Nr. 904—1089. 
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Die Blätter des 15. und 16. Jahrhunderts erzielten am ersten Tage bei lebhafter Beteiligung teilweise 
ziemlich hohe Preise, die jedoch in Anbetracht der vielen schönen und schönsten Stücke und ersten 
Seltenheiten, die angeboten wurden, durchaus gerechtfertigt waren. Im 16. Säkulum fand das Bibliothek- 
zeichen in Deutschland seine höchste künstlerische Ausbildung, und von allen Künstlern dieser Periode 
waren die besten Blätter in H. E. Stiebels Sammlung vertreten: von Albrecht Dürer die Exlibris Willibald 
Pirkheimer [Nr. 146] und Hector Poemer [Nr. 148], ersteres ging für 105 M., letzteres für 65 M. weg. 
Die vier Blätter Jost Ammans brachten folgende Preise: Führer von Haimendorf [Nr. 71] mit sechs 
anderen Exlibris dieser Familie 52 M., Geuder von Heroltzberg [Nr. 74] 31 M., Veit August Holzschuher 
[Nr. 87) 45 M., Pfinzing von Henfenfeld [Nr. 143] 35 M. Das Exlibris des Hieronymus Baumgartner 
von Barthel Beham [Nr.33] wurde mit 33 M. bezahlt; das eigene Wappenexlibris des Hans Sebald Beham 
brachte 40 M., Schnöd von Virgil Solis [Nr. 179) 51 M., Scheuer! und Tucher von Lucas Cranach 
[Nr. 174] 31 M., Scheuerl und Tucher von Lucas Cranach [Nr. 175) 60 M. Aus der großen Reihe der 
übrigen Seltenheiten sind folgende hervorzuheben: Agricola [Nr. 4], herrlicher handgemalter Holzschnitt, 
ca. 1580, 45 M.; anonymes Blatt des 15. Jahrhunderts [Nr. 19), Eber auf dunkelblauem Grunde, ver- 
öffentlicht Exlibriszeitschrift 1897, 74 M.; [Nr. 21] Georgius Artopoeus, Hz.*, Exlibriszeitschrift 1905, 
30 M.; die beiden ältesten Berliner Exlibris Michael und Christiana Aschenbrenner [Nr. 22], die ich für 
das Märkische Museum erwerben konnte, 33 M.; Hans Christoph Bosch [Nr. 45], ca. 1520, 68 M; 
Hildebrand Brandenburg [Nr. 47], Hz.*, 52 M.; Johann Cuspinianus [Nr. 56), Hz.*, ca. 1520, 98 M.; 
Dernschwam von Hradschin [Nr. 59], ca. 1580, 54 M.; zwei Exlibris des Christoph Hos [Nr. 92 
und 93) 46 M. und 36 M.; Viguleus Hundt von Lauterbach [Nr. 94], Hz.*, 33 M.; ein reizendes 
Eignerzeichen des Justus Jonas, des Freundes Luthers [Nr. 103], farbiger Holzschnitt von ca. 1540 
mit Darstellung des Walfischabenteuers des Propheten Jonas und Wappen des Besitzers, 105 M.; der 
große Stich für Millner von Zway-Raden [Nr. 123] 41 M.; das seltene Exlibris des Magisters Georg 
Ochsner [Buserius] [Nr. 132], jetzt der wertvollen Sammlung unseres Mitgliedes, des Herrn Baurat 
Nathanson, eingereiht, 55 M.; Johann Georg von Mecklenburg [Nr. 200], Porträtexlibris, 60 M.; Werden- 
stein [Nr. 207], K.*, 1592, 34 M.; Wilhelm von Zell [Nr. 218], Hz., 15. Jahrhundert, 70 M. Das letzt- 
genannte Blatt erwarb neben einer großen Anzahl der eben genannten Seltenheiten unser eifrigster 
Sammler alter Exlibris, Herr Dr. Waehmer. 

Ich bemerke mit Schrecken, daß meine Besprechung einen unheimlichen Umfang anzunehmen beginnt 
und werde die folgenden Abschnitte noch kursorischer behandeln müssen. Die Preise für Exlibris 
von Klöstern und geistlichen Personen des 15. und 16. Jahrhunderts, unter denen sich auch die 
seltensten Stücke befanden, hielten sich auf derselben Höhe wie die für die eben aufgezählten. 
Johann Eck, zwei farbige Holzschnitte um 1520 [Nr. 250 und 251], 50 und 47 M., Bischof Martin von 
Schaumberg, Eichstädt [Nr. 254], Hz.*, ca. 1560, 34 M., vier Blätter des Jesuitenkollegs Mainz 
[Nr. 300) 85 M., Rudolph von Frankenstein, Speyerer Bischof [Nr. 343], Handmalerei, ca. 1555, 63 M. — 
Die Exlibris des 17. Jahrhunderts waren zum Teil recht billig zu haben. Für wirklich gute Blätter 
wurden auffallend geringe Preise erzielt: zwölf verschiedene Porträtexlibris [Nr. 434] 51 M., der große 
Vock von Rosenberg von Egidius Sadeler [Nr. 460], der bisher mit 80 und 100 M. bezahlt wurde, 
erzielte nur 36 M. Die Spezialsammlung Frankfurter Exlibris, die meist Blätter des 18. Jahrhunderts 
enthielt, brachte in bezug auf Preise keine Überraschungen. Das interessanteste Blatt [Nr. 497] dieser 
Serie, das Exlibris der Susanna Katharina von Klettenberg, Goethes »Schöner Seele«, wurde für 
42 M. verkauft, das Bibliothekzeichen Arthur Schopenhauers für 36 M. 

Bei den Exlibris des 18. Jahrhunderts zählen wir nur 269 Katalognummern, die jedoch in umfang- 
reichen Konvoluten viele hundert Blätter enthalten, unter denen sich so ziemlich alles findet, was diese 
produktive Zeitperiode hervorgebracht hat. Fast vollständig waren die Exlibris D. Chodowieckis und 
J- W. Meils vertreten. Am höchsten eingeschätzt wurden die vier Exlibris des Dr. med. Christ. 
Salomon Schinz [Nr. 605—608], die für 38, 31, 36, 22 M. versteigert wurden. Die Preise für Meilsche 
Blätter hielten sich in bescheidenen Grenzen. Die VI. Serie, Exlibris von Fürsten des 18. und 
19. Jahrhunderts, enthielt wenig wirklich Interessantes, was sich auch in den niederen Preisen, die 
angelegt wurden, ausdrückte. 

Die umfangreiche Sammlung der deutsch-österreichischen Exlibris des 19. und 20. Jahrhunderts kann 
hier nur ganz kurz behandelt werden. Ich bin zu wenig sachverständig, was moderne Sachen betrifft, 
um beurteilen zu können, ob auch dieser Teil der Sammlung vollständig war, oder ob er irgendwelche 
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Lücken aufwies, die eine moderne Sammlung nicht haben soll; es scheint mir aber, daß alle unsere 
besten Künstler sehr gut vertreten waren: Max Klinger, Otto Greiner, Joseph Sattler, Otto Hupp, 
Professor Doepler, G. Barlösius, Vogeler-Worpswede, Bastanier, Stassen, Thoma, Orlik, Coßmann, He&roux, 
Kolb. Die Preise für die »Massenware« waren natürlich niedrig, während einzelne Blätter der oben- 
genannten Künstler teuer und sehr teuer wurden: Greiners Radierung für Marianne Brockhaus 
160 M., Klingers Exlibris für Musikbibliothek Peters 180 M., Klingers Exlibris für Henri Hinrichsen 
45 M. Auch die Bastanierschen Blätter wurden teilweise ziemlich hoch bewertet. Merkwürdig billig 
waren die Blätter des feinen Münchener Heraldikers Otto Hupp und die Joseph Sattlers. 

Der zweite Hauptteil der Stiebelschen Exlibrissammiung führte uns in die fernsten Länder der Erde, 
selbst nach Japan und Australien. Jedes Land bot wohl Interessantes, ich übergebe aber die Russen, 
Griechen, Polen, Ungarn, Mamelucken, Eskimos et alias gentes und wende mich kurz den für die 
Exlibriskunst bedeutenden Ländern zu: Amerika, England, Frankreich, Italien und der Schweiz. 
Amerika und England hatten die besten Patrioten: die Exlibris der anderen Länder wurden in alle Winde 
zerstreut; die Engländer und Amerikaner ließen sich die Gelegenheit nicht entgehen, die wertvollen 
geschlossenen Sammlungen sich zu sichern. Leider konnte ich die Preise nicht in Erfahrung bringen. 
Unter den amerikanischen Exlibris ist die fast vollständige French-Serie hervorzuheben, 289 Blätter. 
Frankreich nimmt 18 Seiten des Kataloges ein; in vielen Nummern sind 30—40 Blätter zusammen- 
gefaßt. Für einzelne Blätter des 17. Jahrhunderts wurden gute Preise gezahlt: Thomas de Chabannes, 
K. von J. Regnault [Nr. 1403], brachte 32 M., Le Puy du Fou Ser de Combron [Nr. 1410], ca. 1635, 
35 M., Aymon de Salvaing, »Le Chevalier hardy« [Nr. 1415], ca. 1620, 85 M. Unter den Bibliothek- 
zeichen des 19. Jahrhunderts befanden sich ein paar sehr interessante historische, für die sich jedoch 
keine besonders hoch zahlenden Liebhaber fanden: Leon Gambetta 5 M., Edmond et Jules Goncourt 
von Gavarni 6 M., Victor Hugo 5M., Ferdinand Lesseps 5 M., Mac Mahon 5M. Die Preise der alten 
italienischen Blätter waren meist relativ niedriger, wenigstens viel, viel niedriger als die Forderungen 
der italienischen Antiquare, die ich aufzusuchen Gelegenheit hatte. Das bekannte große Blatt Medici 
di Marignano wurde mit 14 M. zugeschlagen. 

Die Schweiz! Über diese Sammlung ließen sich allein Bücher schreiben; sie enthielt die größten Kost- 
barkeiten aus allen Perioden dieses an Künsten reichen Landes. Zwei Schweizer Blätter brachten auch 
die höchsten Preise, die je auf einer Auktion für Exlibris gezahlt wurden: Nr. 1924: Hugo von Hohen- 
landenburg, Bischof von Konstanz, 1457—1533, ein prächtiger gemalter Holzschnitt von Jörg Breu, 
datiert 1504, ging nach hartem Kampf für 710 M. [mit 100 Prozent Aufschlag 781 M.] in den Besitz 
des Kupferstichkabinetts Berlin über; das Exlibris Balthasar Bramwalds, Bischofs von Troja, datiert 
1502 [Nr. 1923], einen wundervollen Holzschnitt, erwarb Herr Dr. Waehmer für unser Mitglied Herrn 
August F. Ammann, Hamburg, um 445 M. [mit 100 Prozent Aufschlag 489,50 M.]. Außerdem sind 
noch hervorzuheben; die drei Exlibris des Melchior Vatli, Weihbischofs von Konstanz, gemalte Holz- 
schnitte vom Jahre 1529, 55, 62 und 86 M.; J. G. von Hallwyl, Bischof von Konstanz, von Georg 
Sickinger 55 M.; Peter Wilhelm Techermann [Nr. 1941] vom Jahre 1608 50 M.; das Schabkunstblatt 
für Rednig von Biberegg [Nr. 1994] 46 M.; sieben Exlibris des Dichters Albrecht von Haller 205 M.; 
zwei Stiche S. R. Schellenbergs für den Arzt H. Ulrich Hegner, ca. 1770 [No. 2098], 120 M. 

In vier kurzen Tagen waren über 20000 Exlibris, die in einem langen Leben Stück für Stück zu- 
sammengetragen worden waren, in alle Welt zerstreut! Die lachenden Erben haben an 34.000 M. dafür 
erhalten und weitere 32000 M. für die Sammlungen alten Bücherschmucks, auf die ich vielleicht später 
einmal zurückkommen kann. Dr. Behr. 
Herr Antiquar Adolf Weigel schreibt in seinen Mitteilungen für Bücherfreunde, III. Folge, 44 Stück: 
Die Versteigerung der Sammlung Stiebel gestaltete sich zu einem Ereignis allerersten Ranges auf dem 
Antiquariatsmarkt, dem auch die maßgebenden Kreise gebührend Rechnung getragen haben. Die 
berufensten Bibliotheken und Kunstinstitute waren durch ihre Leiter oder durch Beauftragte vertreten, 
ernsthafte und kaufkräftige Sammier nahmen an der Versteigerung teil, und Händler aus Berlin, 
Frankfurt, London, Zürich und Leipzig hatten sich eingefunden, um teilweise sehr bedeutende Ankäufe 
zu machen. Der Gang der Versteigerung und die Beteiligung am Bieten waren äußerst rege. Dieselbe 
hat insofern einen vollen Erfolg gehabt, als von den enormen Beständen der Sammlung fast nichts 
unverkauft geblieben ist, wie mir die Auktionsfirma mitgeteilt hat. Insbesondere sind die deutschen 
und österreichischen Exlibris des 15. bis 18. Jahrhunderts ausnahmslos verkauft worden. Die ge- 
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zahlten Preise sind für gut und den Verhältnissen entsprechend zu bezeichnen. Hier und da ist ein 
seltenes Blatt billig geblieben, es ergibt sich aber ein gutes Durchschnittsresultat, auch für die ge- 
ringeren Exlibris des 17. Jahrhunderts und die zu Konvoluten vereinigten Blätter, die alle lebhaft 
geboten wurden. Was vom 19. und 20. Jahrhundert gut war, wurde hoch bezahlt; eine Anzahl Klischee- 
abdrücke, die nur der Vollständigkeit wegen aufgenommen waren, sind billig zugeschlagen worden 
und dürften zum Teil auch liegen geblieben sein. Vom Ausland ging die Schweiz brillant und sehr 
hoch; Amerika, England, Spanien und Polen gingen nahezu lückenlos jedes Land für sich an einen 
Käufer über. Dasselbe gilt für die verschiedensten typographischen Exlibris und die Druckerzeichen 
unter Nr. 2766-2775 des Kataloges. Was die der Sammlung außer den Exlibris beigegebenen Ab- 
teilungen anbetrifft, so wurde der alte Buchschmuck des 15. und 16. Jahrhunderts begehrt und gut 
verkauft. Dagegen muß es als ein Versuch angesehen werden, eine so umfangreiche Sammlung von 
Buchschmuck des 17. und 18. Jahrhunderts zu versteigern, der wohl auch nur teilweise geglückt sein 
dürfte. Die Druckerzeichen und Buntpapiere hielten sich auf der Höhe der bisherigen Schätzungen, 
während die Gelegenheitsdrucke über Erwarten hoch bezahlt wurden. Die am Schlusse zum Verkauf 
gelangten Einbände wurden auch bis auf weniger wichtige Nummern lebhaft aus dem Markte ge- 
nommen. Nur für die moderne Buchkunst scheint außerhalb Berlins ein Auktionsmarkt noch nicht 
zu existieren. .... 


Preisliste. 
Nr. M. Nr. M Nr. M Nr. M. Nr. M Nr. M 
1....12 34.... 30 67.... 1 100 18 133 sg 166 ... 22 
2: . 10 35 .. 16 68.... 16 101 .10 134 . 16 167 ... 18 
3. . 8 36 10 69.... 10 102 ... 36 135 15 168 ... 3 
4. . 45 37 4 TW.... 8 103 ...105 136 20 169 ... 3 
Sr 8 38 13 M1.... 5 104 . 16 137 ... 23 170 28 
6.... 10 39.... 25 72 10 105 ... 63 138 19 171...1 
Vils 7 2. 32 73 8 106 . 23 139... 18 172 . 16 
8....6 4.... 10 74 31 107 . 13 140 17 173 40 
9....5 42 . 16 75 17 108 ...125 141 . 20 174 3 
10. . 23 43 . 16 76 . 8 109 . 27 142 . 25 175 60 
1. . 29 44 . 13 77 37 110 18 143 35 176 28 
12. . 38 45 ..2...68 73.. 8 111 16 144 . 26 177 40 
13.... 19 46 .... 13 79.2... 38 112 ... 10 145 ... 16 178 ... 28 
14 .... 12 47 . 5 80.... 581 113... 13 146 ...105 179... 51 
15. . 13 48. . 37 8. 37 114 12 147 ... 39 180 14 
16. . 30 49. 11 82 .... 13 115 32 148 ... 67 181 25 
17 .... 30 50 . 17 83.... 60 116 15 1499 . 51 182 . 12 
18. . 9 5. . 10 8.. 10 17... 35 150 ... 33 183 11 
1. . 74 52....16 85.. 14 118 ... 51 151 ... 26 184 . 29 
20. . 47 53.... 23 86.2... 25 119 ... 10 152 ... 43 185 10 
21 .... 30 54....42 87.2... 45 120 ... 17 153... 25 186 ... 19 
22. 33 55.... 2i 38.... 12 121 ... 10 154 ... 21 187 ... 8 
23.. 12 56. . 98 839.. 13 122 38 155 ... 28 188 30 
0 ER 8 57 .... 17 %90....16 123 ... 4 156 ... 15 189 ... 18 
235.... 8 58.... 21 91....51 124 ... 31 157... 11 10 ... 30 
26.... 12 59.... 54 92....% 125 ... 12 158... 15 191 ... 30 
27. 14 60.. 15 %3....3% 126 23 159... 14 192 ... 12 
28.... 15 6. . 13 9.... 3 127 .. 3 160 ... 26 193 ... 20 
29. 13 62....11 9.... 37 128 ... 27 161 ... 55 194 ... 17 
30. 7 6&.... 33 %.... 36 129 6 162 ... 11 195... 30 
3. Pa ; 64.... 11 9. 3 130 5 163 17 16 ... 21 
32....15 65. . 20 8. 30 131 ... 26 164 ... 11 197 .12 
33 . 32 66 .... 30 9. 11 132 ... 55 165 .24 198 ... 46 


Nr. M. Nr. M Nr. M Nr. M. Nr. M. Nr. M. 
199 ... 4 238 . 13 277 16 316 ... 13 355... 80 394... 4 
200 . 60 239 . 4 218 . 12 317 ... 2 356 ... 16 395 ... 11 
201 ... 18 40... 6 279 . 27 318 2 357 ... 6 396... 7 
202 . 12 Al... 10 280 . 17 319 ... 10 358... 3 397 ... 28 
203 . 51 242 ... 12 281... 12 320 . 30 359. 3 398 ... 3 
204 . 11 243... 38 282. 10 321 ... 14 360... 7 39... 14 
205 ... 17 244... 3 283... 5 322 ... 2i 31 ... 17 40... 1 
206 ... 21 245... 5 2834... 11 323... 6 362 ... 14 41... 3 
207 ... 3 246 ... 19 285... 7 324... 9 363 ... 10 402 ... 7 
208 ... 12 247 . 2 286 . 10 325... 3 34... 6 403 ... 20 
209 ... 12 248 . 17 287 ... 17 326 ... 2 365 ... 3 404 ... 21 
210 ... 30 249... 7 28... 5 327. 14 36 ... 12 405 ... 16 
2il ... 26 250 . 50 289 . 4 328 ... 10 37 2... 6 406 . 6 
212... 18 251 ... 47 290 ... 29 329... 7 368... 7 407 ... 4 
213 ... 23 252... 12 291 ... 14 30... 4 369... 5 408 ... 16 
214 ... 14 253... 12 292 ... 12 331 ... 12 370... 10 49 ... 5 
215... 9 254... 3 293... 8 32 ... 36 31... 8 410 ... 16 
216 ... 16 255... 19 294 ... 4 33... 4 372 ... 18 41 ... 10 
217 2... 16 256 ... 20 205 ... 2 334... 8 373... 11 412 16 
218... 70 257 ...11 206 ... 11 335 . 2 314 . 9 413 . 13 
219 ... 3 258... 19 297 ... 9 336... 8 375 ... 22 414 a | 
220... 11 2359... 8 298... 6 337... 7 376 ... 15 415 4 
21... 21 260 . 7 29 .. 4 338... 6 377 ... 42 46 ... 5 
22... 12 261 . 10 300 ... 85 339... 5 378 ... 16 417 . T 
223... 3 262... 7 301 ... 18 340... 3 379 4 48... 6 
224... 4 263 ... 1 302 ... 5 341... 3 380... 3 419 ‚1 
225 ... 13 264 ... 8 33 ... 12 342... 2 3831... 1 420 ... 28 
226 ... 20 265 ... 6 304 ... 28 343... 63 332 ... 4 421 ... 5 
227 ... 17 266 ... 20 305 . 18 7 7 | 383 . 51 42... 3 
228 ... 25 267 ... 2 306 . 10 345... 8 384 ... 47 423 . 15 
228... 8 268 ... 31 307... 3 346 ... 17 385... 45 424 ... 3 
230 ... 12 269 ... 9 308 ... 10 347... 14 3836... 3 425 ... 6 
231... 270... 8 309 ... 16 348... 3 387 . 6 426 ... 26 
232 ... 23 271... 12 310... 1 349 ... 25 338...1 427 .9 
233 ... 35 272 ... 20 311 ... 10 350... 4 389... 2 428... 8 
234 ... 20 273... 14 312 .. 3 351 ... 2 390 ... 10 49... 7 
235... 5 274 ... 16 33... 6 352... 3 391 . 2 40 ... 18 
236 ... 25 275... 3 314... 7 353... 22 392 ... 3 431 ... 32 
237 ... 24 276 ... 3 315... 12 354... 3 393... 10 432 .2 


Dies Heft ist vonW. von Zur Westen, Berlin W57, An der Apostelkirche 111, im Auftrage des Vereins 
für Exlibriskunst und Gebrauchsgraphik zu Berlin unter redaktioneller Mitwirkung des verantwort- 
lichen Schriftleiters E.v. Brauchitsch, BerlinW, Pallasstr. 12, herausgegeben und bei Otto v. Holten, 
BerlinC 19, Neue Grünstr. 13, gedruckt worden. Die Vignette des Umschlags istvon Prof. Ad.M.Hilde- 


brandt, Berlin, derTitelkopf von Prof. E.Doeplerd.)J., Berlin, die Schrift des Umschlags in der Schrift- 
gießerei Gebr. Klingspor, Offenbach a. Main, gezeichnet worden. Der Druck ist in der Römischen 
Antiqua der Schriftgießerei J. C. Genzsch & Heyse, Hamburg, unter Verwendung von Frl. Mathilde 
Ade gezeichneter Schlußstücke und von H, Vogeler gezeichneter Initialen der Schriftgießerei Gebr. 
Klingspor, Offenbach a. Main, ausgeführt worden. Das Papier lieferte Berth. Siegismund in Berlin. 
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MITTEILUNGEN DES VEREINS 
h FÜR ERERESRUNIST RE 


ZU BERLIN 


5. Jahrgang 1911. Heft 2: Juni. 


Aus unserem Vereine. 


Ordentliche Mitgliederversammlung vom 9. Januar 1911. 


nter dem Vorsitz des Herrn Regierungsrats von Zur Westen wurde zunächst das Protokoll der 

letzten Sitzung verlesen. Unser Ehrenmitglied, Herr Professor Doepler, legt Exlibrisentwürfe des 
Freiherrn von Retberg vor, die unter Anlehnung an A. Dürer entstanden sind; auch zwei Blätter von 
O. Hupp, darunter ein neues Bücherzeichen und eine Verlobungskarte, erregten allgemeines Interesse. 
Dem Schriftführer war es vergönnt, eine in dankenswerter Weise von unserem Mitgliede Herrn 
Getumsky in Riga zur Verfügung gestellte Reihe von Festkarten, Menus usw. aus dem Bereich der 
russischen Ostseeprovinzen unter die Anwesenden zu verteilen und ferner eine Festschrift »Licht und 
Schatten« vorzulegen, die aus Anlaß einer gesellschaftlichen Veranstaltung Magdeburger Juristen ent- 
standen ist, und der sowohl durch ihren launigen Inhalt als durch den Bilderschmuck, vornehmlich von 
Münchener Künstlern, bleibender Wert gesichert ist. [Exemplare der Festschrift sind noch für 3 Mark 
von unserem Herrn Ersten Schatzmeister zu beziehen.] Zur Verteilung gelangten ferner Exemplare eines 
neuen, von der unermüdlichen Künstlerin Fräulein M. Ade-München für Herrn Nirrnheim gezeichneten 
Bücherzeichens und ferner eine Anzahl von Herrn Dr. Hübner ausgegebener Neujahrskarten; von 
letzterem wurde außerdem ein für den Prinzen Franz Joseph von Hohenzollern gezeichnetes Exlibris 
vorgezeigt. Herr Eichstaedt gab eingehende Mitteilungen über das Dethleffsche sogenannte Gravüretinto- 
Verfahren, mittels dessen, ungeachtet der Verwendung gewöhnlicher Klischees, und ohne daß man an ein 
bestimmtes glattes Papier gebunden ist, ausgezeichnete tiefdruckartige Wirkungen erzielt werden können. 
Dasselbe Mitglied legte eine reichhaltige Mustermappe der Kunstanstalt Angerer & Göschl in Wien und ferner 
einen Andersen-Kalender vor, der, mit vielfarbigen Bildern von Lefler und Urban geschmückt, bei Reißers 
Söhne in Wien ausgegeben worden ist. Herr Antweiler erfreute die Anwesenden durch Vorlegung einer neuen 
Reihe skandinavischer Weihnachtspublikationen. Den Beschluß bildete eine mit gewohntem Geschick vom 
Herrn Zweiten Schatzmeister abgehaltene Versteigerung mehrerer Kollektionen von Exlibris, die überaus 
anregend verlief und einen Bruttoerlös von 217 Mark einbrachte. Oberländer. 


Verwaltungsratssitzung des Vereins für Exlibriskunst und Gebrauchsgraphik . 
vom 13. Februar 1911. 


D: Vorsitzende, Herr Regierungsrat von Zur Westen, eröffnet die Verwaltungsratssitzung und teilt 
zunächst mit, daß die Herren von Brauchitsch und Rechnungsrat Oberländer am Erscheinen ver- 
hindert seien. Für den verhinderten Schriftführer übernimmt auf Ersuchen des Vorsitzenden der 
Unterzeichnete die Führung des Protokolls. Es folgt die Aufnahme von vier neuen Mitgliedern. Hierauf 
gibt Herr Deneke einen kurzen Überblick über den Kassenstand und über die Zahl der Vereinsmitglieder. 
Im Anschluß an diesen Vortrag wird beschlossen, die Vereinszeitschrift im Jahre 1911 in 750 Exem- 
plaren, das erste Heft sogar in 800 Exemplaren drucken zu lassen. Ferner wird auf Grund früherer 
Anregungen eine Propagandakommission eingesetzt, in die Herr Manes und der Unterzeichnete gewählt 
werden. Die Propaganda soll sich einerseits an außerhalb des Vereins stehende Exlibrisbesitzer wenden 
und sie zum Beitritt zum Verein einladen, andererseits aber sich mit den Künstlern in Verbindung 
setzen, die Exlibris anfertigen, um ihnen durch Vermittlung des Vereins neue Aufträge zu verschaffen. 


Be oe er u 
Endlich wird beschlossen, ältere, noch in größerer Zahl vorhandene Jahrgänge der Exlibriszeitschrift 
den Berliner Buchhändiern und Antiquaren zum Verkauf anzubieten; Herr Manes übernimmt es 
freundlichst, die hierzu erforderlichen Schritte zu tun. Nathansohn. 


SitzungdesVereinsfür Exlibriskunstund Gebrauchsgraphik vom 13. Februar 1911. 


| Be Herr Regierungsrat von ZurWesten, eröffnet die Sitzung, zu der neunzehn Mitglieder 
erschienen sind. Er teilt zunächst mit, daß der Schriftführer des Vereins infolge eines Todesfalles 
in seiner Familie am Erscheinen verhindert sei. 

Hierauf folgt zunächst die Vorlage zahlreicher Neusracheindngen auf dem Gebiete der Exlibriskunst 
und der Gebrauchsgraphik. Herr Hauptmann Schoenbeck legt eine Anzahl selbstentworfener heraldischer 
Exlibris vor, Herr Dr. Hübner zwei neue Exlibrisradierungen von seiner Hand, Herr Voigt zwei von 
ihm gefertigte neue Blätter für Heinrich Görte und Magda Voigt. Besonderes Interesse erweckt das 
neue Klingerblatt des Herrn Leuschner, der einen Abzug desselben dem Verein zur Versteigerung 
stiftet. Herr Otto legt eine neue Radierung und verschiedene andere neue Exlibris von seiner Hand 
vor. Herr Eichstaedt läßt das von Alois Kolb radierte Leipziger Cantateprogramm zirkulieren, 
Fräulein Gerda Lieven ihr eigenes neues, von v. Gruenewaldt-Riga radiertes Exlibris, Herr Deneke vier 
originelle humoristische Exlibris von der Hand Heinrich Kleys. Welchen Wert die großen Kaufhäuser 
auf die künstlerische Ausgestaltung ihrer Kataloge legen, läßt das von Herrn Manes vorgelegte Preis- 
verzeichnis einer französischen Pelzfirma erkennen. Von ebendemseiben werden zwölf Exlibris in 
Umlauf gesetzt, die von der Hand eines Herrn Bachmann, eines jungen Künstlers eigener Begabung, 
herrühren. Herr Rosen weist das Exlibris des jüngst verstorbenen Joseph Kainz in zwei verschiedenen 
Größen vor. Hierauf zirkulieren eine Anzahl Exlibris, die Herr Dr. jur. Claußen in Freiburg i. Br. 
zum Tausch eingesandt hat. 

Einen besonderen Genuß bereitet Herr Dr. Waehmer aus Halle a. S. der Versammlung durch Vor- 
legung seiner schönsten alten Blätter und seiner wohl einzig dastehenden Klinger-Exlibrissammlung, 
die nicht nur bis auf das Exlibris für Heinrich Klinger vollständig ist, sondern zahlreiche Exlibris 
in drei und mehr Exemplaren verschiedener Zustände, zum Teil in Vorzugsdrucken seltenster Art 
enthält. Auch unter den alten Blättern befinden sich Kostbarkeiten von größter Seltenheit. Hierauf 
folgte ein lebhafter Tauschverkehr. Zum Schlusse fand eine Versteigerung alter und guter neuer 
Exlibris statt. Nathansohn. 


Ordentliche Mitgliederversammlung vom 13. März 1911. 


n Vertretung des am Erscheinen verhinderten Herrn Regierungsrats von Zur Westen übernimmt 

Herr von Brauchitsch den Vorsitz. Er eröffnet die Tagung mit der Mitteilung von dem inzwischen 
erfolgten Ableben dreier Mitglieder unseres Vereins: der Herren Hofrat Edler von Weittenhiller in 
Wien, Geheimer Baurat von Großheim und Graf von Brühl in Berlin. Der Trauer um den Heim- 
gang dieser Mitglieder geben die Anwesenden durch Erheben von ihren Sitzen Ausdruck. 
Es folgt die Verlesung der Protokolle der Sitzungen vom 9. Januar und 13. Februar. Herr Ph. Manes 
lenkt die Aufmerksamkeit auf eine von der Firma Asher & Co. veranstaltete, durch Zahl und Schönheit 
der ausgelegten Gegenstände hervorragende Ausstellung von Werken der modernen Bibliophilie. Der 
Herr Zweite Schatzmeister berichtet ferner über die in der Verwaltungsratssitzung vom vorigen Monat 
angeregte Propaganda für die Entwicklung der Vereinsinteressen und erbittet die tätige Mithilfe der 
Anwesenden bei Heranziehung neuer Mitglieder sowie bei der Förderung der Interessen der an der 
Exlibrissache beteiligten Künstler. Das soeben fertiggestellte, fast ausschließlich der Feder des Herrn 
Ersten Vorsitzenden zu verdankende erste Heft des neuen Jahrganges der Vereinszeitschrift wird ob 
seines reichhaltigen literarischen und künstlerischen Inhalts sehr beifällig begrüßt. Das Mitglied Herr 
Dr. Hübner legt neue Erzeugnisse seiner Radiernadel vor; Herr Rosen gibt eine Mappe mit dem 
anscheinend vollständigen schönen Exlibriswerk von F. Hollenberg in Umlauf; von Herrn G. Eichstaedt 
wird das für seine Gemahlin von Draewing in Weimar in Radierung ausgeführte Bücherzeichen [Märchen- 
blatt] vorgelegt. Den Beschluß des Abends machte wiederum eine vom Herrn Zweiten Schatzmeister 
veranstaltete Versteigerung von Bücherzeichen, Oberländer. 
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Sitzung des Verwaltungsrats vom 10. April 1911. 


D: Erste Vorsitzende, Herr Regierungsrat von Zur Westen, legt das erste Heft einer neuen, von 
unserem Mitgliede Herrn A. Sjögren in Stockholm herausgegebenen Fachzeitung »Svensk Exlibris- 
Tidskrift« vor; dem Vorschlage, diese im Tausch gegen die deutsche Exlibriszeitschrift zu beziehen, 
wird zugestimmt. Die Verlesung der Namen von drei neu eintretenden Mitgliedern erfolgte ebenfalls 
ohne Einspruch der Anwesenden. Der Zweite Schatzmeister, Herr Manes, erstattete Bericht über die 
Wirksamkeit der unlängst ins Leben getretenen Vermittlungsstelle und über die nach verschiedenen 
Richtungen hin unternommene Propaganda, der der Verein bereits zehn neue Mitglieder verdankt. Der 
Redner verbreitet sich sodann des nähern über die Schritte, die er persönlich wegen der von ver- 
schiedenen Seiten als wünschenswert bezeichneten Abhaltung eines Stiftungsfestes zu machen gedenkt. 
Aus Anlaß der Wiederwahl eines Rechnungsprüfers, die durch die Übersiedelung des Mitgliedes Herrn 
Antweiler nach außerhalb notwendig geworden, soll im Mai zur Einberufung einer außerordentlichen 
Hauptversammlung geschritten werden. Im Interesse einer Verminderung der Verwaltungskosten wird 
beschlossen, daß die gedruckten Nachträge zur Mitgliederliste für die Folge nur in halbjährlichen Folgen 
erscheinen sollen. Oberländer. 


Ordentliche Mitgliederversammlung vom 10. April 1911. 


D: Erste Vorsitzende, Herr Regierungsrat von Zur Westen, teilt mit, daß er aus Anlaß des Hin- 
scheidens unseres Mitgliedes, des Herrn Hofrats Moritz Edien von Weittenhiller dem Vorstande 
der Österreichischen Exlibris-Gesellschaft sein Beileid ausgesprochen und ein Dankschreiben erhalten 
habe. Der Redner macht ferner von dem Ersuchen unseres Mitgliedes Herrn Roß in Wien Mitteilung, 
der die Mithilfe des Vereins zur Feststellung einer Reihe unsignierter Bücherzeichen seiner Sammlung 
erbittet. Das Mitglied Herr Metzenberg erklärt sich gern bereit, diese Bestimmung, soweit tunlich, 
auf Grund seiner eigenen katalogisierten Sammlungsbestände zu übernehmen. Weitere Ausführungen 
des Herrn Ersten Vorsitzenden betreffen die Abhaltung eines Stiftungsfestes, für die sich die Mehrzahl 
der Anwesenden erklärt, ferner dasSchicksal der von unserem verstorbenen Ehrenmitgliede, Herrn Grafen 
zu Leiningen-Westerburg, hinterlassenen umfangreichen Exlibrissammlung, von der nach ihm aus dem 
Kreise unserer Mitglieder zugegangenen Mitteilungen in neuerer Zeit wertvolle alte Blätter zur Ver- 
äußerung gelangt sein sollen. Danach würde die Sammlung also jedenfalls nicht, wie bisher angenommen 
worden, in vollem Umfange an das Germanische Museum übergehen. Der Zweite Schatzmeister, 
Herr Manes, berichtet unter lebhaftem Beifall der Anwesenden über die Ergebnisse seiner Bemühungen 
wegen Erhöhung des Mitgliederbestandes und erbittet die Mithilfe der Vereinsgenossen zu diesem 
Zwecke sowie zur Förderung der Interessen der vom Redner ins Leben gerufenen Vermittlungsstelle. 

Von den zahlreichen bei der heutigen Tagung gemachten Vorlagen verdienen die nachbezeichneten 
besondere Erwähnung. Von Herrn Deneke wurden vier Probeblätter eines von Oswald Pohl, einem 
Kolb-Schüler, auszugebenden radierten Zyklus »Die Schöpfung« vorgelegt, der durch Originalität der 
Erfindung und großzügige Darstellungsweise dem Gegenstande neue Seiten abzugewinnen versteht. Herr 
Bastanier erfreute die Versammlung durch Vorzeigung eines neuen, in farbiger Radierung für Frau 
E. Heyl hergestellten Exlibris; Herr Manes legte eine Serie der Exlibrisradierungen von H. Struck vor, 
zwei Mappen des bei Werner Warncke in München herausgegebenen Exlibriswerkes von Stella 
[Preis zusammen 12 Mark], in Radierung ausgeführte Bücherzeichen von R. Langbein in Dresden so- 
wie Originalzeichnungen des Architekten Emil Pirchon in München. Eine größere Auswahl von 
Blättern angewandter Graphik des schweizerischen Künstlers Mangold, eine Sammlung interessanter 
Briefköpfe und die letzte Nummer der Mitteilungen des Vereins der Plakatfreunde wurden von dessen 
Vorsitzenden, Herrn Dr. H. Sachs, in Umlauf gesetzt. Herr Dr. Hübner legte ein neues, für Jolan 
Steiner in Radierung ausgeführtes Bücherzeichen vor; Herr Rosen überraschte die Anwesenden durch Vor- 
zeigung einer nur in fünf Exemplaren von Alex. Koch in Darmstadt veranstalteten Gedichtsammlung und 
legte ferner das Probeheft einer vom »Archiv für Kunst und Wissenschaft« veranstalteten Veröffentlichung 
über die Entwicklung Groß-Berlins vor. Herr Schnabel ließ eine Reihe von farbigen Tafeln aus einem 
kostbaren, in Tokio herausgegebenen Werke über Meisterwerke der alten chinesischen und japanischen 
Kunst zur Besichtigung herumgehen. Den Beschluß der Tagung machte, wie jetzt üblich, eine vom Herrn 
Zweiten Schatzmeister veranstaltete Versteigerung zumeist radierter Bücherzeichen. Oberländer. 


a ZT 
Exlibris oder nicht. 


aß selbst bei alten, erfahrenen Sammiern keine volle Übereinstimmung darüber herrscht, was als 

Exlibris anzuerkennen sei und was nicht, das zeigte uns der Katalog der Sammlung Stiebel, dieser 
reichen Fundgrube, weicher wir nach allem, was überhaupt von großen deutschen Exlibrissammlungen 
bekannt geworden ist, doch wohl den allerersten Platz unter ihnen hätten einräumen müssen. Wenn 
in ibr manches Nichtexlibris eingereiht war, so zeigten zugefügte Bleistiftnotizen auf den Kartons 
meist an, welchen Grund der Besitzer zur Aufnahme zu haben geglaubt hatte. Nicht immer konnten 
wir seinen Folgerungen zustimmen, namentlich nicht bei den sogenannten Porträtexlibris. 
Versuchen wir noch einmal, der Frage auf den Grund zu gehen, was alles die Bezeichnung Exlibris 
verdiene, so erscheint die Beantwortung auf den ersten Blick ganz einfach: der (von v. Zur Westen 
geprägte) Ausdruck »Bucheignerzeichen« scheint alles zu erschöpfen. Dahin gehören eben sämtliche 
Merkzeichen, die den Besitzer eines Buches an demselben nennen oder andeuten, sei es durch hand- 
schriftliche Eintragung, sei es durch eingezeichnete oder eingedruckte Darstellungen, sei es durch ein- 
geklebte Zettel oder durch Zeichen auf Einband, Buchschnitt oder Schließen. Ob es praktisch ist, eine 
Exlibrissammlung in diesem universellen Stil anzulegen, das ist eine andere Sache. Aber so viel steht 
fest, daß alle großen Sammler den engherzigen Begriff der Exlibris als eingeklebte, gedruckte 
Merkzeichen verlassen haben. Selbst Graf Leiningen führte in seiner Sammlung eine Anzahl hand- 
gemalter Vorsatzblätter und ließ sie als Exlibris gelten. 
Aber der Ausdruck Bucheignerzeichen sagt uns doch nicht genug. Denn wir stoßen da plötzlich auf 
Blätter, die bestimmt Exlibris, aber ebenso bestimmt keine Bucheignerzeichen sind: die Donatoren- 
und Memorienexlibris. Diese geben nicht den zeitigen Eigentümer, sondern den früheren Besitzer 
oder den Geber an, was manchmal zusammenfällt. 
Nun treffen wir in manchen Sammlungen noch auf andere Blätter, deren Exlibriseigenschaft uns zum 
mindesten zweifelhaft erscheint: gewöhnliche Memorienblätter, Porträts, Notariatssignete, Buchdrucker- 
marken, Buchbinderzeichen, Visitenkarten, Dedikationswappen, Autorenwappen und Placetblätter. Einige 
dieser Blätter sind Exlibris, andere sind ihnen verwandt und oft als solche gebraucht, wieder andere 
haben gar nichts mit Exlibris zu tun. Letzteres müssen wir außer von Buchbinderzeichen namentlich 
von den Memorienblättern sagen. Das sind allegorische oder heraldische Darstellungen, die nach dem 
Tode eines Familienmitgliedes als Andenken angefertigt und an die Angehörigen verschenkt wurden. 
Ein solches Memorienblatt unterscheidet sich vom Memorienexlibris dadurch, daß es nie dazu bestimmt 
war, als Bücherzeichen Verwendung zu finden, was sich meist aus Aufschrift, Format, ja sogar Papier- 
sorte erkennen läßt. 
Näher stehen den Exlibris schon die Notariatssignete, die Buchdruckermarken und die Besuchs- 
karten. Überdies waren sie nicht selten von vornherein für mehrere Zwecke bestimmt. Ob 
man die auch als Bücherzeichen gebrauchten Stücke in eine Exlibrissammlung aufnehmen will 
oder nicht, darüber entscheidet nächst der Neigung des Sammlers die Frage, ob sie oft oder nur 
gelegentlich einmal als Exlibris benutzt wurden. In letzterem Falle haben sie für eine Exlibris- 
sammlung wenig Wert. 
Noch etwas anders verhält es sich mit den Porträts. Hier ist es ja bekannt, daß es seit Entstehung 
der Exlibrissitte zu allen Zeiten Bildnisblätter gab, die von vornherein als Bucheignerzeichen entworfen 
waren. Bei andern war dies zwar nicht der Fall, doch gefielen sie ihren resp. Besitzern so, daß sie 
sie zahlreich in ihren Büchern als Besitzzeichen verwandten. Auch diese Kategorie hat noch eine — 
wenn auch geringe — Sammelberechtigung. Nichts mit Bücherzeichen zu tun haben aber diejenigen 
Porträtdrucke, die nur ganz gelegentlich einmal vom Besitzer oder gar von irgendeinem Nachbesitzer 
in ein Buch eingeklebt wurden. Hier von Porträtexlibris zu sprechen, ist ganz unberechtigt. 
Dedikationswappen ließen Autoren und Verleger häufig am Anfang oder Schluß der Ergebenheitsvorrede 
anbringen. Ebenso finden wir namentlich im 15. bis 17. Jahrhundert oft das Wappen des Autors 
eingedruckt. In beiden Fällen handelt es sich natürlich nicht um Eklibris. 
Schließlich sind noch die Placetblätter zu erwähnen. Wenn ein Kirchenfürst andeuten wollte, daß 
er ein Buch billige oder empfehle, so geschah das — außer durch Text — nicht selten durch Beidruck 
seines Wappens. Diese Wappen finden sich also hauptsächlich in Missalien; sie sind niemals ein- 
geklebt, sondern auf das Titelblatt oder ein anderes Blatt gedruckt. Daß dieselben Darstellungen 
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trotzdem manchmal als Exlibris Verwendung fanden, ist bekannt, kann aber hier wegen Raummangels 
nicht weiter erörtert werden. 

Maßgebend für die Bezeichnung eines Blattes als Exlibris bleibt stets die Erwägung: War es als 
Bucheignerzeichen komponiert oder nicht? und in zweiter Linie erst: War es als Bucheignerzeichen 
verwendet worden? Ganz gleichgültig ist bei allen den obenerwähnten Bücherzeichen, ob sie 
rückseitig bedruckt sind. Denn es kommen typische Exlibris mit bedruckter Rückseite vor und um- 
gekehrt. Am gleichgültigsten scheint es mir zu sein, welchen Ausdruck man für ein solches Zeichen 
anwendet: ob Bücherzeichen oder Exlibris, ob Bucheignerzeichen oder Bibliothekzeichen — der Kenner 
wird stets wissen, was gemeint ist, und der Laie wahrscheinlich bei keinem der Ausdrücke. Nur der Pietät 
für. den verstorbenen Friedrich Warneke, den Begründer der Exlibriskunde, den Begründer des Exlibris- 
vereins und der Exlibriszeitschrift, wären wir es doch wohl schuldig, daß wir den von ihm gebrauchten 
Ausdruck Bücherzeichen nicht allzusehr in den Hintergrund drängen lassen. Dr. Waehmer. 


Die Muli-Karte. 


Ein Plädoyer. 


Meine Herren! Der Tatbestand ist folgender: Im regnerischen Juli 1910 hat, Zeitungsnachrichten 
zufolge, ein Erlaß des Großherzoglich Badischen Oberschulrats die seit etwa einem Jahrzehnt üblichen 
Muli-Karten kurzerhand vom Leben zum Tode gebracht. Auch starke Schulautoritäten haben die 
triftigen Gründe für das befremdliche und betrübliche Todesurteil der Muli-Kunst nicht ver- 
stehen können. 

Wie bekannt, ist in der Terminologie der studierenden Jugend das Gymnasium [Realgymnasium, 
Oberrealschule] der Teich, das Penal, die Studentlein sind die Frösche, und der Abiturient mit dem 
Reifezeugnis in der Tasche ist der Mulus. Alle Welt liebt heute »Ansichtskarten«. Seit etwa 
zehn Jahren haben, wenigstens an einzelnen badischen Vollanstalten, die Abiturienten, recte Muli, 
für ihre Abschiedskneipe eine Ansichtskarte hergestellt, deren Inhalt einem Erlebnis oder einer 
Empfindung des ablaufenden, letzten Schuljahres oder der Abschiedsstimmung entsprach. Es mag 
sein, daß in den zehn Jahren mulistischer Kunsttätigkeit auch einmal ein Untäter erstand, der mit 
frecher Hand sein penales mene, tekel, upharsin auf die Karte schrieb. Eines Inkulpaten war auf 
der Razzia durch eine reichhaltige Sammlung allerdings nicht habhaft zu werden. Nicht einmal das 
Mädchen für alles des »groben Unfugs« war zu finden. Dagegen konnte viel Liebes, Feines, ja Geist- 
reiches, Dankwilliges, vielfach in erfreulicher Selbständigkeit, meist mit gutem, durchweg liebenswürdigem 
Humor und in einer künstlerisch Muli-Karte serer satirischen Zeitschriften hat 
oft recht guten Fassung kon-, der harmlose Humor manchmal 


statiert werden. Die neuerdings auch einen Stich ins Ironische 
so entschieden geforderten und ABITUR 1908 und Satirische erhalten. Die 
. geförderten Kunsterziehungsbe- zu letzten Ereignisse der Eroberung 


der Luft und des Kometenjahres 
1910 haben das Stoffgebiet eben- 
falls erweitert. So entstand der 
Mulus als Kulturträger [(Gymna- 
sium Mannheim 1910, Gymna- 
sium Lahr 1910, Lessingschule 
Mannheim 1909, Realgymnasium 
Mannheim 1908u.a.]. Trotzdieser 
satirischen Nebenströmungen ist 
doch im ganzen der warme, oft 
sentimentale Zug nicht zu ver- 
kennen, den die Scheidestunde 
von vertraut und liebgewordenen 
Verhältnissen weckt. Auch dort, 


strebungen schienen tatsächlich 
nicht unter die Steine gefallen. 
Inhaltlich vorwiegend sind die 
Darstellungen der Begriffe der, 
Entwicklung, des Strebens und | 
der erlangten Freiheit [Gymna- | 
sium Freiburg i. Br. 1902, Gymna- | 
sium Lörrach 1903, Gymnasium 
Mannheim 1909]. Die realistischen 
Anstalten haben sich auch tech- 
nischer und sportlicher Aus- 
drucksweise bedient [Realgymna- 
sium Mannheim 1905, 1906, Ober- 
realschule Mannheim 1908]. Unter 
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versucht sind, gibt es nirgends 
eine Verzerrung in die Karikatur 
[Gymnasium Karlsruhe 1903, 
Lahr 1908, Mannheim 1909 u.a.m.]. 
Nein, dieWärme und Dankbarkeit 
in den Herzen der Jugend ist 
nicht tot, wenn sie auch manch- 
mal von jugendlichem Übermut 
beschattet oder vom Kraftgefühl 
der Freiheit und Befreiung vom 
Zwang überwölkt ist. Das be- 
weist auch die bescheidene und 
warme Dankeshuldigung, die die 
Abiturienten des Realgymna- 
siums Ettenheim 1910 dem ver- 
storbenen Direktor brachten. Der 
Zeichner hatte eine scharfe Zu- 


ausgelöscht. Das Schwert ist, von 
Lorbeer umkränzt, am Fuße des 
Altars niedergelegt, von dem 
der Rauch des Dankopfers zum 
Himmel steigt. > 
Seit kurzem sind auch die Voll- 
anstalten für Mädchen durch ihre 
Abiturientinnen unter die Kar- 
tenschöpfer gegangen. Natür- 
lich istder »Mulus« ausgeschaltet; 
um so mehr gibt der Inhalt 
solcher Karten kulturgeschicht- 
liche Einblicke, Kulturzeugnisse 
im strengsten Sinn aus einem be- 
grenzten Gebiete sind die Muli- 
Karten. Wegen eines Gerechten 
wäre Sodom verschont worden. 
rechtweisung durch den Direktor Wegen eines oder einiger Sünder 
kurz vor dessen Tode erfahren. ——_ sollte man nicht ein ganzes Ge- 
Aber der Tod hat alle Bitterkeit Muli- Karte schlecht austilgen. War es not- 
wendig, eine harmlose, aber gefühlswarme Regung zu reglementieren, die nicht unterdrückt werden 
kann, wenn die Muli [als Ex-Schüler] sich weigern, Folge zu leisten? Ich plädiere für Begnadigung 
der Verurteilten. Beringer. 


Schund! 


O was ist die deutsch Sprak für ein arm Sprak, für ein plump Sprak — so könnte man im Ernst 
glauben, wenn es zur Abwehr unliebsamer Tauschgesuche wirklich kein anderes Mittel gäbe als 
die bösen Worte:  „Schund verbeten*, „Sammele keinen Schund“ und ähnliche. Kann sich denn 
ein verständiger Sammler nicht darüber klar sein, daß er gewisse Unbequemlichkeiten in den Kauf 
nehmen muß, wenn er sich freiwillig auf einen Tauschhandel mit Dingen einläßt, die keinen festen 
Barwert haben, sondern nur Schätzungs- und Liebhaberwerte, deren Verschiedenheiten durchaus 
innere Berechtigung besitzen? Gegenüber den Vorteilen, die auch ein vorgeschrittener Sammler durch 
den Gewinn neuer Blätter im Tauschwege statt durch bares Geld genießt, sollten jene gelegentlich 
als lästig empfundenen minderwertigen Zusendungen wohl mit guter -Miene erledigt werden können. 
Auf jeden Fall aber haben die Mitglieder unseres Vereins untereinander unbedingten Anspruch auf 
kollegialisch höfliche Behandlung. Zur Wahrung dieses Anspruches empfiehlt es sich für unsere 
Mitglieder, auf ihren Tauschgesuchen stets zu vermerken: „Mitglied des Vereins für Exlibriskunst usw. 
zu Berlin“. Vielleicht hilft auch dieses kleine Mittel dazu, daß der gute Ton in allen Lebenslagen über 


den Mißklang „Schund“ triumphiert. von Brauchitsch. 
| Auktion Stiebel. 

Preisliste [Fortsetzung]. 

Nr. M. Nr. M. Nr. M. Nr. M. Nr. M. Nr. M. 
433... 4 43 ... 11 453... 9 463 ... 4 473 . 85 483 ...6 
434 ... 51 444 . 6 454 ... 17 464 5 474 „..170 484 ... 13 
435... 7 45. 7 455... 3 45 ... 8 475 4 485 ... 20 
436 ... 38 446 . 20 456 ... 23 46 ... 3 46 ... 6 486 . 6 
437... 12 47... 5 457... 19 467 3 477 ... 13 487 ... 2 
438... 18 448 . 21 458... 11 468 5 478 ... 10 488... 6 
439. 3 49 ... 8 459 ... 21 469 ... 41 49... 7 489 . 5 
40 ... 3 450... 6 460 . 36 470 ı.. 52 480 6 40... 7 
41... 2 451 ... 14 461 ... 18 471 ... 80 481... 6 41 ... 2 
42... 6 42. 4 462 ... 15 412 ... 76 432... 7 42... 5 
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Nr. M. 
769 ... 7 
70 2... 2 
71... 2 
72... 7 
773 ... 14 
714. 6 
75... 4 
716... 8 
771 9 
718... 12 
719 ... 13 
780 .. 
781... 
732 ... 
7183-84 . 
185... 
1786... 
787 2... 
188 . 
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Nr. M. Nr. M. Nr. M. Nr. M Nr. M Nr. M. 
8322... 4 864 ... 2 97... 13 946 . 7 2. 18 1032 ... 15 
8323... 2 865 . 2 908 ... 12 947. 32 9%. 20 1033 ... 24 
824... 2 866 .. 1 %9 ... 5 948 . 15 99 ... 20 1034... 11 
325... 3 867 . 3 910 374 949. 65 895 ... 9 1035 ... 16 
826 ... 13 868... 5 91 7 950 . 21 9... 5 1036 ... 4 
827... 9 869 ... 3 912 1) 951 ... 16 997... 11 1037 . 3 
828... 3 870... 2 93... 8 952 . 18 98... 5 1038 ... 15 
829... 1 871... 3 94 ... 8 953. 7 99... 12 1039 ... 2 
80... 1 872... 3 95... 5 954 . 6 1000 ... 8 10940 ... 21 
831... 583 873... 10 916 ... 17 955... 6 1001 ... 13 1041 ... 5 
832 ... 55 874 ... 12 917 . 83 96... 5 1002 ... 3 1042 . 10 
833... Sl 875-8. 4 918 5 957 ...160 1003 ... 5 1043 . 6 
834 ... 53 879... 2 99. 28 958... 20 1004 ... 20 104 ... 10 
835 ... 58 80... 2 920. 3 959... 18 1005 ... 25 1045 ... 7 
836 ... 6l 881... 3 921. 6 0 ... 10 1006 ... 23 1046 ... 6 
837 ... 48 882... 2 92. 3 8961-68 . 35 1007 ... 8 1047 . 7 
838... 53 883... 3 923. 2 %9 ... 4 1008 ... 15 1048 ... 9 
839... 50 884... 3 924 . 2 970 13 1009 ... 17 1049 . 6 
840 ... 50 885 ... 12 95. 4 971... 15 1010-11. 4 1050 . 8 
841 ... 52 886 ... 6 96 .. 3 972 17 1012 . 4 1051 ... 6 
8422 ... Sl 887 . 6 927... 4 973 ...10 1013 ... 7 1052-54 . 10 
843 ... 50 888 . 9 98 . 4 974 ... 16 1014 ... 19 1055 ... 5 
844 ... 62 889 . 5 929... 8 975 22 1015 1 1056 ... 4 
845 ... 66 890 . 4 90... 11 97%... 1 1016 ... 8 1057 ... 8 
86... % 8m .. 3 931... 8 977... 10 1017 ... 4 10588... 5 
847 ... 82 892 . 4 932 . 3 978 .. 6 1018 ... 21 1059 ... 3 
848 ... 1 893... 2 93. 3 99...6 1019 . 24 1060 ... 4 
849... 8 89... 4 9 . 3 90... 1 1020 ‚1 1061 wo .5 
850 ... 36 895-96 3 935 . 4 9 ... 2 1021 . 3 1062 ... 12 
851 . 3 897 . 2 96... 4 982... 5 1022 ... 18 1063 . 66 
852... 1 88... 5 97... 3 983... 4 1023 . 31 1064 ... 62 
83... 13 899 . 3 938. 1 984 ... 34 1024 ... 14 1065 ... 53 
854... 2 90 . 2 99... 1 985 ... 24 1025 ... 9 1066 ... 1 
855-58. 8 901 . 10 940 . 5 986 ... 20 1026 . 30 1067 . 18 
89... 5 902 ‚1 94 .„.. 37 987 ... 45 1027 13 1068 ... 2 
860 . 8 903... 9 942 8 988 .9 1028 ... 13 1069 ... 10 
81 .. 4 904 18 9433 ... 17 989 .9 1029 ... 14 1070 ... 8 
862 . 2 905 16 94 ... 40 990 ...130 1030 ... 20 1071-72. 6 
83... 3 906 11 95 ... 21 9 . 38 1031 ... 15 1073 ... 8 


[Wird fortgesetzt.] 


Dies Heft ist vonW.von ZurWesten, Berlin W57, An der Apostelkirche 111, im Auftrage desVereins für 
Exlibriskunst und Gebrauchsgraphik E.V. zu Berlin unter redaktioneller Mitwirkung des verantwort- 
lichen Schriftleiters E.v. Brauchitsch, BerlinW, Pallasstr. 12, herausgegeben und bei Otto v. Holten, 
BerlinC 19, Neue Grünstr. 13, gedruckt worden. Die Vignette des Umschlags istvon Prof, Ad.M.Hilde- 
brandt, Berlin, derTitelkopf von Prof. E. Doeplerd.]., Berlin, die Schrift des Umschlags in der Schrift- 


gießerei Gebr. Klingspor, Offenbach a. Main, gezeichnet worden. Der Druck ist in der Römischen 
Antiqua der Schriftgießerei J. C. Genzsch & Heyse, Hamburg, unter Verwendung von Frl. Mathilde 
Ade gezeichneter Schlußstücke und von H. Vogeler gezeichneter Initialen der Schriftgießerei Gebr. 
Klingspor, Offenbach a. Main, ausgeführt worden. Das Papier lieferte Berth. Siegismund in Berlin. 
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Aus unserem Vereine. 


Außerordentliche Generalversammlung des Vereins für Exlibriskunst und 
Gebrauchsgraphik vom 7. Mai 1911. 


ie außerordentliche Generalversammlung des Vereins für Exlibriskunst und Gebrauchsgraphik wurde 

durch den Vorsitzenden, Herrn Regierungsrat Walter von Zur Westen, eröffnet. Derselbe stellte 
zunächst fest, daß die Einladungskarten für diese außerordentliche Generalversammlung laut ein- 
gesandter Bescheinigung durch den Schriftführer des Vereins, Herrn Rechnungsrat Oberländer, recht- 
zeitig und richtig abgeschickt worden sind. Einziger Punkt der Tagesordnung ist die Wahl eines 
Revisors der Jahresrechnung 1910 als Ersatz für Herrn Antweiler, der infolge seiner Übersiedelung 
nach Stuttgart gezwungen war, sein Amt als Rechnungsprüfer niederzulegen. Auf Vorschlag des Herrn 
Vorsitzenden wird Herr Direktor Meyer einstimmig von den anwesenden Mitgliedern zum Rechnungs- 
prüfer gewählt. Herr Direktor Meyer, der anwesend ist, erklärt sich bereit, die Wahl anzunehmen. Hierauf 
wurde die außerordentliche Generalversammlung durch den Vorsitzenden geschlossen. Nathansohn. 


Stiftungsfest desVereins für Exlibriskunstund Gebrauchsgraphik vom7.Mai1911. 


as diesjährige Stiftungsfest des Vereins für Exlibriskunst und Gebrauchsgraphik wurde ebenso wie 

das vorjährige in den Festsälen des Weinhauses Rheingold gefeiert und bewies durch die rege 
Beteiligung der Mitglieder, welchen Anklang das letzte Fest gefunden hat. 
Einer kurzen Begrüßung der Erschienenen durch den Ersten Vorsitzenden, Herrn Regierungsrat 
von Zur Westen, folgte zunächst ein Vortrag desselben über Besuchskarten, besonders über Berliner 
Besuchskarten aus älterer Zeit. Der Herr Vortragende gab einen kurzen Überblick über das gesamte 
Gebiet der Besuchskarte und belegte seine Ausführungen durch Vorlegung zahlreicher Blätter seiner 
reichen Sammlung. Freundlicher Beifall dankte dem Redner für seinen interessanten Vortrag. 
Hierauf ergriff der Zweite Schatzmeister des Vereins, Herr Manes, das Wort, um auf die Verdienste 
hinzuweisen, die der Herr Erste Vorsitzende sich durch seine langjährige und mühevolle Tätigkeit um 
den Verein erworben habe. Niemand könne diese Tätigkeit besser schätzen und mehr würdigen, als 
der Verwaltungsrat des Vereins. Dieser habe daher in freudiger Anerkennung der Verdienste des 
Genannten beschlossen, ihm als Zeichen dieser Anerkennung und des herzlichsten Dankes ein 
Widmungsblatt in Gestalt eines Exlibris zu überreichen, das von der Meisterhand eines unserer ersten 
Radierer, des Herrn Bastanier, geschaffen ist. Herr Manes überreichte hierauf Herrn von Zur Westen 
den ersten Abzug des Widmungsblattes und die in einer vornehmen Decke geborgene Kupferplatte 
desselben mit dem Wunsche, daß es dem Verein noch lange beschieden sein möge, Herrn Regierungsrat 
von Zur Westen als Leiter an seiner Spitze zu sehen. Der Herr Vorsitzende, der durch die ungeahnte 
Ehrung sichtlich überrascht war, gab seinem freudigen Dank in kurzen, herzlichen Worten Ausdruck. 
Das Widmungsblatt, das zweifellos zu den besten Arbeiten des hochbegabten Künstlers gehört, fand 
allgemeinen, ungeteilten Beifall bei den Anwesenden. 
Hierauf fand eine Besichtigung der Sonderausstellung einiger Meisterradierer statt, die durch die 
eifrigen Bemühungen des Herrn Manes veranstaltet war. Besonders reich waren in dieser Ausstellung 
die beiden Künstler Heroux und Bastanier vertreten. Die köstlichen Werke moderner Griffelkunst 
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lösten bei den Erschienenen aufrichtige Begeisterung aus, die sich in zahlreichen Ankäufen von aus- 
gestellten Blättern betätigte. 

Die nunmehr beginnende Festtafel, die dem bewährten Weinhause alle Ehre machte, bot den Teil- 
nehmern eine Fülle von Genüssen, die — soweit es sich um materielle handelte — eine von unserem 
Mitgliede, Herrn Dr. Hübner, zart radierte Tischkarte ankündigte. Eine ganze Reihe von Toasten, von 
denen die besonders humorvollen des Ehrenmitgliedes, Herrn Professor Doepler, und des Ersten 
Schatzmeisters, Herrn Deneke, der wie üblich in Versen sprach, erwähnt seien, würzten das Mahl. 
Ferner sprach der Vorsitzende auf die beim Feste anwesenden ältesten Mitglieder, die bereits im 
Gründungsjahre eingetreten sind, die Herren Professor Doepler, Professor Hildebrandt und Amts- 
gerichtsrat Dr. Beringuier. 

Wie im vorigen Jahre fand auch dieses Mal wieder jeder Festteilnehmer eine Anzahl von Büchern 
und Druckschriften, die von opferwilligen Mitgliedern und Gönnern des Vereins gespendet waren, auf 
seinem Platze vor. Weitere reiche Spenden von Exlibris erster Künstler und von Büchern wurden 
teils versteigert, teils verlost, darunter einzelne kostbare Publikationen, wie z. B.: eine schöne neue 
Ausgabe des Nibelungenliedes, die Zusammenstellung der Menzelschen Holzschnitte für das Kugler- 
Werk usw. Die Firmen Paul Graupe, Karl Schnabel, Schuster & Bufleb, Kaufhaus des Westens, 
Otto von Holten, sämtlich in Berlin, Walter Mendelsohn und der Inselverlag in Leipzig, Heinrichs- 
hofen in Magdeburg haben sich an der Stiftung von Druckwerken beteiligt. Exlibris wurden gespendet 
von den Herren Steiner in Prag, Junge in Erlangen, Herm. Struck, Dr. Raymund Schmidt, Leipzig, 
Hubert Wilm, Bernhard Wenig und Georg Broel in München, Alfr. Soder in Basel; andere Kunst- 
blätter verdankt das Fest den Herren Carl Streller, Oswald Pohl und Rich. Preuße. 

Von den am persönlichen Erscheinen behinderten Mitgliedern H. Kiewy und Friedmann in Hamburg, 
von Brauchitsch und Oberländer in Berlin waren Begrüßungstelegramme eingegangen. 

Das Fest endete erst in später Stunde. Der glänzende, allseitig befriedigende Verlauf desselben gibt der 
Hoffnung Raum, daß auch fernerhin die Veranstaltungen des Vereins den Beifall der Mitglieder und eine 
rege Beteiligung Anden werden. Allen denen aber, die sich durch tatkräftige Mitwirkung um das Zustande- 
kommen des Festes bemüht haben, besonders dem Zweiten Schatzmeister, Herrn Manes, sowie den opfer- 
freudigen Spendern der Festgaben sei an dieser Stelle nochmals herzlichst gedankt. Nathansohn. 


Ordentliche Mitgliederversammlung vom 12. Juni 1911. 


er Erste Vorsitzende, Herr Regierungsrat von Zur Westen, eröffnete die Reihe der geschäftlichen 

Mitteilungen mit der Vorlegung des in gewohnter Pünktlichkeit und in trefflicher Ausstattung fertig- 
gestellten zweiten Heftes der Vereinszeitschrift. Er erfreute ferner die Anwesenden durch Vorzeigung 
seines neuen von Hanns Bastanier radierten Bücherzeichens, das dem Inhaber von den Mitgliedern des 
Verwaltungsrates in dankbarer Anerkennung der Verdienste um die Exlibrissache und die Hebung der 
Vereinsinteressen im besonderen gewidmet worden ist. Das in zweifarbigem Druck hergestellte schöne 
Blatt, eine zum Trunk aus der Schale der Kunst sich anschickende Themis darstellend, zählt zu dem 
Besten in dem Exlibriswerke des jugendlichen Künstlers, der, persönlich in der FenınE anwesend, 
sich aufrichtiger Anerkennung erfreuen konnte. 
Ein zweites, kunstverständiges und ebenso jugendliches Mitglied war in der Person Hubert Wilms aus 
München anwesend; dieser legte eine Reihe neuer Bücherzeichen vor und überraschte ferner die Ver- 
sammlung durch Vorzeigung einer größeren Folge von Radierungen, die einen Passionszyklus zum 
Gegenstande hat. Auch das Mitglied Herr Dr. Hübner war in der Lage, neue Exlibrisarbeiten vor- 
zulegen. Von dem Vereinsmitgliede Herrn Architekt Zarth war eine größere Zahl seiner Bucheigner- 
zeichen zur Verteilung unter die Anwesenden eingegangen. Herr Manes legte ein Exemplar der in 
beschränkter Anzahl von nur 250 Stück hergestellten monumentalen Ausgabe der Ibsenschen »Kron- 
prätendenten« zur Besichtigung aus, die in der bekannten Schrifttype von Koch »Deutsche Schrift« 
gedruckt "und mit Radierungen von Kolb geschmückt ist. Der Schriftführer war in der Lage, eine 
gut ausgestattete, illustrierte Broschüre über eine in Detroit [Michigan] unlängst abgehaltene Exlibris- 
Ausstellung vorzulegen. 
Den Beschluß des Abends machte, wie jetzt gewohnt, eine von dem Herrn Zweiten Schatzmeister ab- 
gehaltene Versteigerung von Bücherzeichen, die jedoch wegen der beschränkten Zahl der anwesenden 
Mitglieder dieses Mal nur einen matten Verlauf hatte. Oberländer. 
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Sitzung des Verwaltungsrats vom 26. Juni 1911. 


en Beginn dieser Tagung, mit welcher der Verwaltungsrat in die Ferien gehen kann, bildete die 

Verlesung der Namen einer Reihe von Personen, die sich zur Aufnahme in den Verein gemeldet 
hatten. Sodann folgte ein vom Zweiten Schatzmeister, Herrn Manes, erstatteter Bericht über die Er- 
gebnisse des im Mai abgehaltenen Vereinsstiftungsfestes; es sei hier u. a. erwähnt, daß durch den 
Verkauf von Gewinnlosen am Festabend und die Versteigerung von Mappen mit gestifteten Bücher- 
zeichen sich nach Abzug sämtlicher Kosten für die Veranstaltung des Festes ein kleiner Überschuß 
ergeben hat, welcher der Vermittelungsstelle überwiesen worden ist. Derselbe Redner war ferner in 
der Lage, über die in den Monaten April und Mai d. J. entfaltete Tätigkeit der genannten jungen 
Vermittelungsstelle Ziffern anzuführen, denen u. a. zu entnehmen ist, daß auf ergangene 129 Werbungen 
7 neue Mitglieder geworben wurden, daß 18 Sendungen von Exlibris-Künstlern, 3 von Mitgliedern, 
zum Verkauf gestellt und daß schließlich 4 Aufträge zur Anfertigung von Bücherzeichen vermittelt 
werden konnten. 
Der Erste Schatzmeister, Herr Deneke-Magdeburg, erstattete Bericht über die im Dezember 1910 ab- 
schliessende Finanzperiode, die fast annähernd eine Deckung der Ausgaben durch die zur Verfügung 
stehenden Einnahmen des betreffenden Zeitraumes aufwies. Oberländer. 


Alois Kolbs »Kronprätendenten«. 


ie Verwendung der Radierung für illustrative Zwecke, z. B. für Buchschmuck, ist nichts durchaus 

Neues. Und besonders in der Gegenwart, die der Radierung ein so außerordentliches Interesse 
entgegenbringt, wären Bücher mit radiertem bildlichen und ornamentalen Schmucke sicherlich 
keine Seltenheit, wenn die Herstellung nicht so mühsam und kostspielig wäre. Bücher dieser Art 
können nur mit dem kleinen Kreise der Bibliophilen rechnen, und deshalb wagen nur wenige Verleger 
einen Versuch damit. Dazu kommt noch ein anderes. Künstler von Ruf werden sich wohl nur in 
Ausnahmefällen dazu bereit finden, eine Anzahl Platten für solche Zwecke zu radieren. Sie wissen, 
daß ein einziger guter Abzug von ihren Platten oft teurer bezahlt wird wie das ganze Buch, das sie 
»illustrieren« sollen. Der Preis eines solchen Buches aber, nach den Marktpreisen der Einzelblätter 
eines solchen Künstlers berechnet, wäre wohl selbst reichen Bibliophilen zu hoch. Andererseits 
wieder wird ein Buch mit Radierungen eines ganz unbekannten, »namenlosen« Künstlers die Biblio- 
philen nicht sonderlich reizen. Da ist es denn mit Freuden zu begrüßen, daß auch einmal ein 
Künstler von Ruf sich nicht zu gut war, eine Serie von Platten für Buchschmuckzwecke zu 
radieren. Alois Kolb ist dieser von den Lesern der Exlibris-Zeitschrift seit langem geschätzte 
Künstler, und das Buch, dem seine Arbeit zum Segen gedieh, sind Henrik Ibsens »Kronpräten- 
denten«, dieses wuchtige Drama aus der Geschichte Norwegens, das mit »Peer Gynt«, »Brand« 
und »Kaiser und Galiläer« den Höhepunkt der ersten Schaffensperiode Ibsens darstellt. Es gibt 
viele, die der Ansicht sind, daß Ibsen die in diesen Dramen und besonders auch in den »Kron- 
prätendenten« erreichte Höhe selbst in den vollendetsten seiner späteren Gesellschafts- und Familien- 
stücke nicht mehr erklommen hat. Dieses Drama mit seiner Fülle von Gestalten und Geschehnissen 
also, die einen Künstler von Phantasie zum Nachschaffen mächtig reizen müssen, hat Kolb mit zehn 
Initialen, zehn etwa eine Drittelseite füllenden und vier ganzseitigen Darstellungen geschmückt, die 
keine Illustrationen jener Art sind, wie man sie früher bei Klassikerausgaben liebte, sondern lediglich 
die Grundstimmung des Ganzen betonen und einzelne Momente, die dem Künstler einen besonders 
starken Eindruck gemacht haben, kräftigst hervorheben. Es wäre vielleicht kein Künstler so wie Kolb 
befähigt gewesen, das Urtümlich-Derbe, Wilde und Rauhe dieser Menschen und dieser Natur und Kultur 
mit solch packender Unmittelbarkeit zu schildern; denn Kraft und Größe, die dem Monumentalen zu- 
strebt, sind ja gerade die besonderen Eigentümlichkeiten der Kunst Kolbs, Besonderheiten, die auch in 
der Radiertechnik Kolbs zum Ausdruck kommen. Trotzdem ist zu bemerken, daß Kolb vor allem 
bei den Initialen seinem alle Maße und Grenzen ignorierenden Temperament mit Bedacht Zügel 
angelegt hat, und nicht zum Schaden dieser Blätter, die im Gegenteil infolge der Gedrungenbeit ihrer 
Form, dann aber auch wegen der meisterhaften Beherrschung des Raumes und nicht zuletzt auch ihres 
reichen Stimmungsgehaltes wegen zu den wertvollsten dieser Ausgabe gehören. Man könnte diese 
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Initialen geradezu radierte rhapsodische Einleitungen und Zwischenspiele nennen. Gedruckt wurde 
dieses Werk, von dem nur 250 Exemplare hergestellt wurden, für die Gesellschaft der Bibliophilen 
auf der Privatpresse der Königlichen Akademie für graphische Künste und Buchgewerbe in Leipzig, 
und zwar unter der Leitung Kolbs von seinen Schülern, die dabei gewiß viel gelernt haben. Den 
Satz [schwarz und rot) leitete Georg Belwe. Die Gestaltung des Wortlautes, der mit Genehmigung 
des Verlags der großen Ibsenausgabe von S. Fischer in Berlin in der für die Volksausgabe von neuem 
durchgesehenen Form entnommen worden ist, hat Georg Witkowski überwacht. Man kann ohne 
Übertreibung sagen, daß Kolb mit dieser Kronprätendenten-Ausgabe, der vielleicht eine ähnliche des 
»Peer Gynt« folgen wird, nicht nur Ibsen, sondern auch sich selbst ein Denkmal gesetzt hat, das 
robust genug zu sein scheint, Zeiten und Moden zu überdauern. Richard Braungart. 


aß die Exlibrissache ihren Siegeslauf nicht nur auf die alte Welt beschränkt hat, sondern auch 

jenseits des „großen Teiches* eine stattliche Schar von Anhängern um sich versammelt, davon 
gibt eine hübsch ausgestattete, in beschränkter Anzahl ausgegebene Broschüre Kunde, die dem 
Vereinsschriftführer von einem neuen Mitgliede, Miss K. in Detroit [Michigan], zugegangen ist. Unter 
der harmlosen Überschrift »Some bookplates« gibt der Verfasser des Druckstückes, William Kent 
Pratt, eine anziehende Plauderei anläßlich einer Ausstellung von Bücherzeichen, die vor einigen 
Monaten seitens der Gesellschaft für Kunst- und Kunstgewerbe in Detroit abgehalten worden ist. 
Von den Exlibris der amerikanischen Kolonialzeit ausgehend, bot die Ausstellung in Tausenden von 
Blättern eine gute Übersicht über das Schaffen der modernen überseeischen Graphiker und über den 
Reichtum der Sammlungen, die wie auf allen anderen Kunstgebieten der alten Welt den Rang streitig 
zu machen drohen. Daß in den Darbietungen der Ausstellung dem »furchtbar fruchtbaren« Talent 
eines French ein hervorragender Platz eingeräumt ist, kann bei der Wertschätzung dieses Künstlers 
im anglo-amerikanischen Bereich nicht Wunder nehmen. Von Künstlern, die als Maler einen sehr 
verdienten weiten Ruf genießen, mögen noch E. A. Abbey und Pyle unter denen genannt sein, die 
gelegentlich in Mußestunden zum Stift gegriffen haben, um ihren Freunden einen Schmuck für 
bibliophile Schätze zu schaffen. Die übrigen amerikanischen, für das Buchgewerbe tätigen Künstler, 
die unsern heimatlichen Lesern wohl nur vereinzelt bekannt sein dürften, sollen nicht weiter auf- 
gezählt werden; immerhin mögen Spenceley, Frank C. Baldwin, Albert Kahn, Miss Hamilton, eine 
Schülerin Whistlers, Blanche Bates, Sterne Stevens hervorgehoben werden, weil Blätter ihrer Hand 
unter den Illustrationen des Heftchens eine besondere Erwähnung verdienen. Das Exlibris von 
Spenceley für L. E. Eaton ist in einem feinen, von der Originalplatte hergestellten Stahlstich der 
Broschüre beigegeben. 
Obwohl die Ausstellung zumeist nach Künstlern, amerikanischen sowohl als auch europäischen, geordnet 
war, hatten in besonderen Abteilungen Gruppierungen nach dem Stande der Besitzer, Schriftsteller, 
Bühnenkünstler usw., Platz gefunden; gewisse Privatsammlungen waren en bloc ausgelegt; unter diesen 
fanden die von Pierpont Morgan und einem seiner Rivalen auf dem Geldmarkte entsendeten Schätze 
bei der Hochachtung und dem Interesse, die sich drüben an die Kundgebungen der heimischen Hoch- 
finanz knüpfen, besonders eifrige Beschauer. Über hundert Künstler sind in Amerika, wie uns das 
Vorwort zur Broschüre belehrt, mit der Ausführung von Bücherzeichen beschäftigt; Honorare werden 
drüben, oft in solchen Fällen, wo das Exlibris die Größe einer Briefmarke nicht übersteigt, in der 
Höhe von 150 bis 200 Dollars gezahlt. Glückliches Amerika! Oberländer. 


Dies Heft ist vonW.von ZurWesten, Berlin W57, An der Apostelkirche 111, im Auftrage desVereins für 
Exlibriskunst und Gebrauchsgraphik E.V. zu Berlin unter redaktioneller Mitwirkung des verantwort- 
lichen Schrifteiters E.v. Brauchitsch, BerlinW, Pallasstr. 12, herausgegeben und bei Otto v. Holten, 
BerlinC 19, Neue Grünstr. 13, gedruckt worden. Die Vignette des Umschlags istvon Prof. Ad.M.Hilde- 
brandt, Berlin, der Titelkopf von Prof. E.Doeplerd.)., Berlin, die Schrift des Umschlags in der Schrift- 


gießerei Gebr. Klingspor, Offenbach a, Main, gezeichnet worden. Der Druck ist in der Römischen 
Antiqua der Schriftgießerei J. C. Genzsch & Heyse, Hamburg, unter Verwendung von Fri. Mathilde 
Ade gezeichneter Schlußstücke und von H. Vogeler gezeichneter Initialen der Schriftgießerei Gebr. 
Klingspor, Offenbach a. Main, ausgeführt worden. Das Papier lieferte Berth. Siegismund in Berlin. 
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Aus unserem Vereine. 


Sitzung des Verwaltungsrats vom 9. Oktober 1911. 


D: Erste Vorsitzende, Herr Regierungsrat von Zur Westen, eröffnete die erste Sitzung der dies- 
jährigen Herbsttagung mit geschäftlichen Mitteilungen und der Vorlegung des rechtzeitig fertigge- 
stellten dritten Heftes der Vereinszeitschrift. Der Schriftführer war wiederum in der Lage, eine statt- 
liche Zahl von Neuanmeldungen zu verlesen, die einstimmig gutgeheißen wurden. Eine von der Kunst- 
und Buchhandlung Reuß & Pollack in der Potsdamer Straße hierselbst veranstaltete kleine Aus- 
stellung von Bücherzeichen, an der sich namentlich die Herren Vereinsmitglieder Manes, Metzenberg und 
Nathansohn — letzterer durch Entsendung älterer Exlibris — beteiligt hatten, gibt zu einer lebhaften 
Besprechung und zu der Erörterung der vornehmlich von Herrn Manes ausgehenden Vorschläge wegen 
Veranstaltung einer Exlibrisausstellung größeren Maßstabes Anlaß, Vorschläge, die in erster Linie 
Propagandazwecke ins Auge gefaßt hatten, deren Verwirklichung jedoch bei der Schwierigkeit, ein 
geeignetes Ausstellungslokal ausfindig zu machen, hinausgeschoben werden muß. Oberländer. 


Ordentliche Mitgliederversammlung vom 9. Oktober 1911. 


D: in größerer Zahl erschienenen Mitgliedern widmete der Erste Vorsitzende, Herr Regierungsrat 
von Zur Westen, nach Ablauf der mehrmonatigen Ferienzeit Worte der Begrüßung. Der Schrift- 
führer verlas eine ihm vom Mitgliede Herrn Verlagsbuchhändler Kreyenberg zugegangene Mitteilung, 
nach welcher dieser in den Stand versetzt ist, einen Restbestand des rühmlich bekannten Mappen- 
werkes »Aus der Exlibris--Sammlung der Bibliothek des Börsenvereins deutscher Buchhändler« [Leipzig 
1897] zum ermäßigten Preise von 6 M. [anstatt 18 M.] an Vereinsgenossen abzugeben. Zahlreiche aus 
dem Schoße der Versammlung gemachte Vorlagen riefen reges Interesse wach: der schaffensfrohe, 
selber anwesende Herr H. Bastanier legte drei neue, in Radierung gefertigte Exlibris vor, von denen 
das für Margarete Cohen bestimmte besondere Erwähnung verdient; auch unser Mitglied Herr Hübner 
war in der Lage, mehrere neue Arbeiten seiner Nadel in Umlauf zu setzen. Zur Einsichtnahme wurden 
ferner vorgelegt: von Herrn Manes das nahezu vollständige graphische Werk von Heroux, ferner 
@Euvres von Soder, Stella und Tauschek; von Herrn J. B. Neumann, Graphisches Kabinett — dessen 
Preisverzeichnis dem Herrn Manes Anlaß zur Vorlesung einiger Kapitel des Vorwortes gab — eine 
Mappe mit graphischen Arbeiten von M. Behmer; von Herrn Eichstaedt eine Mappe der Graphischen 
Anstalt Meisenbach & Riffarth; von Herrn Pollack eine Ausgabe von farbigen Nachbildungen von 
Meister-Miniaturen von Lemberger und eine Mappe Alt-Berliner Typen. Die auf die Tagesordnung 
gesetzte Versteigerung einer Exlibrissammlung mußte wegen der unterbliebenen Einsendung seitens des 
Eigentümers auf einige Blätter von M. Behmer beschränkt bleiben. j Oberländer. 


Sitzung des Verwaltungsrats vom 13. November 1911. 


uf Einladung des Herrn Ersten Vorsitzenden trat heute, 6 Uhr nachmittags, in dessen Wohnung 
der Verwaltungsrat zu einer Besprechung aus ungewöhnlicher Veranlassung zusammen. Herr 
Regierungsrat von Zur Westen teilte mit, daß es bei seiner zurzeit außergewöhnlichen Belastung 
durch Dienstgeschäfte und seinem nicht ganz zufriedenstellenden Gesundheitszustande, Gründe, die 
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ihm schon in neuerer Zeit den Rücktritt von einem anderen Ehrenamte auferlegt hätten, unabweisbar 
geworden sei, auch seine Tätigkeit für unsern Verein niederzulegen. Die Versammlung nahm von 
diesen Ausführungen, deren Berechtigung sie sich nicht zu verschließen vermochte, mit lebhaftem 
Bedauern Kenntnis. Es folgte eine längere Besprechung darüber, wie nach Ausgabe des von Herrn 
von Zur Westen noch zu bearbeitenden ersten Heftes des nächsten Jahrganges das regelmäßige Er- 
scheinen der Vereinszeitschrift sicherzustellen sein würde. Es wurde vorgeschlagen, daß die Leitung 
der Zeitschrift von dem Amte desVorsitzenden abgetrennt und einem besoldeten Schriftleiter als Vereins- 
beamten übertragen werden sollte. Es wurde weiter erörtert, wie in diesem Falle seitens desVorsitzenden 
die nötige finanzielle Kontrolle ausgeübt werden könnte, ohne die Selbständigkeit des künftigen Schrift- 
leiters über Gebühr einzuengen. Es wurden Vorschläge formuliert, die der Hauptversammlung zur 
Genehmigung unterbreitet werden sollen. Der Vorsitzende teilte mit, daß er wegen Übernahme des 
Schriftleiterpostens mit einem ihm vorgeschlagenen Kunsthistoriker unverbindliche Verhandlungen 
angeknüpft habe, vorbehaltlich der Entschließungen der Hauptversammlung und des von ihr zu 
wählenden künftigen Vorsitzenden. 

Die hier in Betracht kommende Finanzfrage gibt dem Herrn Ersten Schatzmeister Anlaß zu einer 
Darlegung, die nachweist, daß die diesjährigen Einnahmen des Vereins sowohl zur Deckung des aus 
dem Vorjahr übernommenen Defizits wie zur Deckung der Kosten des laufenden Jahres ausreichen 
werden. Er ist überzeugt, daß unsere Mittel die Besoldung des neuen Schriftleiters gestatten werden. 
Der Herr Erste Vorsitzende teilt Näheres mit über eine anscheinend in Form einer Ortsgruppe 
zusammentretende nähere Vereinigung der in Leipzig und Umgegend wohnenden Vereinsmitglieder; 
genauere Auskunft über die Ziele und die Stellung dieser Gruppe zum Verein war ihm noch nicht 
zugegangen. — Der Antrag des Herrn Zweiten Schatzmeisters, für die seitens der »Vermittelungsstelle« 
vermittelten künstlerischen Aufträge vom Zeichner eine Gebühr von 10° zum Besten der Vereins- 
kasse einzuziehen, wurde genehmigt. Ein längerer, vom Mitgliede Herrn Koch in Bielefeld an den 
Vereinsvorstand gerichteter Antrag, durch anderweite Einrichtung der Mitgliederlisten den Tauschverkehr 
in größerem Umfange zu ermöglichen, wurde nach eingehender Erörterung dem Herrn Ersten Schatz- 
meister zur Erledigung überwiesen. Oberländer. 


Ordentliche Mitgli&derversammlung vom 13. November 1911. 


D: heutige Tagung, in der auch die Damenwelt vertreten war, verlief bei geringer Beteiligung 
ziemlich lustlos. Hervorzuheben sind schöne Kollektionen aus den graphischen Arbeiten von 
Soder und Tauschek, die von Herrn Ph. Manes vorgezeigt wurden; ferner legte dieser eine Mappe 
mit Radierungen sächsischer Burgen von R. Langbein in Dresden vor. Der Herr Erste Vorsitzende 
gab Einsicht in die Abteilung künstlerischer älterer Signete seiner Sammlung; der Schriftführer verlas 
Preise, die bei einer in diesem Monat bei M. Perl in Berlin abgehaltenen Versteigerung für Exlibris 
und sonstige Arbeiten angewandter Graphik erzielt worden waren. Oberländer. 


Auktions-Ergebnisse. Bei einer anfangs November von Max Perl in Berlin veranstalteten 
Versteigerung graphischer Blätter wurden u. a. die nachbezeichneten Preise erzielt: O. Greiner, Ex- 
libris Dr. P. Hartwig, Abdruck auf gr. Japanpapier, 45 M., auf kleinem Papier 23 M., Cantate-Montag 
Leipzig 1893 47 M., Gedenkblatt für Senefelder 27 M., M. Klinger, Exlibris Dr. v. Dietel 40 M,, 
G. Giesecke 115 M., W. Giesecke 65 M., Fr. Gurlitt 15 bzw. 22 M., L. Liepmannsohn 31 M., Dr. J. 
Vogel 36 M., Dr. med. C. Schirren (nicht im Katalog von Singer verzeichnet) 160 M., 3 Titelblätter 
zu Brahmsliedern 130 bzw. 13 und 10 M., Ehrenbürgerbrief für Dr. O. Georgi 145 M., Blatt für den 
Margueritentag in Leipzig auf gr. Japan 42 M., E. Glöckner, Dresden, 2 Bi. Exlibris Hilda Uthemann 
4 M., A. Kolb, Exlibris Schäublin, Oscar Sieg! 3 bzw. 5 M., Soder, Exlibris für O. Bertsch u. Diamant 
Izso zus. 8 M., Vogeler, Exlibris des Künstlers 2 M., Bertha u. Theodor Bienert zus. 4 M., A. Welti- 
Basel, Exlibris Rose Bergedorf 9 M., Neujahrskarte 1906 »Wirf ihn ab usw.« 8 M., Neujahrskarte 1903 
»Die Weiblein usw.« 8M. Die Klinger-Exlibris wurden fast sämtlich von der Kunstfirma Beyer, Leip- 
zig, erworben, die auch in der Ersteigerung des Blattes für Dr. Schirren gegen das Berliner Kupfer- 
stichkabinett Sieger blieb, ©. 
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Exlibris-Ausstellung. Die Buch- und Kunsthandiung Reuß & Pollack veranstaltete im Sep- 
tember und Oktober d. J. in ihren Geschäftsräumen, Potsdamer Straße 118c in Berlin, eine Aus- 
stellung von Bücherzeichen, zu welcher mehrere Künstler, wie z.B. Professor Orlik, und eine Reihe von 
Exlibrisbesitzern Leihgaben entsendet hatten. Von Vereinsmitgliedern, die sich privatim an dieser 
Schaustellung beteiligt haben, die wegen der Beschränktheit des zur Verfügung stehenden Raumes 
leider nur einen kleinen Ausschnitt aus der umfangreichen Produktion von Exlibris gewähren konnte, 
sollen u. a. die Herren Manes, Metzenberg und — in bezug auf ältere Bücherzeichen — Nathansohn 
genannt werden. Die Ausstellung hatte sich eines zahlreichen Besuches zu erfreuen. O. 


Auktion Stiebel. 


Preisliste (Fortsetzung). 


Nr, M. Nr. M. Nr. M. Nr. M. Nr. . M. Nr. M 
1074 ... 10 192... 4 1235-37 . 18 1431 ... 6 1471... 10 1511 ... 15 
1075 ... 31 1193 ... 3 1238 ... 22 1432 ... 4 1472 ... 11 1512 ... 18 
1076 ... 17 1194 3 England im 1433 ... 7 1473 . 16 1513 ... 15 
1077 ... 17 1195 ... 4 ganzen verkauft 1434... 5 1474 ... 3 1514 ... 13 
1078 .19 1196 7 1395 ... 12 1435 ... 5 1475 ... 3 1515 . 13 
1079 ... 34 1197 5 1396 ... 5 1436 . 6 1476 . 5 1516 ... 8 
1080 . 30 1198 ... 7 1397 ... 14 1437 8 1477 ... 4 1517 ... 6 
1081 . 48 19 ... 5 1398 .12 1438 ... 3 1478 . 8 1518 . 12 
1082 . 20 1200 ... 2 1399 ... 13 14393 ...6 149. 7 1519 ... 4 
1083 ... 47 1201 . 6 1400 ... 3 1440 ... 7 1480 .6 1520 7 
1084 ... 28 1202 . 2 1401 ... 11 1441 ... 10 1481 ... 9 1521 ... 10 
1085 ... 42 1203 ... 2 1402 ... 4 14422 ... 5 1482 ... 12 1522 ... 9 
1086 ... 42 1204 . 4 1403 ... 32 1443 ... 8 1483 ... 2 1523... 6 
1087 ... 46 1205 ... 2 1404 ... 8 1444 ... 5 1484 ... 7 1524 ... 8 
1088 ... 38 1206 ... 2 1405 ... 3 1445 ... 5 1485 ... 12 1525 ... 7 
1089 ... 51 1207 ... 5 1406 ... 5 1446 ... 5 14866 ... 6 1526 ... 26 
Amerika im 1208 ... 4 1407 ... 5 1447 ... 11 1487 ... 3 1527... 11 
ganzen verkauft 1209 ... 3 1408 ... 3 1448 ... 4 1488 ... 5 1528 ... 11 
1170 ... 18 1210 ... 8 1409 ... 6 149 ... 6 1489 ... 53 1529 ... 13 
1171. 9 1211 ... 8 1410 . 35 1450 . 5 1490 ... 12 1530 ... 1 
1172 . 9 1212 6 1411... 3 1451 ... 4 1491 . 12 1531 ... 6 
1173 . 3 1213 ... 10 1412 > 4 1452 ... 5 1492 . 6 1532 ... 8 
1174 ... 6 1214 ... 7 1413 ... 2 1453 ... 8 1493 ... 13 1533 .. 6 
175 ... 3 1215 8 1414 . 2 1454... 3 1494 .12 1534 4 
1176 . 5 1216 ... 6 1415 ... 85 1455 ... 7 1495 ... 13 1535 .9 
1177. 4 1217 .. 9 1416 .. 6 1456 ... 10 1486 ... 12 1536 . 8 
1178 6 1218 ... 2 1417 ... 8 1457 ... 3 1497 ... 3 1537 12 
1179 3 1219 . 8 1418 ... 21 1458 ... 12 1498 ... 26 1538... 5 
1180... 3 1220... 5 1419 ... 18 1459 ... 27 1499 13 1539 ... 8 
1181 ... 12 1221 . 4 1420 ... 2 1460 ... 16 1500 ... 10 1540 ... 3 
11822 ... 5 1222 ... 12 1421 . 32 1461 . 24 1501 . 10 1541 .. 6 
1183... 5 1223 .. 8 1422 . 12 1462 ... 20 1502 ... 8 1542 ... 8 
1184 . 6 1224 ... 10 1423 ... 2 1463 ... 22 1503 ... 9 1543 ... 11 
1185 ... 2 1225 .. 6 1424 ... 2 1464 ... 22 1504 ... 6 1544 ... 12 
1186... 3 1226 21 1425 ... 8 1465 . 21 1505 .12 1545 ... 9 
1187 . 4 1227 8 1426 ... 8 1466 ... 12 1506 ... 9 1546 . 40 
1188 ... 2 1228 9 1427 . 8 1467 . 14 1507 ... 5 1547 ... 3 
1189 . 13 1229 ... 8 1428 .. 9 1468 ... 18 1508 . 8 1548 . 35 
190 ... 6 1230-33 . 18 1429... 8 1469 . 3 159 ... 5 1549 ... 23 
1191... 7 1234 ... 3 1430 Pr 1470 3 1510 ... 15 1550 ... 42 


Nr. M Nr. M Nr. M. Nr. M. Nr. M. Nr. M. 
1551 ... 32 1590 ... 10 1629 ... 5 1668 ... 10 1707 ... 4 1146 ... 6 
1552 . 38 1591 ... 2 160 ... 10 1669 ... 8 1708 ... 4 1747 ... 5 
1553 ... 17 1592 .. - 13 1631 ... 6 1670 ... 4 1709 ... 6 1748 ... 6 
1554 ... 33 1593 ... 6 1632 . 1671... 3 1710 . 4 179 ... 10 
1555 ... 5 1594 ... 4 1633 ... 5 1672 . 25 IM... 3 1750... 7 
1556 ... 5 1595 . 10 1634 ... 11 1673 ... 1 12... 2 1751 ... 6 
1557 ... 3 1596 ... 7 1635 ... 4 1674 . 18 113 ... 2 1752 ... 9 
1558... 10 1597 ... 10 166 ... 5 1675 .65 17114 ... 4 1753... 6 
1559 ... 7 1598 ... 8 1637 . 4 1676 ... 5 115... 5 1754... 7 
1560 ... 10 159 ... 8 16383 ... 4 1677 ... 6 1716 ... 2 1755 ... 10 
1561 ... 6 1600 ... 8 1639 ... 5 1678 ... 5 1717 . 6 1756... 8 
1562 . 3 1601 ... 5 1640 ... 3 169 ... 5 1718 ... 5 11557... 5 
1563 ... 5 1602 ... 4 1641 ... 22 1680 ... 5 1719 ... 6 178... 6 
1564 ... 7 1603 ... 5 1642 ... 3 1681 ... 18 1720 ... 13 1759... 14 
1565 ... 8 1604 ... 6 1643 ... 8 1682 „.. 13 1721 ... 4 1760 ... 13 
1566 ... 6 1605 ... 7 164 ... 2 1683 ... 4 1722 ... 4 1761 ... 5 
1567 . 4 1606 ... 8 1645 ... 9 1684 ... 3 1723... 2 1762 ... 7 
1568 ... 8 1607 ... 14 1646 ... 7 1685 ... 11 1724 ... 7 1763 ... 3 
1569 ... 5 1608 ... 12 1647 ... 3 1686 ... 8 1125 ... 2 1764 ... 3 
1570 ... 16 1608 ... 9 1648 ... 4 1687 ... 22 1726... 6 1765 ... 7 
1571... 5 1610 8 1649 ... 6 1688 ... 38 1727 . 5 1766 ... 21 
1572... 11 1611 . 98 1650 . 5 1689 ... 85 178 ... 4 1767 ... 6 
1573 ... 5 1612 . 4 1651 ... 3 1690 ... 4 1729. 7 1768 ... 8 
1574 ... 6 1613 ... 13 1652 . 4 1691 ... 9 170... 4 179 ... 7 
1575 ... 13 1614 ... 12 16533 ... 5 1692 ... 8 131 ... 9 1770 ... 5 
1576 ... 4 1615 . 22 1654 . 7 1693 ... 8 1732 ... 10 171 2... 5 
1577 ... 10 1616 ... 6 1655 . 4 16894 ... 5 173... 13 1112... 4 
1578... 8 1617 ... 16 1656 ... 8 16985 ... 6 1734... 4 173... 8 
1579... 8 1618 ... 10 1657 . 4 1696 ... 16 1735... 6 1714 ... 8 
1580... 7 1619 12 1658 . 14 1697 ... 11 1736 ... 13 1775 ... 5 
1581 ... 10 1620 ... 12 1659 ... 6 1698 ... 2 1737... 7 1776... 6 
1582 ... 7 1621 ... 3 1660 ... 5 1699 . 4 1738 ... 10 1777 . 5 
1583 ... 5 1622 ... 10 1661 ... 4 1700 . 10 1739... 6 1778... 4 
1584 ... 6 1623... 8 1662 ... 2 1701 ... 15 17140 ... 6 179... 7 
1585 ... 10 1624 ... 2 1663 ... 9 1702 ... 4 1741 ... 14 1780... 17 
1586 ... 12 1625 ... 6 1664 ... 32 1703 ... 32 1742 ... 10 1781 ... 4 
1587 ... 6 1626 ... 6 1665 ... 9 1704 ... 4 17143 ... 9 1782 ... 4 
1588 ... 30 1627 ... 3 1666 ... 45 1705 ... 17 1744 ... 7 1783 ... 8 
1589... 7 1628... 5 1667 . 18 1706 ... 5 1745 ... 13 1784 . 9 


Dies Heft istvonW.vonZurWesten, Berlin W57, An der Apostelkirche 1 II, im Auftrage desVereins für 
Exlibriskunst und Gebrauchsgraphik E.V. zu Berlin unter redaktioneller Mitwirkung des verantwort- 
lichen Schriftleiters E.v. Brauchitsch, BerlinW, Pallasstr. 12, herausgegeben und bei Otto v. Holten, 
BerlinC 19, Neue Grünstr. 13, gedruckt worden. Die Vignette des Umschlags istvon Prof. Ad.M.Hilde- 


brandt, Berlin, derTitelkopf von Prof. E.Doeplerd.)J., Berlin, die Schrift des Umschlags in der Schrift- 
gießerei Gebr. Klingspor, Offenbach a. Main, gezeichnet worden. Der Druck ist in der Römischen 
Antiqua der Schriftgießerei J. C. Genzsch & Heyse, Hamburg, unter Verwendung von Frl. Mathilde 
Ade gezeichneter Schlußstücke und von H, Vogeler gezeichneter Initialen der Schriftgießerei Gebr. 
Klingspor, Offenbach a. Main, ausgeführt worden. Das Papier lieferte Berth. Siegismund in Berlin. 
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Demnächst erscheint 


Oswald Pohl: Schöpfung | 


Ein Zyklus von 8 Radierungen in Kunstleinenmappe 
Blattgröße 52X70 cm 


Subskriptionspreis . Den 
Signierte Vorzugsdrucke auf kaiserlichen J apan AN 


Mitgliedern des Exlibris-Vereins, falls sie ernsthafte 
Interessenten sind, stehen Probedrucke zur Ansicht 
zur Verfügung. 


Heinrichshofen’sche Buchhandlung 
MAGDEBURG 
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HUBERT WILM 
Exlibris-Monografie IV 


mit einem Vorwort von Richard Braungart 
erscheint Ende Oktober 1911. 


DasWerk enthält 7 bisher gänzlich unveröffentlichte neue Exlibris 
(3Radierungen und 4 farbigeLLithografien). Sämtliche Platten werden 
nach Herstellung des Werkes vernichtet. Auflage 115 Exemplare, 


Luxus-Ausgabe (mit Remarques) M. 18 
Gewöhnliche Ausgabe 


Prospekte durch den Selbstverlag des Künstlers 
| München W 39, Kratzerstr. 39 
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| HERAUSGEGEBEN VON W. VON ZURWESTEN 

VERLEGT IM AUFTRAG DES VEREINS FÜR EXLIBRISKUNST U. GEBRAUCHS- 

GRAPHIK VON DER HEINRICHSHOFENSCHEN BUCHHANDLUNG, MAGDEBURG 
DRUCK VON OTTO VON HOLTEN,BERLIN 


Soeben erschien: 


BRUNO HEROUX 
Reisebilder aus Rußland. 


Stimmungsbilder, Volkstypen und Landschaften 


aus dem Steppen- und Waldgebiet der Gouvernements Orel und 
Kaluga, aus Moskau, Wladimir, Nishni-Nowgorod, aus den ma- 
lerischen Wolgastädten Kostroma und Jaroslawl, aus St. Peters- 
burg, Reval u. a. Die Bilder wurden unmittelbar vor der Natur 
mit lithographischer Kreide für den Umdruck auf Stein gezeichnet; 
ihnen ist dadurch die Originalität bis in die feinsten Einzelheiten 
völlig gewahrt. 

42 Lithographien nebst Titelzeichnung und Schlußblatt in 11 ver- 
schiedenen Farbtönen auf Japanpapier, Format 28,5 :20 cm, einzeln 
aufgelegt auf Karton 32:25 cm, in vornehmer Russisch-Leinen- 
Mappe. Kurzer beschreibender Text von Schriftsteller Oberlehrer 
Artur Behrsing aus Reval. — Die Mappe erscheint in einer 


einmaligen Auflage von 100 numerierten und 
handschriftlich unterzeichneten Exemplaren 
und ist zum Preise von 50 Mark vom Künstler, Leipzig, Johannis- 


allee 11, unmittelbar zu beziehen, auch besorgt sie auf Bestellung 
jede Kunsthandlung. 


Von dem ebenfalls numerierten und handschriftlich unterzeichneten Werk 


Malerische Eindrücke einer Reise 
:: von Leipzig nach Oberitalien :: 


umfassend 36 Lithographien auf Japanpapier, einzeln aufgelegt auf Karton, in 
Kastenmappe, sind noch einige wenige Exemplare zum Preise von 45 M. zu haben. 


Anzeigengebühr: Die einmal gespaltene Petitzeile 80 Pf., !/, Seite 20 M., !/, Seite 25 M., V/, Seite 50 M. 
Beilagen nach Übereinkunft. — Anzeigen-Annahme durch die Geschäftsstelle dieses Blattes: 
Philipp Manes, Berlin-Schöneberg, Grunewaldstraße 44. 
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